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  DAS BUCH


  
    Edo, 1695. Bei einem Pferderennen fällt Ejima Senzaemon, der Geheimdienstchef des Shôgun, auf der Ziellinie tot vom Pferd. Trotz seiner neuen Stellung als Kammerherr, wird der Ermittler Sano Ichirô beauftragt, diesen Tod zu klären - den vierten in einer Reihe ähnlicher Fälle, bei denen hochrangige Würdenträger zu Tode kamen. Sanos einziger Hinweis ist ein Fingerabdruck auf der Schläfe des Opfers. Gleichzeitig ermittelt Sanos Frau Reiko in dem Fall einer jungen Frau, die angeklagt wird, ihre Eltern und ihre Schwester erdolcht zu haben. Die scheinbar nicht zusammenhängenden Fälle führen beide auf dieselbe Spur. Gibt es in Edo eine geheime Gesellschaft mit dem Ziel, den Shôgun zu stürzen? Und kann ein Mensch mit der Berührung eines Fingers töten?
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  H


  inter den Mauern des Palastes zu Edo donnerte ein Gewehrschuss. Das Geräusch rollte über die Stadt hinweg, die sich am Fuße des Hügels erstreckte.


  Auf der Pferderennbahn des Palastes preschten fünf Pferde von der Startlinie los. Die Reiter waren Samurai in wehenden Umhängen, ledernen Waffenröcken und stählernen Helmen. Tief beugten sie sich in den Sätteln vor, peitschten die Pferde mit ihren Reitgerten und stießen gellende Schreie aus, um die Tiere zu noch schnellerer Gangart anzuspornen. Die donnernden Hufe wirbelten eine Staubwolke auf.


  Die ovale Rennbahn wurde von einer Holztribüne umschlossen, die mit Schatten spendenden Sonnensegeln aus Leinen versehen war; auf den Sitzreihen saßen Hofbeamte und feuerten die Reiter lautstark an. Auch die Wachsoldaten, die auf der Wehrmauer des Palastes patrouillierten und die Wachtürme bemannten, stießen Anfeuerungsrufe aus, als die Pferde nun Kopf an Kopf über das Geläuf preschten, bis sie die erste Kurve erreichten, wo sie einander bedrohlich nahe kamen. Die Reiter versuchten, auf die günstigere Innenbahn zu gelangen, um sich ausgangs der Kurve einen Vorteil zu verschaffen. Die Kontrahenten schlugen nach den Gegnern und deren Pferden; mit lautem Knall trafen die Peitschen auf die Körper der Tiere und die Waffenröcke der Reiter.


  Beim verbissenen Kampf um die Führung riefen die Kontrahenten einander Drohungen und Beleidigungen zu. Die Pferde schnaubten und wieherten, und ihre Hufe donnerten über das Geläuf. Als der Pulk aus der Kurve bog, scherte ein Reiter auf einem braunen Hengst in einem riskanten Manöver auf die Innenbahn und setzte sich an die Spitze des Feldes.


  Das erregende Gefühl animalischer Kraft und berauschender Geschwindigkeit erfüllte den Reiter. Sein Puls ging schneller, bis sein Herz fast im gleichen Rhythmus schlug wie die trommelnden Hufe seines Pferdes. Der Lärm und das Geschrei trugen ihn wie eine Woge voran. Durch sein Helmvisier sah er die Zuschauer vorüberhuschen, sah ihre anfeuernden Gesten, ihre farbenfrohe Kleidung und die vor Aufregung geröteten Gesichter. Das alles jagte wie ein Sturmwind an dem Reiter vorbei, während sein Pferd weiter an der Spitze des Feldes galoppierte.


  Der Reiter stieß einen Triumphschrei aus, nachdem sein wagemutiges Manöver ihm die Führung eingebracht hatte. Ein Hochgefühl erfasste ihn. Sein neues Pferd war jedes Gramm Gold wert, das er dafür bezahlt hatte! Und er würde mehr als nur den Kaufpreis zurückgewinnen, sobald er als Sieger des Rennens die Wettgelder kassiert und jedem gezeigt hatte, wer der beste Reiter in der Hauptstadt war.


  Sein Brauner preschte über die Rennbahn, eine Länge vor dem Verfolgerfeld. Doch als der führende Reiter einen Blick über die Schulter warf, sah er zwei Gegner, die rasch aufholten – der eine rechts von ihm, der andere links. Beide Reiter beugten sich im Sattel vor und schlugen mit den Peitschen nach dem Führenden, doch die Schläge prallten von dessen Waffenrock ab. Einer der Verfolger packte die Zügel des führenden Pferdes, während der andere am wehenden Mantel des Reiters zerrte, um ihn aus dem Sattel zu reißen. Doch in seiner wilden Entschlossenheit, das Rennen zu gewinnen, hieb der Führende die Reitpeitsche gegen die Helme der Verfolger. Sie ließen von ihm ab und fielen zurück. Ein Stöhnen ging durch die Zuschauermenge. Der Führende stieß abermals einen Triumphschrei aus, als er um die letzte Kurve preschte. Das Feld jagte ihn verbissen, aber der Führende trieb sein Pferd zu noch schnellerem Galopp an und vergrößerte seinen Vorsprung, als er sich der Ziellinie näherte.


  Plötzlich sah er vor seinem geistigen Auge das Bild eines riesigen Reiters, schwarz wie die Nacht, der schnell zu ihm aufschloss. Erschrocken warf der Reiter einen gehetzten Blick über die Schulter zurück, sah aber nur die vertrauten Pferde und Reiter, die dicht hinter ihm durch den Staub preschten, den die Hufe seines Braunen aufgewirbelt hatten. Der Führende trat seinem Pferd die Absätze in die Flanken und gab dem Tier die Peitsche, woraufhin der Braune einen Zwischenspurt einlegte und die Lücke zwischen sich und dem Pulk vergrößerte. Ein paar hundert Schritt voraus erschien bereits die Ziellinie, an der zwei Samurai warteten, rote Flaggen in den Händen, um den Sieger abzuwinken.


  Doch mit einem Mal wurde der schattenhafte Reiter, den der Führende im Geiste sah, noch größer und bedrohlicher und kam so nahe heran, dass der Reiter förmlich fühlen konnte, wie sein Verfolger ausholte und nach ihm schlug. Er spürte einen scharfen, brennenden Schmerz hinter dem rechten Auge, als wäre ihm ein Messer hineingestoßen worden; dann stieß er einen gellenden Schrei aus. Der Schmerz kam in schrecklichen Schüben, als würde die Klinge ihm langsam in den Schädel getrieben, immer tiefer und tiefer. Ein dumpfes Stöhnen drang aus seiner Kehle.


  Was geschah mit ihm?


  Das Sonnenlicht wurde so grell, dass es ihm die Augen zu verbrennen schien. Die Rennbahn, die Männer an der Ziellinie und die Zuschauer verschwammen, wurden zu einem blendenden Licht, als stünde die ganze Welt in Flammen. Der rasende Pulsschlag des Reiters bildete einen wilden, unregelmäßigen Gegentakt zu dem pochenden Schmerz hinter seinen Augen. Die Geräusche der Außenwelt verschmolzen zu einem tiefen, gedämpften Summen. Die Arme und Beine des Reiters kribbelten. Plötzlich konnte er das Pferd unter sich nicht mehr spüren, und sein Kopf schien vom Körper getrennt zu sein. Irgendetwas Grauenvolles geschah. Er versuchte, um Hilfe zu schreien, brachte aber nur ein unverständliches Krächzen hervor.


  Bevor die Panik vollends von ihm Besitz ergreifen konnte, wirbelten seine Gedanken und Empfindungen davon wie Laub im Sturm. Seine Hände verloren ihre Kraft, und sein Griff um die Zügel löste sich. Sein Körper war nur noch ein totes Gewicht, das schwer im Sattel lastete. Das grelle Licht schrumpfte zu einem winzigen Punkt, als der schwarze Reiter den Führenden überholte. Dann erlosch auch der Lichtpunkt, und nur noch Finsternis umgab ihn.


  Die Welt versank in Schwärze und völliger Stille. Sein Geist erstarb.


  Als sein Pferd über die Ziellinie preschte, stürzte er aus dem Sattel – genau vor die trommelnden Hufe der heranjagenden Pferde seiner Verfolger.
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  och über der Rennbahn, auf einer bewaldeten Anhöhe und nur über bewachte Gassen und Gehwege zu erreichen, stand einsam eine prachtvolle Villa, ein gutes Stück von den anderen Anwesen entfernt, wo die mächtigsten Beamten des Tokugawa-Regimes wohnten. Hohe, von stählernen Dornen gekrönte Mauern schützten die einzeln stehende Villa mit ihren vielen Flügeln und Anbauten, deren Ziegeldächer sich inmitten eines Fichtenwäldchens erhoben. Dutzende von Samurai-Beamten in formellen Seidengewändern, mit kahlrasierten Scheiteln und bewaffnet mit Lang- und Kurzschwert, warteten vor dem Eingang des Anwesens, bis sie von den Wachen durch das Doppeltor auf den Innenhof und weiter in die Villa geführt wurden, ein verschachteltes Labyrinth aus Gebäudeflügeln, die durch überdachte Gehwege miteinander verbunden waren. Dann wurden die Besucher in die Vorhalle geleitet, um dort auf Kammerherr Sano Ichirō zu warten, den Stellvertreter des Shōgun und obersten Verwalter des bakufu, der in Japan herrschenden Militärregierung. Die Besucher vertrieben sich die Zeit mit Gesprächen über die neuesten politischen Gerüchte, wobei ihre Stimmen zu einem steten Summen verschmolzen, das sich träge hob und senkte wie Meereswogen.


  In den Gemächern ringsum herrschte derweil geschäftiges Treiben. Mitarbeiter des Kammerherrn berieten sich; Schreiber knieten an ihren Pulten und schrieben die neuesten Meldungen, Erlasse und Verordnungen nieder; Boten und Diener eilten umher.


  In der Stille seiner Schreibstube saß Kammerherr Sano Ichirō mit General Isogai zusammen, dem Oberbefehlshaber der Armee, der in die Villa gekommen war, um dem Kammerherrn über militärische Angelegenheiten zu berichten. An den dicken Bretterwänden, die dafür sorgten, dass die Geräusche der Außenwelt nur gedämpft zu vernehmen waren, hingen farbige Landkarten Japans. Auf Regalen und in feuersicheren Kisten aus Eisen befanden sich Aktenbände und Schriftrollen. Das geöffnete Fenster der Schreibstube gewährte einen Blick in den Garten des Anwesens, wo moosbewachsene Felsblöcke zu sehen waren, die von sorgfältig geharkten Flächen aus weißem Sand umschlossen wurden, der in der Mittagssonne strahlte.


  »Es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht«, sagte General Isogai, ein beleibter, stämmiger Mann mit Stiernacken und rundem Kopf, der direkt auf den Schultern zu sitzen schien. Er strahlte eine ruhige innere Kraft aus, und in seinen Augen spiegelte sich ein wacher Verstand. Isogai sprach mit lauter, befehlsgewohnter Stimme. »Die gute Nachricht ist«, fuhr er fort, »dass die Dinge sich in den letzten sechs Monaten beruhigt haben.«


  Der General bezog sich mit seiner Bemerkung auf die gewalttätigen politischen Auseinandersetzungen, die ein halbes Jahr zuvor die Hauptstadt erschüttert hatten.


  Kammerherr Sano nickte. »Wir können froh sein, dass die Ordnung wiederhergestellt wurde, ohne dass es zu einem Bürgerkrieg gekommen ist«, bemerkte er und dachte daran zurück, wie die beiden gegnerischen Heere vor den Toren Edos in einer blutigen Schlacht aufeinandergeprallt waren, wobei 346 Soldaten ihr Leben gelassen hatten.


  »Und wir können den Göttern danken, dass Fürst Matsudaira nun an der Macht ist und Yanagisawa aus dem Feld geschlagen wurde«, fügte General Isogai hinzu.


  Fürst Matsudaira – ein Vetter des Shōgun – und der entmachtete Kammerherr Yanagisawa hatten sich bis vor einem halben Jahr eine erbitterte Schlacht um die Vorherrschaft im Militärregime geliefert. Ihr Machtkampf hatte den bakufu lange Zeit in zwei Lager gespalten, bis es Fürst Matsudaira schließlich gelungen war, mehr Verbündete zu gewinnen als sein Widersacher, sodass er dessen Heer geschlagen und Yanagisawa abgesetzt hatte. Nun besaß Fürst Matsudaira die Macht über den schwachen Shōgun und war somit der wahre Herrscher Japans.


  »Und die schlechte Nachricht?«, fragte Sano.


  »Die schlechte Nachricht ist, dass es immer noch Ärger gibt«, antwortete General Isogai. »Es ist zu weiteren unglückseligen Zwischenfällen gekommen. Zwei meiner Soldaten wurden auf einer Fernstraße in einen Hinterhalt gelockt und ermordet. Vier weitere wurden getötet, als sie in der Stadt auf Streife gegangen sind. Und erst gestern wurde die Garnison in Hodogaya bombardiert. Vier Soldaten sind gefallen; acht wurden verwundet.«


  Sano fürchte die Stirn. »Hat man die Täter schon gefasst?«


  »Noch nicht«, erwiderte General Isogai und machte ein mürrisches Gesicht. »Aber wir kennen die Verbrecher natürlich.«


  Nach Yanagisawas Entmachtung war es vielen seiner ehemaligen Soldaten gelungen, den Häschern von Fürst Matsudaira zu entkommen. Edo mit seinen zahllosen Villen, Wohnhäusern, Läden, Tempeln, Heiligtümern und Amtsgebäuden war die Heimat von mehr als einer Million Menschen und bot flüchtigen Verbrechern unzählige Verstecke. Entschlossen, die Niederlage ihres Herrn zu rächen, führten Yanagisawas Veteranen nun einen blutigen Untergrundkrieg gegen Fürst Matsudaira. Der einstige Kammerherr warf noch immer seinen finsteren Schatten über das Land, obwohl er seit einem halben Jahr auf der fernen Insel Hachijo in der Verbannung lebte.


  »Mir sind Berichte über Kämpfe zwischen der Armee und abtrünnigen Soldaten in den Provinzen zu Ohren gekommen«, sagte Sano. Diese Abtrünnigen schürten Aufstände in den Gegenden, in denen das Tokugawa-Regime nur über schwache militärische Kräfte verfügte. »Wisst Ihr schon, wer diese Angriffe führt?«


  »Ich habe mehrere flüchtige Rebellen, die wir gefasst haben, einem Verhör unterzogen und dabei ein paar Namen herausgefunden«, antwortete General Isogai. »Es handelt sich um ehemalige Offiziere aus Yanagisawas zerschlagener Armee, die in den Untergrund gegangen sind.«


  »Könnte es sein, dass sie Befehle von höherer Stelle erhalten?«


  »Aus dem bakufu, meint Ihr?« General Isogai zuckte mit den Schultern. »Schon möglich. Fürst Matsudaira hat zwar die meisten seiner Feinde beseitigt, aber es gibt sicher noch genug, die ihm gefährlich werden können.«


  Fürst Matsudaira hatte nach seinem Sieg zahlreiche Beamte des alten Regimes verbannen, hinrichten oder ihres Amtes entheben lassen, weil sie Yanagisawa unterstützt hatten. Diese Amtsenthebungen und Liquidationen waren noch im Gange und würden vermutlich noch eine ganze Weile andauern. Doch nach wie vor gab es in der Regierung Anhänger des einstigen Kammerherrn – Männer, die zu mächtig waren, als dass Fürst Matsudaira sie beseitigen oder absetzen konnte, sodass sie eine beständige Gefahr für ihn darstellten.


  »Nun, schlussendlich werden wir die Rebellen vernichten«, meinte General Isogai. »Wir müssen allerdings darauf hoffen, dass kein ausländisches Heer in Japan einfällt, solange wir uns mit diesen Abtrünnigen herumschlagen müssen.«


  Als sie ihr Treffen beendeten, erhoben sich Sano und der General und verbeugten sich voreinander. »Haltet mich auf dem Laufenden«, bat Sano.


  Der General musterte Sano einen Augenblick lang. »Die letzten Monate waren schrecklich für manche Leute«, sagte er dann. »Für andere jedoch waren sie ein Segen.« Er bedachte Sano mit einem schelmischen Lächeln. »Wäre es nicht zum Krieg zwischen Kammerherr Yanagisawa und Fürst Matsudaira gekommen, wäre ein gewisser ehemaliger Polizeioffizier wohl nie in Höhen aufgestiegen, die jedermanns Erwartungen übertreffen … nicht wahr, ehrenwerter Kammerherr?«


  Der General betonte jede einzelne Silbe des Amtstitels, den Sano sechs Monate zuvor erhalten hatte, als seine Ermittlungen in einem Mordfall zu Yanagisawas Sturz beigetragen hatten. Damals war Sano noch der sōsakan-sama des Shōgun gewesen, der höchst ehrenwerte Ermittler von Ereignissen, Personen und Gegebenheiten. Nach Yanagisawas Entmachtung hatte der Shōgun Sano zu dessen Nachfolger bestimmt.


  General Isogai kicherte. »Ich hätte nie gedacht, dass ich als General einmal in die Situation kommen würde, einem einstigen rōnin Meldung erstatten zu müssen.« Bevor Sano in die Polizeitruppe von Edo eingetreten war, war er tatsächlich ein rōnin gewesen – ein herrenloser Samurai, der am Rande der Gesellschaft lebte. Damals hatte Sano sich als Hauslehrer und Kampfkunstausbilder mehr schlecht als recht durchs Leben geschlagen. »Ich hatte mit einigen meiner Offiziere gewettet, dass Ihr Euch nicht länger als einen Monat im Amt halten würdet.«


  »Vielen Dank für Euren überwältigenden Vertrauensbeweis«, sagte Sano mit trockenem Lächeln. Tatsächlich war es äußerst schwierig gewesen, die Arbeitsweise des bakufu zu begreifen, den riesigen, trägen Regierungsapparat in Gang zu halten und gute Beziehungen zu dienstälteren Untergebenen herzustellen, die Sano seinen raschen Aufstieg neideten.


  Nachdem General Isogai gegangen war, jagte der Tornado aus hastiger Geschäftigkeit, der vor der Tür von Sanos Schreibstube tobte, mit voller Wucht zu ihm ins Zimmer. Seine Schreiber und Helfer bestürmten ihn, wobei jeder versuchte, Sanos Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Hier sind die neuesten Steuerschätzungen!« – »Hier ist der Erlass, den Ihr noch unterzeichnen müsst!« – »Draußen warten die Beamten des Schatzministers, die Euch dringend sprechen müssen!«


  Die Schreiber stapelten Schriftrollen, Aktenmappen und lose Blätter auf Sanos Pult oder schoben ihm die Unterlagen hin, wenn es sich um eilige Dinge handelte. Noch während Sano die Dokumente durchlas und mit seinem Amtssiegel versah, erteilte er Anweisungen.


  Dies war sein täglicher Arbeitsablauf, seit er zum Kammerherrn ernannt worden war. Er las zahllose Berichte oder hörte sich Meldungen an, um auf dem neuesten Stand zu bleiben, was das Geschehen im Lande betraf. Eine Besprechung folgte der anderen. Sein Leben war zu einem unablässigen Strom verschiedenster Aktivitäten geworden, bei denen es fast ausschließlich um Verwaltungsaufgaben ging. Sano dachte oft darüber nach, wie sehr das Tokugawa-Regime sich gewandelt hatte: Einst aus Kampfesmut, Entschlossenheit und Schwertstahl geschmiedet, hatte der bakufu sich in ein Gebilde verwandelt, das sich auf Berge von Akten und eine Flut von gesprochenen Worten stützte – wozu auch Sano seinen Teil beigetragen hatte. Mittlerweile bedauerte er die Änderungen, die er seit seinem Amtsantritt vorgenommen hatte und die vor allem darauf hinausgelaufen waren, dass er für jeden ein offenes Ohr hatte.


  In seinem Bemühen, alle gleich zu behandeln und seine Pflicht auf die bestmögliche Art und Weise zu erfüllen, hatte Sano – anders als sein gefürchteter Vorgänger – den bakufu-Beamten seine Türen weit geöffnet, um von sämtlichen Problemen aus erster Hand zu erfahren – auch von jenen Menschen, die ihm sein neues Amt neideten oder ihm aus anderen Gründen feindselig gegenüberstanden und deshalb versuchten, ihm zu schaden. Außerdem hatte Sano seine Entscheidungen als Kammerherr meist allein getroffen, ohne dabei seinen zweihundert Mann starken Berater- und Mitarbeiterstab zu Rate zu ziehen.


  Doch bald hatte er erkennen müssen, dass er einen Fehler begangen hatte. Männer, denen es nur darum ging, sich bei ihm einzuschmeicheln, hatten ihn bestürmt, und unwichtige Dinge hatten ihm einen Großteil seiner knapp bemessenen Zeit geraubt, während wirklich wichtige Entscheidungen und Personen oft auf der Strecke geblieben waren. Sano kam sich manchmal wie jemand vor, der verzweifelt Wasser trat und in ständiger Gefahr schwebte zu ertrinken.


  Doch ungeachtet der Schwierigkeiten in seinem neuen Amt war Sano stolz auf das Erreichte. Trotz seines Mangels an Erfahrung hatte er den Regierungsapparat des Tokugawa-Regimes in Gang gehalten. Er hatte alles erreicht, was ein Samurai an Macht und Ruhm erlangen konnte. Dennoch fühlte er sich in seiner Schreibstube oft wie in einem Gefängnis. Der Krieger in ihm wurde unruhig, unzufrieden und unausgefüllt; Sano hatte nicht einmal mehr Zeit für seine gewohnten Kampfübungen. Immer nur dasitzen und reden und sich durch Berge von Papier wühlen, während die Schwerter Rost ansetzten, war nicht die richtige Beschäftigung für einen Samurai. Sano sehnte sich zurück nach der Zeit als oberster Ermittler des Shōgun, nach der geistigen Herausforderung, Mordfälle zu lösen, und nach der aufregenden Täterjagd.


  Ein Palastbote näherte sich Sano und kniete vor ihm nieder. »Verzeiht, ehrenwerter Kammerherr«, sagte er, »aber der Shōgun verlangt Euch unverzüglich im Inneren Palast zu sehen.«


  Trotz all seiner Macht war Sano vor allem anderen ein Gefolgsmann des Shōgun, der seinem Herrn jederzeit zu Diensten sein musste. Tokugawa Tsunayoshi ein treuer und guter Helfer zu sein, war seine oberste Pflicht. Deshalb durfte er sich niemals einem Ruf seines Herrn widersetzen, wie belanglos der Grund dafür auch sein mochte.


  Als Sano seine Schreibstube verließ, schlossen sich ihm Marume und Fukida an, seine beiden Gefolgsleute. Beide hatten schon Sanos Ermittler-Einheit angehört, als er noch sōsakan-sama gewesen war; nun dienten sie ihm als persönliche Bedienstete und Leibwächter. Die drei Männer eilten durch die Vorhalle, wo die Besucher, die auf Sano warteten, sich sogleich auf ihn stürzten, um ihre Anliegen vorzubringen. Doch Sano wies sie höflich, aber entschieden ab, während Marume und Fukida sich durch die Menge kämpften und Sano den Weg zur Tür freimachten.


  


  Im Inneren Palast, der eigentlichen Residenz des Shōgun, wurden Sano und seine Begleiter in die Audienzhalle geführt, vorbei an den Wachen, die entlang der Wände auf Posten standen. Der Shōgun kniete auf dem Podium am gegenüber liegenden Ende der Halle. Er trug seinen schwarzen runden Hut, das Zeichen seines Ranges, und war mit einem Umhang aus üppigem grünem und goldenem Brokat bekleidet, der farblich mit dem Landschafts-Wandgemälde hinter ihm harmonierte. Fürst Matsudaira kniete auf dem Ehrenplatz rechts unterhalb vom Podium des Herrschers. Sano nahm seinen gewohnten Platz zur Linken Tokugawa Tsunayoshis ein; seine Männer ließen sich in seiner Nähe nieder. Als sie sich vor dem Shōgun und dem Fürsten verbeugten, fiel Sano wieder einmal auf, wie sehr die beiden Vettern einander ähnelten; doch im Wesen hätten sie unterschiedlicher nicht sein können.


  Beide besaßen die aristokratischen Züge des Tokugawa-Klans, doch während das bleiche Gesicht des Shōgun weich, beinahe weibisch wirkte, zeigte Matsudairas fleischiges Antlitz eine gesunde Röte und kündete von robuster Gesundheit und Kraft. Beide waren fünfzig Jahre alt und von annähernd gleicher Größe, doch aufgrund seiner gebeugten Haltung und seines schmächtigen Körpers wirkte Tokugawa Tsunayoshi älter und kleiner. Fürst Matsudaira war sehr viel beeindruckender, als er nun stolz und gerade dasaß. Wenngleich seine Kleidung im Unterschied zu der seines Vetters von gedämpfter, unauffälliger Farbe war, beherrschte er allein durch die Kraft seiner Persönlichkeit den Saal.


  »Ich habe mit Erlaubnis des Shōgun um dieses Treffen ersucht, weil ich schlechte Nachrichten habe«, begann Fürst Matsudaira, der die Täuschung zu wahren erhalten versuchte, dass nicht er, sondern sein Vetter über Japan herrschte. Obwohl Matsudaira die Macht im Lande besaß, musste er zumindest dem Shōgun gegenüber den Schein wahren, diesem ein getreuer Untertan zu sein; tat er es nicht, lief er Gefahr, dass andere die Kontrolle über den schwachen, wankelmütigen Herrscher an sich rissen. »Ejima Senzaemon ist soeben gestorben.«


  Sano hob erstaunt den Blick, während sich auf dem Gesicht des Shōgun Verwirrung zeigte. »Was habt Ihr gesagt?«, fragte er Matsudaira, wobei seine Stimme bebte, da er die ständige Angst hatte, wie der Dummkopf zu erscheinen, der er tatsächlich war.


  »Ejima Senzaemon ist tot«, wiederholte Fürst Matsudaira.


  »Äh …« Der Shōgun runzelte die Stirn, als er angestrengt nachdachte. »Kenne ich ihn?«


  »Natürlich«, erwiderte Matsudaira, dem der Unwille ob der Begriffsstutzigkeit seines Vetters ins Gesicht geschrieben stand. Sano konnte an der Miene des Fürsten ablesen, was diesem durch den Kopf ging: Nicht dieser Narr sollte der Herrscher über Japan sein, sondern ich!


  »Ejima war Direktor des metsuke«, sagte Sano, um dem Shōgun auf die Sprünge zu helfen. Der metsuke war der Geheimdienst der Tokugawa, der eine Heerschar von Spitzeln beschäftigte, die in ganz Japan Informationen sammelten, um mögliche Unruhestifter aufzuspüren und über die Macht des Regimes zu wachen.


  »Tatsächlich?«, sagte der Shōgun. »Wann hat er sein Amt denn angetreten?«


  »Vor ungefähr sechs Monaten«, antwortete Sano. Ejima war von Fürst Matsudaira zum Geheimdienstchef ernannt worden, nachdem er den vorherigen Direktor des metsuke, einen Verbündeten Yanagisawas, seines Amtes enthoben hatte.


  Der Shōgun stieß einen tiefen Seufzer aus. »Es gibt dieser Tage so viel neue … äh, Leute in der Regierung, dass ich ihre Namen unmöglich behalten kann.« Zorn spiegelte sich auf seinem Gesicht. »Es wäre sehr viel leichter für mich, wenn dieselben Männer in denselben Ämtern bleiben würden. Warum geht das eigentlich nicht?«


  Niemand erwiderte etwas darauf. Der Shōgun wusste nichts von dem Krieg, der zwischen Fürst Matsudaira und Kammerherr Yanagisawa getobt hatte, und es war ihm auch nicht bekannt, dass Matsudaira den Sieg davongetragen hatte und einen Großteil der bakufu-Beamten hatte entmachten oder hinrichten lassen. Niemand hatte dem Herrscher davon berichtet, und da er nur selten den Palast verließ, bekam er nur wenig davon mit, was um ihn herum vor sich ging. Er wusste allerdings, dass Yanagisawa in die Verbannung geschickt worden war, doch den genauen Grund dafür kannte er nicht.


  Verständlicherweise war weder Fürst Matsudaira noch Yanagisawa daran gelegen gewesen, dass der Shōgun von ihrem Krieg um die Macht im Lande erfuhr, denn dies hätte für beide die Todesstrafe wegen Hochverrats nach sich gezogen. Und nun, nach seinem Sieg über Yanagisawa, wollte der Fürst, dass der Shōgun im Unwissenden blieb, was seine – Matsudairas – faktische Machtübernahme betraf. Fürst Matsudaira hatte den ausdrücklichen Befehl erteilt, dem Shōgun kein Wort darüber zu erzählen, und niemand wagte es, dagegen zu verstoßen. Über dem Palast zu Edo lastete eine Verschwörung des Schweigens.


  »Wie ist Direktor Ejima denn gestorben?«, fragte Sano den Fürsten.


  »Er ist beim Pferderennen auf der Rennbahn hier im Palast aus dem Sattel gestürzt«, antwortete Fürst Matsudaira.


  »Bei den Göttern!«, stieß der Shōgun hervor. »Jeder weiß doch, wie gefährlich Pferderennen sind! Vielleicht … äh, sollte ich sie verbieten.«


  »Soviel ich weiß, galt Ejima als besonders verwegener Reiter«, bemerkte Sano. »Er hatte zuvor schon Reitunfälle.«


  »Ich glaube nicht, dass es diesmal ein Unfall war«, sagte Matsudaira entschieden. »Ich glaube eher, es war ein Verbrechen.«


  »Ein Verbrechen?«, fragte Sano verwundert und sah, dass sich auch auf den Gesichtern der anderen Anwesenden Erstaunen spiegelte. »Wie kommt Ihr darauf?«


  »In jüngster Zeit sind neben Direktor Ejima drei weitere hohe Beamte plötzlich und unerwartet verstorben«, entgegnete Fürst Matsudaira. »Der Erste war der oberste Zeremonienmeister Ono Shinnosuke, der am Neujahrstag von uns gegangen ist. Im Frühjahr starb Sasamura Tomoya, der Inspektor der Fernstraßen. Und erst letzten Monat ist Schatzminister Moriwaki verstorben.«


  »Aber Ono und Sasamura sind im Schlaf gestorben, zu Hause, in ihren Betten«, sagte Sano. »Und der Schatzminister ist im Badezuber ausgerutscht und hat sich den Kopf eingeschlagen. Ich sehe keinen Zusammenhang mit Ejimas Tod.«


  »Tatsächlich nicht? Seht Ihr denn nicht das Muster?« Fürst Matsudairas Stimme klang bedeutungsschwer.


  »Sie alle waren … äh, neu in ihren Ämtern, nicht wahr?«, meldete der Shōgun sich behutsam zu Wort. Er wirkte wie ein Kind bei einem Ratespiel, das hoffte, die richtige Antwort gegeben zu haben. »Und sie alle sind kurz nach Amtsantritt gestorben?«


  »Ganz recht«, bestätigte Fürst Matsudaira, der erstaunt zu sein schien, dass der Shōgun sich an die Männer erinnerte – von ihren jeweiligen Aufgabenbereichen ganz zu schweigen.


  »Die Todesfälle waren möglicherweise nicht ganz so normal, wie es den Anschein hat«, fuhr Matsudaira fort. »Vielleicht waren es in Wahrheit Morde. Brutale Morde, die von Verschwörern verübt wurden. Verräter, die versuchen, die Macht des Regimes zu untergraben, indem sie führende Beamte beseitigen.«


  Wenngleich die Feinde Fürst Matsudairas sowohl im Innern wie auch außerhalb des bakufu unablässig daran arbeiteten, seinen Sturz herbeizuführen, wusste Sano nicht, was er von dieser Theorie über eine Verschwörung gegen den bakufu halten sollte – eine Verschwörung, die das Regime innerhalb des Regimes beseitigen wollte, das Matsudaira geschaffen hatte. In den vergangenen sechs Monaten hatte Sano erlebt, wie der Fürst sich vom selbstbewussten, zuversichtlichen Führer eines bedeutenden Zweiges des Tokugawa-Klans in einen misstrauischen Mann verwandelt hatte, der sich in seiner neuen Führungsrolle unsicher fühlte – eine Unsicherheit, die durch häufige, gewalttätige Angriffe ehemaliger Soldaten Yanagisawas noch geschürt wurde.


  »Eine Verschwörung gegen das Regime?« Wie stets empfänglich für Warnungen vor drohenden Gefahren, schnappte der Shōgun erschrocken nach Luft und blickte argwöhnisch in die Runde, als wäre nicht Matsudaira, sondern er selbst das Ziel der feindlichen Angriffe. »Ihr müsst etwas unternehmen!«, rief er seinem Vetter zu.


  »Das werde ich auch«, entgegnete Fürst Matsudaira. »Kammerherr Sano, ich erteile Euch hiermit den Befehl, Nachforschungen über die erwähnten Todesfälle anzustellen.« Auch wenn Sano offiziell der Stellvertreter des Shōgun war, musste er dem Fürsten gehorchen, wie jeder andere in der Regierung auch. »Sollten diese Todesfälle sich als Morde erweisen, werdet Ihr den Täter ergreifen, bevor er erneut zuschlagen kann.«


  Freudige Erregung erfasste Sano. Selbst wenn sich herausstellen sollte, dass die vier Männer eines natürlichen Todes gestorben oder bei Unfällen ums Leben gekommen waren, so hatte er doch endlich die Gelegenheit, die triste Verwaltungsarbeit eine Zeit lang hinter sich zu lassen. »Wie Ihr befehlt, Herr.«


  »Nicht so schnell«, sagte der Shōgun und funkelte seinen Vetter aus schmalen Augen an, da dieser den Fehler begangen hatte, über den Kopf des Herrschers hinweg Befehle zu erteilen und somit dessen Autorität zu missachten. »Wenn ich mich recht entsinne, ist Sano-san kein Ermittler mehr und hat deshalb auch nicht mehr die Aufgabe, Nachforschungen über irgendwelche Verbrechen anzustellen. Deshalb dürft Ihr ihm nicht den Befehl erteilen, sich die … äh, Hände mit diesen Ermittlungen schmutzig zu machen.«


  Fürst Matsudaira beeilte sich, seinen Fehler auszubügeln: »Sano-san ist verpflichtet, jeden Eurer Wünsche zu erfüllen, Herr, ungeachtet seines Ranges. Und Ihr wollt doch sicher Eure Interessen schützen, oder?«


  Ein Ausdruck kindlichen Trotzes erschien auf dem Gesicht des Shōgun. »Aber Kammerherr … äh, Sano ist viel zu beschäftigt, als dass er sich darum kümmern könnte!«


  »Ich übernehme die zusätzliche Arbeit gern, Herr«, meldete Sano sich zu Wort. Er wollte sich die Gelegenheit, wieder Detektivarbeit zu leisten, um keinen Preis entgehen lassen; er sehnte sich danach, wieder auf Verbrecherjagd zu gehen und sich auf die Suche nach Wahrheit und Gerechtigkeit zu machen, die für sein persönliches Verständnis von Ehre und Anstand von grundlegender Bedeutung war. »Es ist mein größter Wunsch, Euch in dieser Angelegenheit zu Diensten zu sein.«


  »Das ist ein ehrenvoller Wunsch«, sagte der Shōgun und warf Sano und dem Fürsten mürrische Blicke zu. »Aber es wird Eure ganze Kraft erfordern, mir dabei zu helfen, das Land zu regieren.«


  Die Bemerkung des Shōgun holte Sano aus seiner Euphorie in die nüchterne Wirklichkeit zurück. Er dachte an seine unzähligen Aufgaben als Kammerherr. Und wenn er sein Amt für längere Zeit verließ, ging er das Risiko ein, die Entwicklungen innerhalb des bakufu und die politischen Angelegenheiten im Lande aus dem Auge zu verlieren. »Wahrscheinlich habt Ihr recht, Herr«, gab er widerwillig zu. »Meines Erachtens sind diese Ermittlungen ein Fall für die Polizei. Schließlich ist sie dafür verantwortlich, Todesfälle aufzuklären.«


  »Sehr gut!«, sagte der Shōgun und wandte sich zornig Fürst Matsudaira zu. »Warum habt Ihr nicht gleich an die Polizei gedacht?«, fragte er streitlustig. »Lasst sofort Polizeikommandeur … äh, Hoshina herbeirufen!«


  »Ich muss Euch dringend davon abraten, die Polizei einzuschalten, ehrenwerter Vetter«, sprudelte Fürst Matsudaira hervor.


  Sano fragte sich, weshalb Matsudaira dem Shōgun diesen Rat erteilte. Polizeikommandeur Hoshina stand dem Fürsten sehr nahe; deshalb hatte Sano ohnehin damit gerechnet, dass Matsudaira nicht ihn, sondern Hoshina mit den Ermittlungen betraute. Es gab nur eine Erklärung, weshalb Fürst Matsudaira sich anders entschieden hatte: Zwischen ihm und Hoshina war irgendetwas vorgefallen – und zwar erst vor Kurzem, sonst hätte es sich längst im bakufu herumgesprochen.


  »Kammerherr Sano ist der Einzige, dem man vertrauen kann, dass er dieser Sache unvoreingenommen auf den Grund geht«, fuhr Matsudaira mit Nachdruck fort. »Schon als sōsakan-sama galt sein ganzes Streben der Suche nach der Wahrheit. Nie hat er sich auf irgendeine Seite geschlagen.«


  Tatsächlich war Sano während des Krieges zwischen Matsudaira und Yanagisawa neutral geblieben und hatte dem Druck standgehalten, den beide Parteien auf ihn ausgeübt hatten, um ihn für sich zu gewinnen. Nach Ende des Krieges war Sano zu Matsudairas wichtigstem Helfer geworden, um diesen bei der Wiederherstellung von Ruhe und Ordnung zu unterstützen.


  »Falls der Mörder nicht gefasst wird, werden immer mehr Beamte des bakufu sterben, bis keiner mehr übrig ist«, sagte Matsudaira zum Shōgun. »Und dann steht Ihr ganz alleine da.« Seine Stimme bekam einen düsteren Unterton. »Und das wollt Ihr doch nicht, oder?«


  Der Shōgun kauerte sich ängstlich auf dem Podium zusammen. »Oh … nein, gewiss nicht.« Furcht spiegelte sich auf seinem Gesicht, als er den Blick in die Runde schweifen ließ, als befürchte er, seine Vertrauten und die Wachsoldaten könnten sich vor seinen Augen in nichts auflösen.


  »Dann müsst Ihr Kammerherrn Sano befehlen, all seine Aufgaben ruhen zu lassen, sodass er sich ganz und gar auf die Ermittlungen konzentrieren kann«, sagte Matsudaira.


  »Ja … äh, ja, Ihr habt recht.« Der Widerstand des Shōgun zerbrach. »Sano-san«, sagte er, »Ihr werdet jedem Befehl meines Vetters gehorchen.«


  »Eine kluge Entscheidung, Herr«, sagte Fürst Matsudaira. Der Hauch eines Lächelns umspielte seine Lippen und ließ seine Verachtung für den Shōgun erkennen, aber auch Zufriedenheit, den Herrscher so leicht zum Einlenken gebracht zu haben. Matsudaira wandte sich an Sano. »Ich habe Männer zur Rennbahn geschickt, um das Gelände zu sichern und Ejimas Leichnam zu bewachen. Sie haben Befehl, dafür zu sorgen, dass niemand die Bahn betritt oder verlässt, bis Ihr Euch alles angeschaut habt. Aber Ihr solltet Euch sofort auf den Weg machen. Die Zuschauer, die an der Rennbahn bleiben mussten, um auszusagen, was sie beobachtet haben, werden gewiss immer unruhiger.«


  Sano und seine Männer verbeugten sich zum Abschied. Als sie die Audienzhalle verließen, waren Sanos Schritte leicht und beschwingt. In diesen Augenblicken dachte er nicht daran, welche Folgen seine Abwesenheit aus der Spitze des bakufu für ihn haben könnte. Und egal, wie viel Verwaltungsarbeit sich in der Zeit auch auftürmen mochte, die er mit den Ermittlungen zu Ejimas Tod verbrachte, Sano fühlte sich wie ein Mann, der soeben aus dem Gefängnis entlassen worden war. Endlich hatte er Gelegenheit, die Macht seines neuen Amtes in den Dienst der gerechten Sache zu stellen.
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  ie Posten am Haupttor des Palastes öffneten die riesigen, eisenverstärkten Flügel, und eine Prozession berittener Samurai verließ das Gelände. Sie eskortierten eine Sänfte mit kräftigen Trägern. Im Inneren dieser Sänfte – durch das Fenster sichtbar – saß Reiko, die Gemahlin des Kammerherrn Sano. Auf ihrem hübschen Gesicht lag ein Ausdruck gespannter Erwartung.


  An diesem Morgen hatte Reiko eine Nachricht von ihrem Vater erhalten: »Komm zur Stunde des Schafes zum Gerichtsgebäude. Ich möchte, dass du dir eine Verhandlung anschaust, die ich heute führe.«


  Reiko freute sich, dass sie ein wenig Abwechslung bekam. Seit Sano zum Kammerherrn ernannt worden war, bestanden ihre Aufgaben im Wesentlichen darin, sich um ihren kleinen Sohn Masahiro und die Dienerschaft zu kümmern. Früher, als Sano noch sōsakan-sama gewesen war, hatte Reiko ihm oft bei seinen Ermittlungen geholfen und an Orten, die Sano schwer zugänglich waren, nach Hinweisen gesucht, wobei Reiko ihre Kontakte zu Freundinnen aus vornehmen Familien genutzt hatte. Bei den Regierungsgeschäften aber konnte Reiko ihrem Mann nicht helfen; außerdem hatte Sano so viel zu tun, dass sie ihn kaum noch zu sehen bekam, allenfalls spät am Abend, wenn er erschöpft nach Hause zurückkehrte. Reiko vermisste die alten Zeiten, war zugleich aber stolz auf Sanos Aufstieg. Dennoch – es war reizvoller gewesen, auf Verbrecherjagd zu gehen, als ein luxuriöses, jedoch ereignisloses Leben zu führen wie andere Frauen hoher Verwaltungsbeamter auch. Hinzu kam, dass Reiko der gefahrvollen Zeiten wegen die vergangenen sechs Monate größtenteils im Palast verbracht hatte. Umso mehr freute sie sich nun über diese Abwechslung.


  Die Prozession bewegte sich durch das Verwaltungsviertel Hibiya, wo die bakufu-Beamten in herrschaftlichen, von hohen Mauern umschlossenen Villen wohnten und arbeiteten. Mehr Soldaten als üblich patrouillierten durch die Straßen und hielten Ausschau nach flüchtigen Angehörigen der zerschlagenen Armee Yanagisawas. Reikos Blick fiel auf ein Anwesen, das niedergebrannt worden war; nur verkohlte Trümmer waren übrig geblieben. Brandstiftung war die bevorzugte Methode der Freischärler Yanagisawas, sich an den Siegern zu rächen.


  Ein Nachrichtenverkäufer, der lautstark seine Zeitungsblätter anpries, schritt zwischen den Beamten, Schreibern und Dienern hindurch, von denen es auf den Straßen Hibiyas nur so wimmelte. »Verbrecherische Veteranen berauben einen reichen Händler mitsamt Familie auf der Östlichen Seestraße!«, rief der Nachrichtenverkäufer. »Der Händler ist ermordet, die Frau vergewaltigt! Lest, wie es geschehen ist!«


  Auch dieses Verbrechen war offenbar das Werk ehemaliger Soldaten Yanagisawas. Sie hatten es vor allem auf das Geld ihrer Opfer abgesehen, um ihren Kampf gegen das Regime finanzieren zu können. Bevorzugt überfielen sie gut situierte Bürger, die das Pech hatten, ihnen über den Weg zu laufen. Deshalb trug Reiko ständig einen Dolch unter dem Ärmel, um sich notfalls verteidigen zu können.


  Schließlich hielt die Prozession vor der Villa des Magistraten Ueda, in der sich auch der Gerichtssaal befand. Die Torwächter stellten sich Reikos Geleitschutz in den Weg. »Nennt eure Namen«, verlangten die Wächter, »und zeigt eure Ausweise vor.«


  Nachdem die Männer von Reikos Eskorte der Aufforderung nachgekommen waren, spähten andere Wächter argwöhnisch ins Innere der Sänfte. Kürzlich hatte sich ein Verbrecher als Lastenträger getarnt, sich auf ein Anwesen eingeschlichen, einen Dolch aus einer Kiste gezogen, die er bei sich getragen hatte, und fünf Menschen erstochen, bevor er überwältigt werden konnte. Überall waren die Sicherheitsvorkehrungen verschärft worden, so auch hier vor dem Gerichtssaal. Erst nach genauer Kontrolle ließen die Wächter Reiko und ihr Gefolge durchs Tor.


  Auf dem Hof stieg Reiko aus der Sänfte. Sie sah mehr Polizisten als sonst, die über mehr Gefangene als üblich wachten, während diese auf ihre Verhandlung warteten. Die Gefangenen waren zumeist Samurai, die allem Anschein nach zu Yanagisawas zerschlagener Armee gehörten. Die Männer waren schmutzig, verwahrlost und mit schweren Eisenketten gefesselt; viele hatten blutige Wunden, als hätten sie sich verzweifelt gegen die Gefangennahme gewehrt. Auch wenn Yanagisawa ein rücksichtsloser, unbarmherziger Machtmensch gewesen war, verlangte der Bushido – der Ehrenkodex der Samurai – von den Gefolgsleuten des ehemaligen Kammerherrn unverbrüchliche Treue.


  Reikos Begleitsoldaten führten sie an den Samurai und den anderen Gefangenen vorbei, unter denen sich viele gemeine Bürger befanden. Diebstahl, Plünderungen und andere Verbrechen hatten sich unter den Stadtbewohnern immer mehr verbreitet, denn die Polizei war überlastet, da viele Verbrecher das Chaos nach dem Krieg zwischen Yanagisawa und Fürst Matsudaira genutzt hatten, um zu rauben und zu plündern.


  Reiko betrat die niedrige Fachwerkvilla und ging in den Gerichtssaal, in dem soeben die Verhandlung begann. Auf dem Podium am Ende des langen Saales kniete Reikos Vater, Magistrat Ueda, ein korpulenter, würdevoller Mann in einem schwarzen zeremoniellen Umhang. Er war einer der beiden Magistrate in Edo, die für die Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung verantwortlich waren und Streitigkeiten schlichteten. Zwei Schreiber knieten zu beiden Seiten Uedas an ihren Pulten. Abgesehen von ihnen und den Gerichtswachen waren nur zwei weitere Personen anwesend. Der eine war ein doshin, ein Streifenbeamter der Polizei. Bekleidet mit einem kurzen Kimono und Baumwollhose, kniete er neben dem Podium. An der Hüfte trug er ein einzelnes Schwert sowie eine jitte, eine Verteidigungswaffe aus Stahl, die an einem Ende mit zwei gebogenen Zacken versehen war, die dazu dienten, den Schwerthieb eines Gegners abzuwehren und dabei die Klinge zwischen den Zacken festzuklemmen. Die zweite Person im Saal war die Angeklagte, die einen Umhang aus derbem Sackleinen trug. Sie kniete vor dem Magistrat auf einer Strohmatte, die wiederum auf dem shirazu lag, einer Vertiefung im Fußboden, die mit weißem Sand gefüllt war, dem Symbol der Wahrheit. Ihre Arme waren mit einer Eisenkette auf den Rücken gefesselt, und ihr langes schwarzes Haar war verfilzt und hing strähnig herab.


  Magistrat Ueda quittierte Reikos Erscheinen mit einem kaum merklichen Nicken. Dann gab er einem seiner Schreiber ein Zeichen, woraufhin dieser verkündete: »Aufgerufen wird der Fall gegen die Angeklagte Yugao aus dem Stadtviertel Kanda!«


  Reiko kniete sich an einer Stelle hin, von der aus sie ungehinderte Sicht auf die Angeklagte hatte. Yugao hatte ein ernstes, hübsches Gesicht mit hoher Stirn und hohen Wangenknochen, schmaler, schön geformter Nase und sinnlichen Lippen. Sie schien ein wenig jünger zu sein als Reiko mit ihren fünfundzwanzig Jahren. Mit gesenktem Kopf kniete die Angeklagte vor dem Magistrat, den Blick auf den weißen Sand der Wahrheit gerichtet. Ihr schmuddeliger Umhang war viel zu weit und schlotterte um ihren schlanken Körper.


  »Yugao wird des Mordes an ihrem Vater, ihrer Mutter und ihrer Schwester angeklagt«, verkündete der Schreiber.


  Abscheu und Entsetzen erfassten Reiko. Die eigene Familie zu töten, war ein abscheuliches Verbrechen, das gegen jeden moralischen Grundsatz verstieß. Konnte diese junge Frau tatsächlich eine so schreckliche Untat begangen haben? Reiko fragte sich, weshalb ihr Vater sie aufgefordert hatte, sich diese Verhandlung anzuschauen.


  »Ich werde nun die Beweise hören, die für Yugaos Schuld sprechen«, sagte Magistrat Ueda.


  Der doshin trat nach vorn. Er war ein kleiner Mann Mitte dreißig, mit ausdruckslosem, faltigem Gesicht. »Die Opfer wurden tot in ihrem Haus aufgefunden«, berichtete er. »Jeder Leichnam wies mehrere Messerstiche auf. Yugao saß neben den Opfern, ein Messer in der Hand, die Kleidung blutüberströmt.«


  Unglaublich, dass eine Tochter ein solch abscheuliches Verbrechen an den eigenen Eltern verübte, denen sie größten Respekt und Zuneigung schuldete! Unfassbar, dass eine Frau die eigene Schwester tötete! Reiko hatte schon viel Schreckliches gesehen und gehört, aber dies hier stellte alles in den Schatten. Yugao rührte sich weder, noch veränderte sich ihre Miene; sie ließ keinerlei Anzeichen für Schuld oder Unschuld erkennen. Es schien ihr nichts auszumachen, dass sie eines Verbrechens angeklagt wurde, auf das die Todesstrafe stand, und dass sie diesem Schicksal kaum mehr entrinnen konnte.


  »Hat Yugao bei ihrer Festnahme irgendetwas gesagt?«, fragte Magistrat Ueda.


  »Sie hat gesagt: ›Ich war es‹«, antwortete der doshin.


  »Gibt es einen Beweis für das Gegenteil?«, fragte der Magistrat.


  »Ich habe nichts entdeckt.«


  »Habt Ihr Zeugen, die beweisen können, dass Yugao das Verbrechen tatsächlich begangen hat?«


  »Nein, ehrenwerter Magistrat.«


  »Habt Ihr nach anderen Verdächtigen gesucht oder andere mögliche Täter entdeckt?«


  »Nein, ehrenwerter Magistrat.«


  Reiko überkam plötzlich das Gefühl, dass bei dieser Gerichtsverhandlung irgendetwas nicht stimmte.


  »Laut Gesetz ist es Angeklagten erlaubt, zu ihrer eigenen Verteidigung zu sprechen«, wandte Magistrat Ueda sich an Yugao. »Habt Ihr irgendetwas vorzubringen?«


  Mit ausdrucksloser, leiser Stimme sagte Yugao: »Ich habe sie ermordet.«


  Magistrat Ueda musterte sie eindringlich. »Habt Ihr sonst noch etwas zu sagen?«


  Yugao schüttelte den Kopf. Es schien ihr egal zu sein, dass sie ihre letzte Chance vergab, ihr Leben zu retten. Der doshin schaute gelangweilt drein und wartete darauf, dass Magistrat Ueda die Angeklagte schuldig sprach und zum Richtplatz führen ließ.


  Magistrat Uedas Miene verdüsterte sich. Er betrachtete Yugao einen Moment lang; dann sagte er: »Ich werde meinen Urteilsspruch später verkünden. Wächter, führt die Angeklagte hinaus!« Er wandte sich an seinen Schreiber. »Bevor wir den Fall wieder aufrufen, legen wir eine Pause ein. Hiermit wird die Verhandlung unterbrochen.«


  Jetzt wusste Reiko, dass hier tatsächlich etwas Ungewöhnliches vor sich ging. Ihr Vater war ein resoluter und entscheidungsfreudiger Mann, der nicht zögerte, wenn es galt, das Recht durchzusetzen. Reiko war bei vielen seiner Verhandlungen dabei gewesen, hatte aber noch nie erlebt, dass er einen Urteilsspruch vertagt hatte. Gleiches schien für die Schreiber und den doshin zu gelten, die den Magistrat verwundert musterten.


  Yugao hob ruckartig den Kopf. Zum ersten Mal konnte Reiko ihr in die Augen blicken: Sie waren pechschwarz, und ein Ausdruck der Verwirrung spiegelte sich in ihnen, als die Wächter sie nun packten und aus dem Gerichtssaal führten. Magistrat Ueda schickte auch die Schreiber aus dem Saal; dann stieg er vom Podium. Reiko erhob sich und eilte zu ihm.


  »Danke, dass du gekommen bist, Tochter«, sagte Ueda und lächelte liebevoll.


  Ihr Verhältnis war immer schon enger gewesen als zwischen den meisten Vätern und Töchtern – und das lag nicht nur daran, dass Reiko das einzige Kind des Magistraten war. Uedas Frau war gestorben, als Reiko noch ein kleines Mädchen gewesen war, und der Magistrat hatte sie nicht nur als Tochter, sondern stets auch als lebende Erinnerung an all das betrachtet, was er an seiner Frau bewundert hatte. Schon früh hatte er Reikos Klugheit erkannt und ihr eine Erziehung zukommen lassen, wie sie üblicherweise jungen Männern vorbehalten war. Er hatte Hauslehrer eingestellt, um Reiko im Lesen und Schreiben, der Kalligraphie, der Geschichte, Mathematik, Philosophie und in den chinesischen Klassikern unterrichten zu lassen. Er hatte Reiko sogar von einem Meister der Kampfkunst ausbilden lassen, der sie den Schwertkampf und waffenlose Kampftechniken gelehrt hatte.


  »Was hältst du von der Verhandlung?«, fragte Magistrat Ueda nun.


  »Sie war anders als alle, die ich bisher gesehen habe«, antwortete Reiko.


  Der Magistrat nickte. »Inwiefern?«


  »Zuerst einmal hat Yugao für mein Empfinden ein wenig zu bereitwillig gestanden«, sagte Reiko. »Die meisten Angeklagten beteuern ihre Unschuld, selbst wenn sie die Tat verübt haben, und versuchen mit allen Mitteln, einer Bestrafung zu entgehen. Yugao aber hat kein einziges Wort zu ihrer Verteidigung gesagt. Vielleicht war sie zu verängstigt und eingeschüchtert, wie es besonders bei Frauen vorkommt, aber nicht einmal das konnte man bei ihr erkennen. Tatsächlich hat sie kaum eine Regung gezeigt.« Die meisten Angeklagten zeigten Reue, Furcht, Verzweiflung, Genugtuung oder irgendeine andere Empfindung. »Sie schien überhaupt nichts zu fühlen, bis du die Urteilsverkündung aufgeschoben hast«, fuhr Reiko fort. »Ich konnte fühlen, dass der Strafaufschub ihr nicht gefiel … was ebenfalls seltsam ist.«


  »Weiter«, forderte Ueda seine Tochter auf, sichtlich zufrieden mit Reikos bisherigen Feststellungen.


  »Yugao hat kein Wort darüber gesagt, weshalb sie ihre Familie ermordet hat – falls sie denn tatsächlich die Täterin ist. Die meisten geständigen Verbrecher versuchen, ihre Tat zu rechtfertigen; doch bei der Verhandlung gegen Yugao ist kein Motiv zur Sprache gekommen. Nicht einmal die Polizei scheint nach einem Grund für die Morde gesucht zu haben.« Verwirrt und ratlos schüttelte Reiko den Kopf. »Die Polizisten haben Yugao offenbar nur deshalb verhaftet, weil es den Anschein hatte, dass sie die Täterin gewesen ist, obwohl es nicht den geringsten Beweis für ihre Schuld gibt. Offenbar wurden nicht einmal Ermittlungen vorgenommen. Ist die Polizei nachlässig geworden?«


  »Wir haben es mit einem besonderen Fall zu tun«, sagte Magistrat Ueda. »Yugao ist eine hinin.«


  »Oh«, sagte Reiko, als ihr plötzlich die Zusammenhänge klar wurden.


  Die hinin, von denen es in Edo mehrere Tausend gab, galten kaum mehr als Tiere. Sie waren eine ausgestoßene, verachtete soziale Schicht, der Bodensatz der Gesellschaft. Jeder hinin hatte sich Verbrechen zuschulden kommen lassen, die aber nicht schwer genug waren, als dass sie mit dem Tod bestraft wurden. Zu diesen Verbrechen zählten Diebstahl, Unterschlagung und Verstöße gegen die guten Sitten. Den hinin war untersagt, mit anderen Bürgern Geschäfte zu machen, und sie hausten in Elendsvierteln am Rande von Edo.


  Noch tiefer auf der sozialen Leiter standen nur die eta – gesellschaftlich Ausgestoßene, die ihren niederen Status ihren erblichen Berufen verdankten, die mit dem Tod zu tun hatten, beispielsweise Schlächter, Totengräber, Henker oder andere Berufe, die eine spirituelle Verunreinigung mit sich brachten.


  Der bedeutsamste Unterschied zwischen den hinin und den eta bestand jedoch darin, dass die hinin ihre Strafe verbüßen oder begnadigt werden konnten, sodass sie die Möglichkeit hatten, ihren früheren Status wiederzuerlangen; die eta hingegen blieben ihr Leben lang Ausgestoßene. Doch sowohl hinin als auch eta wurden von den anderen Bürgern gemieden wie die Pest.


  »Ich nehme an, die Polizei hat sich keine allzu große Mühe gegeben, in einem Verbrechen zu ermitteln, das unter den hinin verübt wurde«, sagte Reiko.


  Magistrat Ueda nickte. »Zumal in diesem Fall die Schuldfrage geklärt zu sein schien. In Zeiten wie diesen, in denen es gilt, Abtrünnige zu jagen und Aufstände im Keim zu ersticken, haben die Polizeibehörden Wichtigeres zu tun.« Besorgnis spiegelte sich auf Uedas Miene wider und ließ die Falten in seinem Gesicht noch tiefer erscheinen. »Doch ich bin bei meinen Urteilssprüchen auf die Informationen der Polizei angewiesen. Es ist sehr schwierig für mich, auf Grundlage lückenhafter Hinweise ein gerechtes Urteil zu fällen.«


  »Und allein auf Grundlage ihrer eigenen Aussage kannst du unmöglich sagen, ob Yugao tatsächlich die Mörderin ist«, folgerte Reiko.


  »So ist es«, bestätigte Magistrat Ueda. »Und die spärlichen Informationen, die ich zuvor bekommen habe, helfen mir auch nicht weiter. Als ich von dem Fall erfuhr, wusste ich gleich, dass die Polizei keine gründlichen Nachforschungen angestellt hatte; deshalb hatte ich meine ganze Hoffnung auf Yugaos Vernehmung gelegt. Doch sie sagt immer nur aus, ihre Eltern und ihre Schwester ermordet zu haben – sonst nichts. Sie hat sich von Anfang an genau so verhalten, wie du es eben erlebt hast.«


  Der Magistrat stieß einen tiefen Seufzer aus. »Aber ich kann eine geständige Mörderin nicht ungestraft davonkommen lassen, nur weil mir die Beweise nicht reichen. Schon deshalb nicht, weil meine Vorgesetzten etwas dagegen hätten.«


  Reiko wusste, dass ihr Vater auf die Unterstützung seiner Vorgesetzten angewiesen war. Sollten diese zu der Ansicht gelangen, der Magistrat sei Verbrechern gegenüber zu nachsichtig, würde er seines Amtes enthoben, was für ihn eine persönliche Niederlage und eine schreckliche Schande gewesen wäre.


  »Trotzdem kann ich eine junge Frau nicht auf der Grundlage unvollständiger Informationen zum Tode verurteilen!«, stieß Ueda hervor.


  Reiko wusste, dass ihr Vater eine Schwäche für junge Frauen hatte, allerdings nicht aus sexuellen Gründen; wahrscheinlich erkannte er in hübschen jungen Frauen die eigene Tochter wieder. Und anders als viele Beamte versuchte Ueda, auch gesellschaftlich Ausgestoßenen gegenüber Gerechtigkeit walten zu lassen.


  »Das führt mich zu der Frage, weshalb ich dich gebeten habe, dir diese Verhandlung anzuschauen«, fuhr Magistrat Ueda fort. »Ich glaube, hinter diesem Fall steckt mehr, als es den Anschein hat. Ich will die Wahrheit über die Morde herausfinden, aber mir fehlt die Zeit, selbst nach dieser Wahrheit zu suchen. In nächster Zeit muss ich von früh bis spät Gerichtsverhandlungen führen, und auch meine Mitarbeiter können ihre Arbeit kaum schaffen. Deshalb möchte ich dich um einen Gefallen bitten. Würdest du in diesem Fall ermitteln und die Frage klären, ob Yugao unschuldig ist oder nicht?«


  Freudige Erregung erfasste Reiko. »Aber ja!«, rief sie. »Sehr gern!« Endlich bot sich ihr die unerwartete Gelegenheit, einen schwierigen Fall zu lösen – und diesmal sogar allein, nicht als Sanos Helferin.


  Magistrat Ueda lächelte angesichts der offenkundigen Begeisterung seiner Tochter. »Ich weiß, dass du seit Sanos Beförderung zum Kammerherrn viel freie Zeit hast. Deshalb habe ich mir gesagt, dass du die Richtige für diese Aufgabe bist.«


  »Danke, Vater«, sagte Reiko. Sie wusste, welche Verantwortung der Magistrat ihr mit diesem Auftrag übertrug und wie viel Respekt er ihr damit entgegenbrachte. Nicht immer hatte Ueda ein solches Vertrauen in Reikos Fähigkeiten als Ermittlerin gezeigt. Anfangs hatte er darauf bestanden, dass sie an den heimischen Herd gehöre, und hätte ihr niemals erlaubt, eine Aufgabe zu übernehmen, die üblicherweise Männern vorbehalten war. Doch die ehrgeizige Reiko hatte sich als Ermittlerin bewährt.


  »Ich werde mich sofort an die Arbeit machen«, sagte sie nun zu ihm. »Zuerst möchte ich gern mit Yugao sprechen. Vielleicht kann ich sie dazu bringen, dass sie mehr darüber erzählt, was in der Mordnacht geschehen ist.«


  Und vielleicht würde es ihr auch gelingen, die Unschuld der jungen Frau zu beweisen und ihr das Leben zu retten.
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  ano und die Ermittler Marume und Fukida eilten über die Gehwege und durch die engen Passagen mit ihren Wänden aus behauenem Stein, die den Palasthügel hinunterführten, vorbei an Wachhäuschen und Kontrollstationen, bis sie zur Pferderennbahn gelangten, vor deren Eingangstor zwei Soldaten Fürst Matsudairas standen. Die Soldaten ließen Sano und seine Männer durch. Nachdem sich das Tor hinter ihnen wieder geschlossen hatte, ließen sie den Blick in die Runde schweifen.


  Die Zuschauer des Rennens standen in Gruppen zusammen oder saßen noch immer auf der Tribüne. Ihre bunten Umhänge bildeten leuchtende Farbtupfer vor dem dunkelgrünen Hintergrund der fichtenbestandenen Hänge, von denen die Rennbahn umschlossen wurde. Die Soldaten Fürst Matsudairas hatten sich auf dem Gelände verteilt und behielten alles und jeden im Auge. Eine Gruppe Bewaffneter hatte am entfernten Ende der staubigen, ovalen Rennbahn in einem Kreis Aufstellung genommen; Sano vermutete, dass es jene Männer waren, die Ejimas Leichnam bewachten. Am Fuße eines der Hügel erstreckten sich Stallungen, aus denen das Schnauben und Wiehern von Pferden erklang. Noch immer war der Himmel hell, doch die Sonne war bereits hinter der östlichen Hügelkuppe versunken, die ihren Schatten über die Rennbahn warf, und die Wärme des Nachmittags wich abendlicher Kühle.


  Kaum hatten die Zuschauer Sano bemerkt, kamen sie zu ihm geeilt. Sano erkannte mehrere Beamte niederen Ranges – jene Art von Staatsdienern, die unbestimmten Aufgaben nachgingen und reichlich Mußestunden hatten, um sich die Pferderennen anzuschauen oder anderen Zerstreuungen nachzugehen. Erregung erfasste Sano. Er fühlte sich in seine Zeit als sōsakan-sama zurückversetzt, wenn er am Beginn einer neuen Ermittlung gestanden hatte. Zugleich verspürte er Wehmut, denn er vermisste Hirata, seinen obersten Gefolgsmann, der ihm bei seinen Nachforschungen stets ein zuverlässiger Helfer gewesen war. Zwar stand Hirata ihm noch immer zur Verfügung, wenn er ihn brauchte, doch inzwischen hatte er ein eigenes hohes Amt und seinen eigenen Verantwortungsbereich.


  Ein Mann trat aus der Menge vor. »Ich grüße Euch, ehrenwerter Kammerherr.« Er war ein kräftiger Samurai in den Vierzigern, mit gebräuntem, offenem Gesicht und respektvollem, doch selbstbewusstem Auftreten. Sano kannte den Mann: Er hieß Oyama und war Aufseher der Rennbahn. »Darf ich fragen, weshalb wir hier festgehalten werden?«, fragte Oyama, woraufhin ein beifälliges Raunen durch die anderen Zuschauer ging. »Was geht hier vor?«


  »Ich grüße Euch, Oyama-san«, erwiderte Sano. »Ich bin gekommen, um den Tod von Direktor Ejima zu untersuchen. Fürst Matsudaira glaubt, dass es sich um einen Mord gehandelt hat.«


  »Mord?« Oyama riss die Augen auf, während sich unter den Zuschauern aufgeregtes Gemurmel erhob. »Bei allem gebotenen Respekt gegenüber Fürst Matsudaira, aber das kann nicht sein. Ejima ist am Schluss des Rennens vom Pferd gestürzt. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Ich stand an der Ziellinie, nur fünf Schritte von ihm entfernt, als es geschah.«


  »Es schien, als hätte er im Sattel das Bewusstsein verloren, bevor er zu Boden stürzte«, meldete ein Zuschauer sich zu Wort. »Fast so, als hätte sein Herz plötzlich zu schlagen aufgehört.«


  Sano sah nickende Köpfe und hörte zustimmendes Gemurmel. Widerstreitende Gefühle erfüllten ihn. Wenn die Leute recht hatten, war es kein Mord gewesen, sondern ein normaler Todesfall – was möglicherweise auch für die anderen drei Männer galt. In diesem Fall würden seine Ermittlungen binnen kurzer Zeit abgeschlossen sein, was für ihn zwar eine Enttäuschung wäre, für das Regime aber Sicherheit bedeutete; außerdem wären Fürst Matsudairas Sorgen dann zerstreut. Doch vorerst musste Sano alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.


  »Meine Ermittlungen werden zeigen, ob Direktor Ejima Opfer eines Verbrechens wurde oder nicht«, sagte er. »Bis dahin werde ich seinen Tod wie einen Mord behandeln und entsprechende Schritte unternehmen.« Er blickte in die Runde. »Deshalb wird die Rennbahn als Tatort eines Mordes und ihr alle als Zeugen betrachtet. Ich muss jeden von euch bitten, hier zu bleiben und auszusagen, was er beobachtet hat.«


  Sano sah, wie sich Zorn auf die Gesichter der Anwesenden legte, und er fühlte ihre Abneigung gegenüber Fürst Matsudaira, den sie als einen Mann betrachteten, der immer und überall Verschwörungen zu sehen glaubte und ihnen wegen seines Misstrauens nun ihre kostbare Zeit raubte. Doch niemand wagte es, sich mit dem Stellvertreter des Shōgun auf ein Streitgespräch einzulassen – das war einer der Vorteile von Sanos neuem Amt.


  »Fukida-san, du nimmst die Zeugenaussagen auf. Marume-san, du kommst mit mir«, sagte Sano zu seinen beiden Vertrauten.


  Der hagere, ernste Fukida wies die Zeugen an, sich in einer Reihe aufzustellen, während der stämmige, gutmütig wirkende Marume Sano begleitete, als dieser die Rennbahn abschritt. Oyama, der Verwalter, folgte ihnen. Als sie sich dem Leichnam näherten, wichen Fürst Matsudairas Soldaten zur Seite, die einen Kreis um den Toten gebildet hatten. Sano und seine Begleiter blieben stehen und blickten auf den Leichnam hinab.


  Ejima lag auf dem Rücken, Arme und Beine gekrümmt. Er trug noch immer seinen eisernen Helm, der Kopf und Gesicht bedeckte. Sano konnte nur Ejimas Augen sehen, die stumpf und leer über die Maske hinweg ins Nichts starrten. Ejimas Waffenrock war zerbeult. Blut und Schmutz bedeckten seinen blauen Seidenumhang, seine Hose, die weißen Strümpfe und die Strohsandalen.


  »Sieht aus, als wäre er geschlagen worden«, sagte Marume.


  »Die Pferde sind über ihn hinweggaloppiert«, erklärte Oyama. »Direktor Ejima ist ihnen direkt vor die Hufe gefallen. Alles ging blitzschnell. Die anderen Reiter waren so dicht hinter ihm, dass sie keine Zeit mehr hatten, ihm auszuweichen.«


  »Wenigstens hat er sein letztes Rennen gewonnen«, bemerkte Marume.


  »Hat er Familie, die von seinem Tod unterrichtet werden muss?«, wollte Sano von Oyama wissen.


  »Ja. Mein Helfer ist bereits zu den Leuten unterwegs.«


  »Hat jemand ihn angerührt, seit er vom Pferd gestürzt ist?«, fragte Sano.


  »Ich habe ihn auf den Rücken gedreht, um festzustellen, wie schlimm seine Verletzungen sind. Es hätte ja sein können, dass ich ihm noch helfen konnte. Aber er war bereits tot.«


  »Wurde die Pferderennbahn nach dem Unfall gesäubert?«


  »Nein, ehrenwerter Kammerherr. Nachdem ich die Nachricht an Fürst Matsudaira geschickt hatte, erschienen seine Soldaten und erteilten den Befehl, dass nichts angerührt werden dürfe.«


  Sano fühlte sich von den Soldaten behindert, die sich dicht in seiner Nähe hielten und auf jedes seiner Worte und jede seiner Bewegungen achteten. »Wartet da hinten«, befahl Sano ihnen und Oyama und wies zum anderen Ende der Rennbahn.


  Nachdem die Männer sich entfernt hatten, sagte Sano zu Marume: »Angenommen, Ejima ist nicht an einem Herzschlag gestorben. Dann hätte auch der Sturz ihn umbringen können. In diesem Fall aber stellt sich die Frage, was den Sturz verursacht hat.«


  »Vielleicht hat jemand von der Tribüne aus einen Stein nach ihm geworfen und ihn am Kopf getroffen, sodass er die Besinnung verloren hat. Und die Zuschauer haben es nicht bemerkt, weil sie nur auf das Rennen geachtet haben.« Marume ging um den Leichnam herum, wobei er ein paar Steine zur Seite kickte. »Einer von diesen Steinen hier könnte eine Mordwaffe gewesen sein.«


  Sano hörte sporadisches Musketenfeuer, das vom fernen Übungsgelände der Palastsoldaten herüberdrang. Er drehte sich langsam um die eigene Achse und ließ dabei den Blick über die umliegenden Höhenzüge schweifen. Vom Wehrgang der Mauer sowie von den Zinnen der Wachtürme blickten Soldaten zu ihm hinunter.


  »Jemand hätte von da oben einen Schuss auf Ejima abgeben können.«


  »Ja«, pflichtete Marume ihm bei. »Und einen Schuss aus dieser Entfernung hätte wohl auch kein Zuschauer bemerkt.«


  »Nur kann ich am Toten keine Einschusswunde entdecken«, murmelte Sano. »Aber vielleicht wurde er am Helm getroffen und hat das Bewusstsein verloren.« Sano ging in die Hocke und besah sich Ejimas Helm. Die Oberfläche war mit Dellen und Kratzern übersät.


  »Ich werde die Umgebung nach einer Kugel absuchen lassen«, sagte Marume.


  »Auf jeden Fall gibt es mehr Zeugen für Ejimas Tod als nur die Personen, die sich hier auf dem Gelände aufgehalten haben«, sagte Sano. »Wir müssen herausfinden, welche Soldaten hier auf der Rennbahn oder in deren Sichtweite Dienst getan haben, und sie vernehmen. Zuerst aber möchte ich mir anhören, was die anderen Zeugen zu berichten haben, die in Ejimas Nähe waren, als er vom Pferd gestürzt ist.«


  Sano und Marume gingen zum Verwalter der Rennbahn.


  »Habt Ihr den Leichnam in Augenschein genommen?«, fragte Oyama. »Darf ich ihn jetzt fortbringen lassen?« Er schien sehr bedacht darauf zu sein, »seine« Rennbahn von der körperlichen und spirituellen Verseuchung zu befreien, die von einem Toten ausging.


  »Noch nicht«, antwortete Sano, da er eine gründlichere Untersuchung des Leichnams vornehmen lassen musste, sodass er den Toten noch nicht zur Beisetzung freigeben konnte. »Ich werde mich selbst darum kümmern, dass Ejimas Leichnam fortgebracht wird. Jetzt möchte ich erst einmal mit den Reitern sprechen, die zusammen mit Ejima an dem Rennen teilgenommen haben. Wo sind sie?«


  »In den Stallungen«, antwortete Oyama.


  In den langen, aus Holz errichteten, strohgedeckten Stallgebäuden standen die Pferde in den Boxen. Stallburschen wuschen und striegelten die Tiere, bürsteten ihnen die Mähnen und verbanden die verletzten Beine. Der Geruch von Heu erfüllte die Luft. Die fünf Reiter kauerten in einer Ecke beisammen und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Sie hatten ihre Waffenröcke abgelegt und zusammen mit der Reitausrüstung an Ständer gehängt. Als Sano sich den Männern näherte, knieten sie rasch nieder und verbeugten sich.


  »Erhebt euch«, sagte Sano. »Ich möchte euch ein paar Fragen über den Tod von Direktor Ejima stellen.« Er bemerkte, dass die Reiter allesamt kräftige Samurai im Alter von Ende zwanzig, Anfang dreißig waren. Sie alle waren noch staubig und verschwitzt vom Rennen. Nachdem die Männer sich erhoben hatten, forderte Sano sie auf: »Sagt mir, wer ihr seid.«


  Die Reiter stellten sich der Reihe nach vor. Es handelte sich um einen Armeehauptmann, einen Leutnant, einen Palastaufseher sowie zwei entfernte Vettern des Shōgun. Als Sano sie aufforderte, ihm zu berichten, was sie während des Rennens beobachtet hatten, meldete der Armeehauptmann sich zu Wort. »Ejima ist plötzlich in sich zusammengesunken«, sagte er. »Dann fiel er aus dem Sattel, und unsere Pferde galoppierten über ihn hinweg. Als wir hielten und aus den Sätteln sprangen, war er bereits tot.«


  Das stimmte mit den Aussagen überein, die Sano von den Zuschauern erhalten hatte. »Habt ihr irgendetwas beobachtet, bevor Ejima zusammengesunken ist?«, fragte Sano in die Runde. »Wurde er vielleicht von einem Stein oder einer Kugel getroffen?«


  Die Reiter schüttelten die Köpfe.


  »Habt ihr Ejima berührt?«


  Die Männer zögerten. Auf ihren Gesichtern spiegelte sich Unbehagen. »Ihr könnt unbesorgt reden«, forderte Sano sie auf. »Ich weiß, dass es bei den Pferderennen rau zugeht.« Er ging zu den Ständern und besah sich die kräftige Lederschnur und den eisernen Griff einer der Reitgerten. »Außerdem weiß ich, dass nicht nur die Pferde diese Peitschen zu spüren bekommen.«


  »Also gut«, gab der Hauptmann widerwillig zu. »Ich habe Ejima damit geschlagen.«


  »Ich auch«, gestand der Leutnant. »Aber wir wollten nur verhindern, dass er uns zu weit davonzieht.«


  »So ist es«, bestätigte der Hauptmann. »Außerdem hat auch er nach uns geschlagen. Mich hat er viel schlimmer getroffen als ich ihn.« Vorsichtig betastete der Hauptmann sein geschwollenes Gesicht.


  »Beim Pferderennen geht es zwar rau zu, aber nie würde ein Reiter einen anderen absichtlich verletzen«, erklärte der Leutnant. »Das ist ein ungeschriebenes Gesetz auf der Rennbahn. Wir Reiter haben unseren eigenen Ehrenkodex.« Die anderen Männer nickten zustimmend. »Außerdem war Ejima ein Freund. Keiner von uns hatte einen Grund, ihn zu ermorden.«


  »Aber ich gehe jede Wette ein, dass es viele Leute gibt, die ihn liebend gerne umbringen würden«, fügte der Hauptmann hinzu.


  Sano dankte den Männern für ihre Hilfe. Als er und Marume sich von den Stallungen entfernten, meinte Marume: »Ich denke, die Männer sagen die Wahrheit. Glaubt Ihr ihnen?«


  »Vorerst«, antwortete Sano, der kein Urteil fällen wollte, bevor die Beweislage nicht eindeutiger war. »Der Hauptmann hatte recht, als er die Andeutung machte, Ejima sei ein guter Anwärter für eine Ermordung gewesen.«


  »Weil er einer der höchsten Beamten Fürst Matsudairas gewesen ist?«


  »Nicht nur deshalb«, sagte Sano. »Vor allem lag es an seinem Amt. Schließlich hat er eine Organisation geleitet, die jeden Bürger ausspioniert.«


  Tatsächlich war niemand vor dem metsuke sicher, besonders nicht in einem gefährlichen politischen Klima, wenn die Worte eines jeden Bürgers auf eine Weise verdreht werden konnten, dass man sie als Beweis der Untreue gegenüber Fürst Matsudaira auszulegen vermochte, was eine Verbannung oder Hinrichtung nach sich zog.


  »Falls Direktor Ejima ermordet wurde«, sagte Sano, »hatte der Täter vielleicht mit jemandem zu tun, der Opfer einer Bespitzelung durch den metsuke geworden ist.« Hinzu kam, dass Ejima eine widernatürliche Freude an seiner schmutzigen Arbeit gefunden hatte, wie Sano wusste. Das perverse Vergnügen, das es ihm bereitet hatte, andere Menschen zu vernichten, hatte möglicherweise die rachsüchtigen Verwandten eines seiner Opfer auf den Plan gerufen.


  »Ja, er hatte viele Feinde«, bestätigte Marume.


  »Aber das bedeutet nicht, dass er tatsächlich ermordet wurde. Unsere Beweise sind zu dürftig«, entgegnete Sano. Zwar sagte ihm sein Gefühl, dass Ejima einem Verbrechen zum Opfer gefallen war, doch auch ein Samurai war nicht gegen Vorurteile und persönliche Abneigung gefeit, die sein Urteil trübten. »Bevor wir weitermachen, sollten wir erst einmal die Vernehmung sämtlicher Zeugen abschließen.«


  Wieder ließ Sano den Blick über die Rennbahn schweifen, wo Ermittler Fukida noch immer mit der Vernehmung der Zuschauer beschäftigt war; dann schaute Sano zu den Soldaten auf den Wehrmauern und Wachtürmen hinauf. »Und was noch wichtiger ist, wir müssen die genaue Todesursache feststellen.«


  Trotz all seiner Erfahrungen aus früheren Ermittlungen und seiner Machtfülle konnte Sano diese Aufgabe nicht selbst erledigen. Außerdem erstreckte sich das Umfeld der Nachforschungen weit über die Rennbahn, die Zuschauer des Pferderennens und die anderen Zeugen des Todessturzes hinaus; es umfasste ebenso Ejimas Feinde wie die Gegner Fürst Matsudairas. Dies wiederum konnte bedeuten, dass es Hunderte von Personen gab, die vernommen werden mussten – und ebenso viele Verdächtige. Marume und Fukida reichten Sano längst nicht als Helfer. Er brauchte weitere Unterstützung – und zwar von Personen, denen er blind vertrauen konnte.


  »Benachrichtige Hirata-san«, sagte er zu Marume. »Sag ihm, dass ich ihn sofort hier treffen muss.«
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  H


  irata, Sanos oberster Gefolgsmann, kniete hinter dem Pult seiner Schreibstube in Sanos ehemaliger Villa, die nun Hirata übernommen hatte, als jene zehn Männer bei ihm erschienen, die er bereits erwartete. Diese Männer gehörten jener Spezialtruppe der Polizei an, die einst Sano befehligt hatte. Nach Sanos Ernennung zum Kammerherrn war Hirata zum Kommandeur dieser Spezialtruppe und zu Sanos Nachfolger als sōsakan-sama aufgestiegen, dem höchst ehrenwerten Ermittler von Ereignissen, Gegebenheiten und Personen.


  »Guten Abend, sōsakan-sama«, grüßten die Männer wie aus einem Munde, verbeugten sich vor Hirata und knieten sich hin.


  »Was habt ihr zu berichten?«, fragte Hirata.


  Die Ermittler erzählten von ihren Fortschritten bei den Nachforschungen in den verschiedenen Fällen, die ihnen zugeteilt waren, darunter ein Waffendiebstahl aus dem Arsenal im Palast zu Edo und die Suche nach einer Bande Aufständischer, die im Verdacht standen, den Sturz Fürst Matsudairas zu planen. Das aufgeheizte politische Klima hatte so viele Verbrechen gedeihen lassen, dass dem neuen sōsakan-sama die Arbeit über den Kopf wuchs. Als Hirata nun seinen Männern zuhörte, versuchte er, den Schmerz zu ignorieren, den die tiefe, kaum verheilte Wunde im linken Oberschenkel ihm bereitete. Doch Hirata konnte nicht verbergen, dass er nach der Verwundung, an der er beinahe gestorben wäre, viel Muskelmasse verloren hatte. Er hatte einen hohen Preis für den Ruhm und die Ehre bezahlt, die er sich durch Mut und Pflichterfüllung erworben hatte.


  Vor sechs Monaten hatte Hirata einen bewaffneten Angriff auf Sano abgewehrt und ihm dabei das Leben gerettet. Die Wunde, die Sanos Angreifer Hirata dabei mit dem Schwert zugefügt hatte, war so tief gewesen, dass er tagelang zwischen Leben und Tod geschwebt hatte. Als unmittelbar nach dem Angriff sein Blut geströmt war und Hirata allmählich das Bewusstsein verloren hatte, hatte der Gedanke an den Tod ihn mit einem Gefühl der Zufriedenheit, ja des Glücks erfüllt, denn er hatte geglaubt, die höchste Pflicht eines Samurai erfüllt zu haben, indem er sich für seinen Herrn geopfert hatte.


  Nach drei Tagen jedoch war Hirata aus der Bewusstlosigkeit erwacht und hatte erfahren, dass Fürst Matsudaira als Sieger aus dem Krieg gegen Yanagisawa hervorgegangen war. Sano war zum neuen Kammerherrn befördert worden, und der Shōgun hatte Hirata Sanos Amt des sōsakan-sama übertragen – eine Ernennung, die Hirata noch immer mit Stolz erfüllte. In welche Höhen er, der ehemalige Streifenpolizist, aufgestiegen war!


  Doch seit seiner Verletzung hatte der Schmerz ihn so sehr gequält, dass die Ärzte ihm anfangs hohe Dosen Opium verabreicht hatten, die bewirkten, dass er sich in einem ständigen Dämmerzustand befunden hatte. Hinzu kam ein Fieber, das ihn immer mehr schwächte. Aus dem einst so robusten und energischen Hirata war ein schwächlicher, kranker Mann geworden. Erst mit Beginn des neuen Jahres hatte sein Zustand sich gebessert, als die bösen Geister der Krankheit aus seinem Körper gefahren waren, und allmählich erholte er sich wieder. Alle hielten seine Genesung für ein Wunder, doch Hirata war sich da nicht so sicher.


  Die Ermittler beendeten ihre Berichte, und Hirata erteilte seine Befehle: »Stellt fest, ob die gestohlenen Waffen auf dem Schwarzmarkt aufgetaucht sind. Und lasst das Teehaus überwachen, in dem die Freunde der Rebellen verkehren.«


  Die Ermittler verneigten sich und verließen die Schreibstube. Hirata biss die Zähne zusammen, als wieder stechender Schmerz durch seinen Körper raste. Heute war es so schlimm, dass er sein Amt als sōsakan-sama liebend gern gegen die körperliche Gesundheit eingetauscht hätte, die ihm früher als so selbstverständlich erschienen war. Jetzt war er ein kranker Mann, der kaum mehr tun konnte, als sich Berichte anzuhören und Befehle zu erteilen. Sano hatte in diesem Amt viel mehr bewirken können.


  Doch das Schlimmste war: Hirata glaubte zu wissen, dass er letztendlich gar nicht gebraucht wurde, denn seine Ermittler konnten sich in vielen Fällen denken, was er ihnen befehlen würde, taten aus Rücksicht aber so, als bräuchten sie seinen Rat und seine Führung. Als treue Freunde und Untergebene würden sie Hirata niemals zeigen, dass er in allen Belangen von ihnen abhängig war; stattdessen spielten sie ihm das Gegenteil vor. Die Ermittler kümmerten sich selbst um die Nachforschungen, die Hirata einst angestellt hatte, zu denen er jetzt aber nicht mehr in der Lage war.


  Das Gehen oder Reiten fiel ihm dermaßen schwer, dass er sein Anwesen nur selten verließ, und die kurzen Waffenübungen, die er jeden Tag machte, brachten ihn zur völligen Erschöpfung. Selbst das Sitzen über längere Zeit hinweg kostete ihn alle Kraft. Mit seinen achtundzwanzig Jahren fühlte Hirata sich so alt und schwach wie ein Greis.


  Seine Gemahlin Midori – eine junge, hübsche, füllige Frau – kam in die Schreibstube. Sie lächelte ihn an, doch unter der Oberfläche dieses Lächelns war die Sorge zu erkennen, die Midori seit Hiratas Verwundung plagte.


  »Taeko möchte gern ihren Papa sehen«, sagte sie. »Gehst du zu ihr?«


  »Natürlich.«


  Hirata erhob sich umständlich und stützte sich auf seine Frau, als sie den Flur hinuntergingen. Midori war der einzige Mensch, der Hirata in seiner Schwäche sehen durfte. Midori liebte ihren Mann viel zu sehr, als dass sie ihn deshalb geringer achten würde, und Hirata seinerseits liebte Midori für ihre hingebungsvolle Fürsorge. Das einzig Gute an seiner Verwundung war, dass sie ihn und Midori noch fester zusammengeschweißt hatte. Dass er seine Gesundheit für Sano ruiniert hatte, bereute er nicht; wenn es sein musste, würde er es wieder tun. Doch so sehr Hirata sich über die Ehre und Bewunderung freute, die seine Heldentat ihm eingebracht hatte, manchmal fragte er sich, ob es nicht besser gewesen wäre, hätte er bei seiner Rettungstat sein Leben gelassen. Der Tod hätte ihm zusätzlichen Ruhm eingebracht, und er müsste nun kein Leben voller Schmerzen führen.


  Im Kinderzimmer saß seine elf Monate alte Tochter Taeko auf dem Boden, bekleidet mit einem roten Kimono, inmitten von Spielzeug und umsorgt von Kindermädchen. Taeko hatte dunkle, glänzende Augen und glattes schwarzes Haar. Sie giggelte und wedelte mit den Ärmchen, als sie ihren Vater sah. Hirata strömte vor Liebe das Herz über.


  »Komm zu Papa«, sagte er, kniete sich hin und breitete die Arme aus.


  Taeko kroch so schnell auf ihn zu, dass sie gegen seine Oberschenkelwunde stieß. Hirata schrie vor Schmerz auf und schob Taeko von sich. Verletzt und verwirrt fing das kleine Mädchen zu weinen an. Hirata humpelte auf den Flur, brach in die Knie und lag dann keuchend auf dem Boden. Er hörte, wie Midori und die Kindermädchen Taeko trösteten. Als das Mädchen sich wieder beruhigt hatte, kam Midori zu ihrem Mann.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt.


  »Nein! Gar nichts ist in Ordnung! Welcher Mann kann nicht einmal das eigene Kind in die Arme nehmen?«, erwiderte Hirata voller Verzweiflung und Selbstmitleid – Empfindungen, die er für gewöhnlich nicht zeigte oder die er sich zumindest nicht anmerken ließ. »Wenn schon Taeko mir Schmerz zufügen kann, wie soll ich da gegen Verbrecher kämpfen, die viel größer und stärker sind? Ich würde niedergemäht wie ein Grashalm!«


  Midori kniete sich neben ihn. »Bitte, beruhige dich«, sagte sie. »Und an das Kämpfen darfst du jetzt noch nicht denken.«


  Ihre Stimme bebte vor Angst, denn sie hätte Hirata schon einmal fast verloren und wollte ihn nicht wieder in Gefahr sehen. Sie ergriff seine Hand. »Du musst müde sein. Geh zu Bett, und schlaf ein wenig. Ich bringe dir dein Schlafmittel.«


  »Nein«, sagte Hirata, wenngleich er heftiges Verlangen nach dem Opium verspürte, das ihm stets die ersehnte Erlösung von den Schmerzen brachte. Dennoch wehrte er sich dagegen, die Droge zu nehmen, denn sie vernebelte ihm den Verstand – so ziemlich das Einzige, das bei ihm unversehrt geblieben war.


  »Deine Verwundung liegt noch nicht lange zurück«, versuchte Midori, ihm Mut zu machen. »Mit jedem Tag wirst du kräftiger.«


  »So kräftig, dass die eigene kleine Tochter mich zu Boden werfen kann«, sagte Hirata voller Bitterkeit.


  »Bald wirst du wieder so kämpfen können wie früher«, beharrte Midori.


  »Ach ja?«, entgegnete Hirata spöttisch. Verzweiflung überkam ihn.


  Midori ließ betrübt den Kopf hängen. Hirata hatte recht. Wie konnte sie nur behaupten, er würde wieder zu jenem Mann werden, der er einst gewesen war? Die Ärzte hatten ihnen gesagt, sie könnten froh sein, dass Hirata überhaupt noch lebte. Leise sagte Midori: »Ein Mann in deinem hohen Amt muss doch ohnehin nicht mehr selbst zur Waffe greifen …«


  Hirata atmete tief ein und aus. Wenn er nicht mehr kämpfen konnte, wie durfte er sich da als Samurai bezeichnen?


  »Deine Ermittler können sich um die alltägliche Arbeit kümmern«, sagte Midori, »bis …«


  »Bis irgendetwas Bedeutsames geschieht, mit dem meine Männer alleine nicht fertig werden und bei dem ich ihnen von zu Hause aus keine Befehle erteilen kann«, unterbrach Hirata sie. »Und was dann?«


  Plötzlich hörte er jemanden rufen: »Sōsakan-sama.« Er setzte sich auf, als Arai, sein oberster Gefolgsmann, über den Flur zu ihm kam.


  »Ich soll Euch eine wichtige Botschaft von Kammerherr Sano überbringen«, sagte Arai. »Er braucht in einer dringenden Angelegenheit Eure Hilfe und lässt Euch bitten, umgehend zur Pferderennbahn zu kommen.«


  


  Seine Ehre, sein Pflichtgefühl und seine Freundschaft zu Sano verliehen Hirata die Kraft, die Schmerzen niederzukämpfen und sich zur Rennbahn zu begeben. Sie war nicht weit von seinem Anwesen entfernt, doch als er in Begleitung zweier Ermittler dort eintraf und hinter dem Tor vom Pferd stieg, schmerzte seine Beinwunde noch schlimmer als gewöhnlich. Er ließ den Blick über das Gelände schweifen und sah Sano auf der gegenüberliegenden Seite der Rennbahn, wo er sich mit einer Gruppe Beamter unterhielt. Hirata holte tief Luft und wappnete sich. Seiner Gebrechlichkeit wegen erschien ihm die Entfernung zehnmal größer, als sie tatsächlich war. Er nahm all seine Kraft zusammen.


  »Kommt«, sagte er zu Arai und Inoue.


  Als sie sich zu Fuß auf den Weg machten, sagte Arai mit ruhiger Stimme: »Wir könnten reiten …«


  Wie immer versuchten Hiratas Männer, es ihm so leicht wie möglich zu machen; doch er sagte: »Nein.«


  Dies hier war einer seiner wenigen öffentlichen Auftritte. Die meisten seiner Ermittler hatten ihn seit seiner Verwundung nicht mehr zu Gesicht bekommen, und Hirata musste wenigstens den Anschein erwecken, sich wieder erholt zu haben. Sich körperlich geschwächt zu zeigen, würde ihn auch in seinem neuen Amt schwächen. Als er sich Sano näherte, verbeugten sich die Beamten, an denen er vorüberkam, und Hirata erwiderte die Geste. Er gab sich alle Mühe, nicht zu humpeln, befürchtete jedoch, die Anwesenden könnten doch etwas bemerken. Sano, Marume und Fukida eilten Hirata und den beiden Ermittlern entgegen.


  »Ehrenwerter Kammerherr«, sagte Hirata förmlich und kämpfte gegen das Keuchen an.


  »Sōsakan-sama«, erwiderte Sano.


  Sie verbeugten sich voreinander. Auch ihre Männer – Kameraden in Hiratas Polizei-Spezialeinheit – begrüßten einander. Hirata freute sich aufrichtig, Sano zu sehen, weil dies in letzter Zeit nur selten vorkam; seit ihrer letzten Begegnung war mindestens ein Monat vergangen. Wenngleich Hirata offiziell noch immer Sanos oberster Gefolgsmann war, hatten ihre neuen Aufgaben sie doch ein Stück voneinander entfernt, sodass ihr einst so freundschaftlicher Umgang einer steifen Förmlichkeit gewichen war. Hinzu kam, dass ihr persönliches Verhältnis seit Hiratas Verwundung ein wenig abgekühlt war.


  Sano bedeutete seinen Männern, sich ein paar Schritte zu entfernen, damit er und Hirata ungestört reden konnten. »Ich hoffe, es ist alles in Ordnung mit dir«, sagte er dann. Besorgnis spiegelte sich auf seinem Gesicht, als er Hirata musterte.


  Eigentlich hätte es die beiden Männer näher zusammenführen müssen, dass Hirata Sano das Leben gerettet hatte, doch das Gegenteil war der Fall. Dass Hirata lediglich die Pflicht eines Samurai gegenüber seinem Herrn erfüllt hatte, befreite Sano nicht von seiner Schuld, denn er war unversehrt, Hirata hingegen ein Krüppel. Sanos Schuldgefühle und seine Dankbarkeit auf der einen Seite und Hiratas körperlicher und seelischer Schmerz auf der anderen hatten eine Kluft zwischen den beiden Männern entstehen lassen.


  »Mir geht es bestens.« Hirata hielt sich so aufrecht er konnte und hoffte, dass Sano nicht bemerkte, welche Schmerzen er litt. Hirata wollte nicht, dass Sano sich seinetwegen schuldig fühlte. Allein die Vorstellung war ihm schon unerträglich. »Und wie geht es Euch?«


  »Es ist mir nie besser ergangen«, antwortete Sano.


  Hirata bemerkte, dass Sano nicht mehr so abgearbeitet und von Sorgen gezeichnet wirkte wie in den ersten Wochen seiner Amtszeit als Kammerherr. Stattdessen sah er aus wie zu der Zeit, als er und Hirata ihre Zusammenarbeit aufgenommen hatten. Doch an diese guten alten Zeiten wollte Hirata lieber gar nicht erst zurückdenken.


  »Was ist geschehen?«, fragte er stattdessen und wies mit ausgestrecktem Arm zur Rennbahn.


  »Ejima Senzaemon, der Direktor des metsuke, ist bei einem Pferderennen ums Leben gekommen«, erklärte Sano. »Fürst Matsudaira vermutet, dass Ejima einem Mord zum Opfer gefallen ist, und hat mich deshalb mit den Ermittlungen beauftragt.« Sano berichtete von seinem Treffen mit Matsudaira und den Ergebnissen seiner bisherigen Nachforschungen.


  »Bis jetzt hört es sich für mich nicht so an, als wäre Ejima ermordet worden«, sagte Hirata, nachdem Sano geendet hatte. »Könnte sein Tod – und die anderen drei Todesfälle – tatsächlich Teil einer Verschwörung gegen Fürst Matsudaira sein, oder ist es bloß ein unglücklicher Zufall, dass vier hochrangige Männer innerhalb so kurzer Zeit gestorben sind?«


  »Genau das will ich herausfinden«, erwiderte Sano. »Ich habe dich hierher bestellt, Hirata-san, weil ich deine Hilfe brauche.«


  Hirata hatte gemischte Gefühle. Zwar wünschte er sich nichts sehnlicher, als bei einem so wichtigen Fall wieder mit Sano zusammenzuarbeiten; auf der anderen Seite befürchtete er, noch nicht die Kraft zu haben, eine solche Ermittlung körperlich durchzustehen. Hirata entging nicht, dass die anderen seine hagere Gestalt musterten, und er erkannte, dass auch Sano Zweifel an seinem Durchhaltevermögen hatte. Trotzige Entschlossenheit stieg in Hirata auf. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Sano ihn als schwach und nutzlos betrachtete.


  »Es wird mir eine Ehre sein, Euch zu dienen«, sagte Hirata. Er würde Sano helfen oder dabei sterben! »Sagt mir, womit ich anfangen soll.«


  »Als Erstes wirst du Ejima in die Leichenhalle zu Edo bringen«, sagte Sano mit gedämpfter Stimme, damit die anderen ihn nicht hören konnten. »Bitte Dr.Ito, den Toten zu untersuchen.«


  Dr.Ito Genboku, einst ein berühmter und wohlhabender Arzt, war zu lebenslangem Dienst in der Leichenhalle zu Edo verurteilt worden, weil er Experimente durchgeführt hatte, die sich auf ausländische Wissenschaften stützten – nach den Gesetzen der Tokugawa ein schweres Verbrechen. Dr.Ito hatte Sano bereits bei einer Reihe früherer Ermittlungen geholfen und zur Aufklärung mehrerer Morde beigetragen.


  »Bitte Dr.Ito, die genaue Todesursache festzustellen«, fuhr Sano fort. »Das ist der Schlüssel zur Klärung der Frage, ob es ein Mord war.«


  »Ich mache mich sofort auf den Weg«, sagte Hirata.


  In seiner Stimme lag wieder die alte Entschlossenheit. Dennoch bemerkte Sano, wie verzweifelt Hirata versuchte, seinen körperlichen Schmerz und seine Versagensängste zu verbergen, und er fühlte Hiratas Zweifel, ob er die Reise bis zur Leichenhalle durchstehen würde, die sich auf der anderen Seite der Stadt befand. Sano konnte ihn nur zu gut verstehen. Er war erschocken gewesen über den körperlichen Verfall seines obersten Gefolgsmannes. Deshalb hasste er sich dafür, Hirata solchen Strapazen auszusetzen und seine Gesundheit weiter zu gefährden.


  Andererseits wäre es für Sano ein zu großes Risiko gewesen, die Reise zur Leichenhalle selbst zu unternehmen: Sollte er, der Kammerherr des bakufu und Stellvertreter des Shōgun, dabei ertappt werden, wie er bei einer verbotenen Leichenöffnung zugegen war, würde sein Sturz noch viel tiefer sein als der von Dr.Ito. Außerdem konnte Sano seine Bitte gegenüber Hirata jetzt nicht mehr zurücknehmen. Er brauchte Hirata – genau so, wie Hirata die Gelegenheit brauchte, sich selbst und allen anderen zu beweisen, dass er immer noch imstande war, jene Pflichten zu erfüllen, wie sie von einem Gefolgsmann seinem Herrn gegenüber verlangt wurden.


  »Berichte mir so schnell wie möglich, was die Untersuchung des Leichnams ergeben hat«, fuhr Sano fort. »Sollte ich bis dahin mit der Vernehmung der Zeugen hier auf der Rennbahn fertig sein, findest du mich auf meinem Anwesen.« Über der Ermittlung in diesem Mordfall – der vielleicht gar keiner war –, durfte Sano seine Aufgaben als Kammerherr nicht vergessen. »Anschließend werden wir Fürst Matsudaira Bericht erstatten. Bestimmt wartet er schon ungeduldig auf Neuigkeiten.«
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  n einem Flügel des Gerichtsgebäudes befanden sich Gemächer, in denen der Magistrat und seine Mitarbeiter sich mit Bürgern trafen, um Streitigkeiten zu bereinigen, bei denen es um Geld, Landbesitz oder gesellschaftliche Verpflichtungen ging. In eines dieser Zimmer hatte der Magistrat Yugao bringen lassen. Als Reiko nun den Flur hinunterging, schlug ihr aus einer offenen Tür raues Gelächter aus Männerkehlen entgegen. Reiko spähte ins Innere des Zimmers.


  Ihr Blick fiel in einen Raum mit verschiebbaren Trennwänden aus papierbespannten Holzgittern, einem Fußboden aus tatami-Matten und einem niedrigen Tisch. Yugao stand zwischen jenen zwei Wachleuten aus der Mannschaft des Magistraten, die Reiko am wenigsten leiden konnte. Der eine – ein untersetzter, schielender Kerl – begrapschte Yugaos Busen. Der andere – ein eitler, selbstgefälliger Schönling – hatte die Hand unter ihr Gewand aus Sackleinen geschoben. Vergeblich versuchte Yugao, sich von den Männern zu befreien, doch diese hielten sie unerbittlich fest, zerrten an ihrem Unhang und betatschten ihr Gesäß und ihre Brüste. Yugao zerrte an den Ketten, mit denen ihre Hände gefesselt waren, und trat mit den bloßen Füßen nach ihren Peinigern, erreichte damit aber nur, dass diese noch hämischer lachten. Auf Yugaos Gesicht lag hilfloser Zorn.


  »Hört auf!«, rief Reiko und stürmte ins Zimmer. »Lasst sie sofort los!«


  Wütend über die Störung hielten die Wächter inne. Doch als sie erkannten, dass sie die Tochter ihres Herrn vor sich hatten, erschien Furcht auf ihren Gesichtern.


  »Es wird dem Magistrat gar nicht gefallen, wenn er erfährt, dass ihr in seinem Haus eine hilflose Frau belästigt«, sagte Reiko in scharfem Tonfall. »Hinaus mit euch!«


  Die Wärter schlichen wie geprügelte Hunde davon. Reiko schloss die Tür und wandte sich Yugao zu. Die junge Frau stand mit gesenktem Kopf da; das zerzauste Haar hing ihr wirr ins Gesicht, und der Umhang war ihr ein Stück über die Schultern heruntergerutscht. Reiko verspürte Mitleid.


  »Lasst mich Euch helfen, Euch ein wenig herzurichten«, sagte sie.


  Als sie Yugao berührte, zuckte diese zusammen, warf mit einer Kopfbewegung das fettige, strähnige Haar aus der Stirn und starrte Reiko an. »Wer seid Ihr?«


  Reiko hatte damit gerechnet, dass Yugao sich für die Hilfe dankbar zeigte, doch sie war wachsam und feindselig. Reiko, die Yugao nun zum ersten Mal aus der Nähe sah, fiel die von Müdigkeit und Nahrungsmangel blasse Gesichtsfarbe auf. Dunkle Ringe lagen um Yugaos Augen, und ihre Lippen waren geschwollen und rissig. Die brutale Behandlung durch die Wachen hatte sie offenbar gelehrt, allem und jedem gegenüber misstrauisch zu sein. Wenngleich Yugao eines Schwerverbrechens angeklagt wurde – und womöglich sogar schuldig war –, nahm Reikos Mitleid zu.


  »Ich bin die Tochter des Magistraten«, antwortete sie. »Ich heiße Reiko.«


  Die beiden Frauen tauschten einen langen Blick, der von beiderseitiger Neugier geprägt war. Reiko bemerkte, dass Yugao bewundernd ihren orangeroten, mit einem Weidenmotiv bedruckten Seidenkimono betrachtete, das kunstvoll aufgesteckte Haar, das weiß geschminkte Gesicht, die rot geschminkten Wangen und Lippen und die nach der Mode vornehmer, verheirateter Damen geschwärzten Zähne.


  Reiko war inzwischen der Schweiß- und Uringestank in die Nase gestiegen, der für Gefängnisinsassen üblich war und den auch Yugaos ungewaschener Körper verströmte, und sie sah Zorn und Neid in Yugaos Augen. Es war, als blickten die beiden Frauen sich über einen breiten Fluss hinweg an – die vornehme Dame vom einen Ufer aus, die Ausgestoßene vom anderen.


  »Was wollt Ihr?«, fragte Yugao schließlich schroff.


  Ihr Tonfall erstaunte Reiko. Sie hatte mit ein wenig Dankbarkeit, zumindest Freundlichkeit gerechnet. Reiko fragte sich, welcher gesellschaftlichen Schicht Yugao ursprünglich entstammte und was sie getan hatte, dass sie zu einer hinin geworden war. Doch jetzt war nicht die Zeit, sie danach zu fragen.


  »Ich möchte mit Euch reden, wenn ich darf«, sagte Reiko.


  Argwohn erschien in Yugaos Augen. »Worüber?«


  »Über die Ermordung Eurer Familie.«


  »Warum?«


  »Der Magistrat kann sich nicht entscheiden, ob er Euch schuldig sprechen soll«, erwiderte Reiko. »Deshalb hat er seinen Urteilsspruch aufgeschoben. Er hat mich gebeten, in Eurem Fall zu ermitteln und herauszufinden, ob Ihr schuldig seid oder nicht.«


  Yugao hob die Augenbrauen und schaute Reiko verwundert an. »Aber ich habe doch gesagt, dass ich die Täterin bin! Reicht das nicht?«


  »Nicht für den Magistraten«, entgegnete Reiko. »Und auch nicht für mich.«


  »Warum nicht?«


  Das Gespräch erinnerte Reiko an einen Vorfall, als ihr kleiner Sohn Masahiro auf eine Distel getreten war und sie ihm die Dornen aus der Fußsohle hatte ziehen müssen. »Einer der Gründe ist, dass wir erfahren müssen, weshalb Eure Eltern und Eure Schwester ermordet wurden«, erwiderte Reiko. »Darüber habt Ihr nichts gesagt.«


  »Aber …« Yugao schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber man hat mich verhaftet.«


  Reiko wusste, dass Yugao insofern recht hatte, als eine Verhaftung in den allermeisten Fällen auch zu einem Schuldspruch führte. »Dass Ihr Euch am Tatort aufgehalten habt, beweist nicht, dass Ihr auch die Täterin gewesen seid«, erklärte sie.


  »Na und?« Zorn schlich sich in Yugaos Stimme.


  »Es gibt noch einen anderen Grund, warum mein Vater mich mit den Ermittlungen beauftragt hat«, sagte Reiko, die Yugaos Verhalten zunehmend irritierte. »Wieso habt Ihr so bereitwillig gestanden? Warum wollt Ihr uns glauben machen, Ihr hättet Eure Familie ermordet?«


  »Weil ich es getan habe!«, sagte Yugao mit einer Stimme, als würde sie mit einer Geisteskranken reden.


  Reiko unterdrückte einen verzweifelten Seufzer und aufkeimende Abneigung gegen die uneinsichtige Yugao. »Also gut«, sagte sie. »Gehen wir vorerst davon aus, dass Ihr Eure Eltern und Eure Schwester erstochen habt. Warum habt Ihr das getan?«


  Plötzlich erschien Furcht in Yugaos Augen, und sie drehte sich halb von Reiko weg. »Ich will nicht darüber reden.«


  Reiko war sicher, dass Yugaos eigentümliches Verhalten der Schlüssel zum Motiv für die Morde war – und damit zur Antwort auf die Frage, ob die junge Frau ihre Familie getötet hatte oder nicht. »Warum wollt Ihr nicht darüber reden?«, fragte Reiko. »Ihr habt doch schon gestanden. Was soll Euch da noch geschehen?«


  »Das geht Euch nichts an«, sagte Yugao mit steinerner Miene.


  »Gab es Probleme zwischen Euch, Euren Eltern und Eurer Schwester?«, hakte Reiko nach.


  Yugao antwortete nicht darauf. Reiko wartete. Sie wusste von ihren Beobachtungen im Gerichtssaal ihres Vaters, dass die meisten Menschen irgendwann zu reden anfingen, weil sie das Schweigen nicht mehr ertragen konnten. Yugao aber blieb stumm und presste die Lippen zusammen, als wolle sie verhindern, dass ihr ein ungewolltes Wort entschlüpfte.


  »Habt Ihr Euch am Abend der Morde mit Eurer Familie gestritten?«, fragte Reiko. »Haben sie Euch irgendwie verletzt?«


  Eisernes Schweigen. Reiko fragte sich, ob mit Yugao etwas nicht stimmte. Zwar machte sie einen wachen und intelligenten Eindruck, aber wer konnte schon sagen, ob sie geistig gesund war?


  »Vielleicht begreift Ihr Eure Lage nicht«, versuchte Reiko es anders. »Mord ist ein Schwerverbrechen. Wenn Ihr verurteilt werdet, wird man Euch hinrichten. Der Scharfrichter wird Euch den Kopf abschlagen …«


  Yugao warf Reiko einen Blick zu, in dem die stumme Aufforderung lag, sie nicht wie eine Schwachsinnige zu behandeln. »Das weiß ich. Jeder weiß das.«


  »Aber in bestimmten Fällen ist es gerechtfertigt, einen anderen Menschen zu töten«, sagte Reiko, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, welche Rechtfertigung es in Yugaos Fall gegeben haben könnte. »Wenn das bei Euch so ist, müsst Ihr es mir sagen. Dann kann ich dem Magistrat davon berichten, und er wird Euch am Leben lassen. Es ist in Eurem eigenen Interesse, dass Ihr mit mir zusammenarbeitet.«


  Yugao lachte hämisch auf. »Diese Geschichte habe ich schon einmal gehört«, sagte sie und blickte Reiko wieder an. »Ich bin neun Tage lang im Gefängnis von Edo gewesen. Ich habe gelauscht, als die Wärter andere Sträflinge gefoltert haben. Zu jedem haben sie gesagt: ›Sag uns, was wir wissen wollen, dann lassen wir dich frei.‹ Einige von diesen armen, jämmerlichen Narren haben den Wärtern geglaubt und geredet wie ein Wasserfall. Später hörte ich die Wärter dann lachend davon erzählen, wie diese Dummköpfe hingerichtet worden sind.«


  Yugao warf den Kopf zurück, sodass die langen, fettigen Strähnen Reikos Gesicht streiften. »Ich werde jedenfalls nicht auf Eure Lügen hereinfallen. Ich weiß, dass ich hingerichtet werde, egal was ich aussage.«


  »Ich lüge nicht«, sagte Reiko mit drängendem Unterton. »Falls Ihr einen stichhaltigen Grund gehabt habt, Eure Familie zu töten – oder wenn Ihr mir zu beweisen helft, dass Ihr es nicht getan habt –, wird man Euch freilassen. Ich verspreche es.«


  Die Verachtung, die sich auf Yugaos Gesicht abzeichnete, sagte mehr als tausend Worte darüber, was Reikos Versprechen für sie wert war. Im Gefängnis hatte Yugao offenbar bittere Lektionen lernen müssen, die sie nicht vergessen konnte, mochte man ihr noch so gut zureden. Dennoch versuchte Reiko es weiter: »Was habt Ihr schon zu verlieren, wenn Ihr Euch mir anvertraut?«


  Yugao presste wieder die Lippen zusammen und starrte Reiko trotzig an. Reiko hatte sich oft ihrer Fähigkeit gerühmt, anderen Menschen Informationen entlocken zu können, doch Yugao besaß die Widerstandskraft eines Schildkrötenpanzers, unter dem sie ihre Geheimnisse verbarg. Sie verärgerte und faszinierte Reiko gleichermaßen.


  Reiko versuchte es auf einem anderen Weg. »Ich würde zu gern wissen, was in der Mordnacht geschehen ist«, sagte sie. »Wart Ihr mit Eurer Familie allein im Haus?«


  Yugaos einzige Antwort darauf bestand in einem Stirnrunzeln, als sie zu ergründen versuchte, in welche Richtung Reiko das Gespräch lenken wollte.


  »Oder war da noch jemand?«, wollte Reiko wissen. Als Yugao immer noch nicht antwortete, fragte sie geradeheraus: »Ist jemand anders gekommen und hat Eure Familie erstochen?«


  »Ich kann diese Fragen nicht mehr hören!«, stieß Yugao wild hervor.


  »Versucht Ihr, den wahren Mörder zu schützen, indem Ihr die Schuld auf Euch nehmt?«, fragte Reiko unbeirrt weiter. »Was ist in jener Nacht wirklich geschehen?«


  »Warum interessiert Euch das so sehr? Warum lasst Ihr mich nicht endlich in Ruhe?«


  »Der Magistrat möchte …«


  »O ja«, unterbrach Yugao sie mit einem verächtlichen Schnauben. »Der Magistrat hat Euch auf mich angesetzt. Und Ihr gehorcht ihm, denn Ihr seid ja seine liebe kleine Tochter, die immer tut, was er sagt.«


  Yugaos spöttischer Tonfall erschien Reiko ein wenig zu heftig als Reaktion auf ein paar harmlose Fragen. »Ich will nur die Wahrheit über ein schreckliches Verbrechen herausfinden«, sagte sie. »Ich will dafür sorgen, dass keine Unschuldige bestraft wird.«


  »Oh, ich verstehe.« Verächtlich verzog Yugao die Lippen. »Ihr seid eine gelangweilte reiche Dame, deren Leben unausgefüllt ist. Deshalb sucht Ihr Zerstreuung, indem Ihr Eure Nase in die Angelegenheiten anderer Leute steckt.«


  »Das ist nicht wahr«, widersprach Reiko, die diese Worte schmerzten – vor allem, weil ein Körnchen Wahrheit darin steckte. »Ich versuche nur, der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen.«


  »Wie edel«, spottete Yugao. »Wahrscheinlich macht es Euch Spaß, mit einer hinin herumzuspielen. Habt Ihr nichts Besseres zu tun, Ihr dumme, wertlose kleine Gans?«


  »Redet nicht in diesem Ton mit mir! Ihr schuldet mir Respekt!«, fuhr Reiko sie wutentbrannt an. Nicht zu fassen, dass eine Ausgestoßene sie, die Gemahlin des Kammerherrn, zu beleidigen wagte! »Ich versuche, Euch zu helfen.«


  »Mir helfen? Dass ich nicht lache! Ihr wollt doch nur, dass ich Euch irgendetwas erzähle, das mich als Schuldige dastehen lässt, damit der Magistrat wieder ruhig schlafen kann, nachdem er mich zum Tode verurteilt hat.« Yugao lächelte abfällig. »Nun, da hat er Pech gehabt. Ich werde nicht mit Euch zusammenarbeiten.«


  Reiko konnte nicht bestreiten, dass ihre Ehre sie verpflichtete, die Ermittlungen weiterzuverfolgen, egal in welche Richtung sie führten, und dass sie jede belastende Information, die Yugao ihr gab, gegen sie verwenden würde. Und dann würde Magistrat Ueda sie ruhigen Gewissens zum Tode verurteilen. Yugao mochte geistig verwirrt sein – ihre Logik war jedoch schlüssig.


  »Ob Ihr mir nun glaubt oder nicht, ich bin Eure letzte Chance, mit dem Leben davonzukommen«, sagte Reiko. »Wenn Ihr so klug seid, wie Ihr meint, werdet Ihr mir von dem Abend erzählen, an dem Eure Familie niedergemetzelt wurde.«


  »Hört endlich auf, mich zu langweilen!«, sagte Yugao barsch. »Verschwindet!«


  »Erst wenn Ihr meine Fragen beantwortet habt.« Reiko trat näher an Yugao heran. »Was ist wirklich geschehen?«


  Yugao wich ein paar Schritte zurück. »Warum geht Ihr nicht einfach nach Hause und schreibt Gedichte oder steckt Blumen, so wie andere Frauen von Eurer Sorte auch?«


  »Warum sind Eure Eltern und Eure Schwester gestorben?«, fragte Reiko.


  Sie drängte Yugao bis an die Wand zurück. Die Feindschaft zwischen beiden Frauen heizte das Zimmer förmlich auf, als sie einander anstarrten. Yugaos Mund zuckte, und ihre Augen funkelten vor Bosheit. Dann spie sie Reiko mitten ins Gesicht.


  Reiko zuckte unwillkürlich zusammen, als der Speichel sie traf, und wich taumelnd vor Yugao zurück, wobei sie sich mit der Hand die warme, klebrige Feuchtigkeit abwischte, die ihr langsam über das Gesicht rann. Was Yugao getan hatte, war eine tödliche Beleidigung. Reiko war von einem solchen Ekel und so heißem Zorn erfüllt, dass sie kein Wort hervorbrachte. Yugao brach in Hohngelächter aus.


  »Hält Euch das jetzt endlich davon ab, mir weiter auf die Nerven zu gehen?«, fragte sie hämisch.


  Reiko verspürte das wilde Verlangen, den Dolch zu ziehen, den sie unter dem Ärmel trug, und ihn Yugao in die Kehle zu stoßen. Aus Furcht, sie tatsächlich zu töten, wenn sie nur einen Augenblick länger blieb, stürmte Reiko zur Tür hinaus.


  Yugaos spöttische Stimme verfolgte sie den Flur hinunter. »Ja, lauft nur davon! Und kommt mir nie wieder zu nahe!«


  


  Über den bewaldeten Hügeln im Westen Edos ging die Sonne unter. Ihr verblassendes Licht ergoss sich über die Dächer der Häuser unterhalb des Palasthügels, ließ den Fluss, der sich durch die Stadt schlängelte, rötlich schimmern und vergoldete die Pagoden im Tempelbezirk. Von unzähligen Stellen in dem Häusermeer stiegen schwarze Rauchsäulen zum Himmel. Im Händlerviertel Nihonbashi stürmten Feuerwehrmänner in ledernen Umhängen, die Lederkappen auf den Köpfen und schwere Äxte in den Händen, durch die schmalen, gewundenen Gassen, um Brände zu bekämpfen, die Verbrecher gelegt hatten, oder die durch unglückliche Zufälle entstanden waren. Ladenbesitzer leerten ihre Straßenauslagen und trugen die Waren in ihre Geschäfte. Hausfrauen lehnten sich über die Brüstungen von Balkonen und riefen ihre Kinder zum Abendessen. Handwerker und Tagelöhner eilten nach Hause. An den Toren der Stadtviertel standen Wachsoldaten, mit Knüppeln und Speeren bewaffnet. Als Folge der politischen Aufstände begab die Stadt sich in letzter Zeit früh zur Ruhe – in ängstlicher Erwartung der Gewalttätigkeiten, die es in vielen Nächten gab.


  Drei Samurai in schmucklosen Baumwollgewändern und Strohhüten ritten durch die sich rasch leerenden Straßen des Viertels: Hirata und seine Ermittler Arai und Inoue. Ihnen folgte ein Bauer mit einem jener Karren, mit denen die Exkremente der Stadtbewohner Abend für Abend auf die Felder transportiert wurden. Dem Bauern wiederum folgten zwei weitere berittene Samurai.


  Hirata warf einen Blick über die Schulter, um sich davon zu überzeugen, dass der vermeintliche Bauer mit dem Karren ihnen noch folgte, denn dieser Karren enthielt keine Exkremente, sondern den Leichnam von Direktor Ejima, den Hirata und seine Männer aus dem Palast zu Edo herausgeschmuggelt hatten, verborgen unter einem doppelten Boden, der eine Fuhre Fäkalien und Urin aus den Abtritten im Palast enthielt. Deshalb hatten die Posten an den Wachstationen sich auch gar nicht erst die Mühe gemacht, den stinkenden Karren nach gestohlenen Gegenständen zu durchsuchen. Ebenso wenig hatten sie den »Bauern« erkannt, bei dem es sich um Ermittler Ogata handelte. Auch die beiden Samurai, die dem Karren zu Pferde folgten, gehörten zu Hiratas Sondereinheit und hatten den Auftrag, auf mögliche Verfolger zu achten. Die Gruppe hatte den Palast auf getrennten Wegen verlassen, um nicht aufzufallen und um dann an einem zuvor vereinbarten Punkt in der Stadt zusammenzutreffen und sich getarnt auf den Weg zur Leichenhalle von Edo zu machen.


  Hirata verlagerte sein Körpergewicht im Sattel und versuchte vergeblich, eine bequemere Sitzhaltung zu finden, denn bei jedem Schritt seines Pferdes durchzuckte ihn ein heftiger Schmerz, und eine innere Stimme schrie auf und lamentierte, dass er diese Nachforschungen niemals hätte übernehmen sollen. Hirata packte die Zügel fester und versuchte, sich auf seine Pflichten gegenüber Sano zu konzentrieren, doch es gab außer dem körperlichen Schmerz noch andere Probleme, die Hirata zu schaffen machten. Noch vor sechs Monaten hatte er sich furchtlos und entschlossen durch diese Welt bewegt, doch für einen Krüppel war sie ein gefährlicher Ort.


  Hirata und seine Gruppe gelangten nun nach Kodemmacho, in jenes Elendsviertel, in dem sich das Gefängnis von Edo befand, wo wiederum die Leichenhalle untergebracht war. Halb verfallene Hütten säumten die menschenleeren Straßen, abgesehen von ein paar Bettlern und zerlumpten, abgemagerten Waisenkindern. Hirata hörte keifende Stimmen im Innern der Hütten, die verstummten, wenn die Gruppe vorüberkam, um dann wieder einzusetzen. Aus Türeingängen blickten verängstigte Gesichter auf die Reiter und den Mann mit dem Karren. Das Licht des Spätnachmittags schien in diesem Viertel düsterer zu sein als in anderen Teilen der Stadt, und die Dunkelheit schien hier schneller hereinzubrechen. Der Gestank von Senkgruben, in altem Fett gebratenem Fisch und verrottenden Abfällen verpestete die Luft.


  Plötzlich wurde Hirata von einer inneren Stimme vor einer Bedrohung gewarnt. Augenblicke später sah er eine Meute von sechs heruntergekommenen Samurai an einer Hausecke; ihre abgetragene Kleidung und die unrasierten Gesichter ließen erkennen, dass es sich um rōnin handelte. Sie näherten sich Hirata und dessen Gefährten mit siegesgewissen, raschen Schritten – wie eine Wolfsmeute, die sich ihrer Beute sicher ist. Als die Fremden nahe genug heran waren, gingen sie in Laufschritt über. Das helle Singen von Stahl erklang, als sie ihre Schwerter zückten. Hirata erkannte, dass die Männer ehemalige, niederrangige Soldaten der zerschlagenen Armee Yanagisawas sein mussten. Sie waren mittlerweile so nahe heran, dass Hirata kaum noch Zeit blieb, die eigene Waffe zu ziehen, als ihn einer der Angreifer auch schon am Fußgelenk packte.


  »Runter vom Pferd!«, rief der Gesetzlose.


  Zwei seiner Kumpane griffen nun Inoue und Arai an; auch sie versuchten, die Ermittler aus den Sätteln zu zerren. Hirata wusste, dass die Pferde eine kostbare Beute für die Gesetzlosen waren, denn die meisten von ihnen hatten ihre eigenen Tiere in der Schlacht verloren. Die Pferde konnten als Lasttiere eingesetzt oder für Bargeld verkauft werden, mit dem die Gesetzlosen sich Nahrung und Unterkunft beschaffen konnten.


  Hirata hieb mit dem Schwert nach seinem Angreifer, der im gleichen Moment an seinem Fußgelenk zerrte. Greller Schmerz schoss Hiratas Bein hinauf und explodierte wie ein Feuerball in seinem Innern. Er stieß einen gellenden Schrei aus und stürzte aus dem Sattel, wobei er sein Schwert fallen ließ, um den Aufprall mit beiden Händen abfedern zu können.


  Hiratas Körper schlug auf dem schmutzigen Boden auf. Erneut jagte eine feurige Lohe durch seinen Körper; er stöhnte und hielt sich das Bein, während er sich vor Schmerz verkrampfte. Der Gesetzlose johlte und stieß ein verächtliches Lachen aus. Er packte die Zügel von Hiratas Pferd, das sich aufbäumte und schrill wieherte. Hirata versuchte, an sein Schwert heranzukommen, das im Schmutz der Straße lag, und kämpfte sich hoch. Die Ermittler Inoue und Arai saßen noch im Sattel und kämpften vom Pferderücken aus gegen die anderen Angreifer, die immer wieder blitzschnell vorsprangen, zustießen, zurückwichen und wieder vorsprangen. Schwertklingen prallten klirrend aufeinander. Hirata bekam seine Waffe zu fassen und hieb nach dem Gesetzlosen, als dieser sich auf das Pferd schwingen wollte, doch seinem Schlag mangelte es an Wucht und Geschwindigkeit, sodass der rōnin ihn mit Leichtigkeit parierte. Der Gegenschlag des Gesetzlosen schleuderte Hirata erneut zu Boden. Arai und Inoue sprangen von ihren Pferden und wollten ihm zu Hilfe eilen, doch die Gesetzlosen bildeten einen waffenstarrenden Ring um die beiden Ermittler, die alle Kampfkunst aufbieten mussten, um sich der blitzenden Klingen ihrer Angreifer zu erwehren. Wieder stemmte Hirata sich hoch und warf sich auf seinen Gegner, und wieder parierte dieser den Angriff mit höhnischem Lachen, ohne die Zügel des Pferdes loszulassen. Verzweifelt wälzte Hirata sich im Schmutz hin und her, als er versuchte, den Attacken seines Gegners auszuweichen, der nach ihm stach und hieb.


  Ermittler Ogata, der den Karren mit Ejimas Leichnam längst hatte stehen lassen, eilte Hirata zu Hilfe, einen Dolch in der Faust. Auch die zwei berittenen Samurai der Nachhut preschten nun mit gezückten Schwertern heran. Erst jetzt erkannten die Gesetzlosen, dass ihnen mehr Gegner gegenüberstanden, als sie angenommen hatten. Sie flohen die Straße hinunter und verschwanden in verschiedenen Seitengassen.


  Die Ermittler sammelten sich um Hirata.


  »Ist Euch etwas geschehen?«, fragte Inoue besorgt.


  Erschöpft, keuchend und mit pochendem Herzen stemmte Hirata sich auf ein Knie. »Nein«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ich danke euch allen.«


  Er fühlte sich zutiefst gedemütigt, dass er sich nicht selbst hatte verteidigen können – geschweige denn, die Bande verhaften, was seine Aufgabe gewesen wäre. Inoue und Arai strecken die Hände aus, um Hirata aufzuhelfen, doch er beachtete sie nicht, mühte sich alleine hoch und wich den Blicken seiner Männer aus, um nicht das Mitleid in ihren Augen sehen zu müssen. Er schob sein Schwert in die Scheide und stieg aufs Pferd.


  »Kommt weiter«, sagte er. »Wir haben einen Auftrag zu erfüllen.« Dann fügte er hinzu: »Erzählt Kammerherr Sano nichts von diesem Vorfall.«


  Als die Männer ihren Weg fortsetzten, fragte sich Hirata, wie er diese Ermittlung durchstehen sollte – ganz zu schweigen vom Rest seines Lebens.


  [image: ]6.


  


  W


  ie bist du mit Yugao zurechtgekommen?«, fragte Magistrat Ueda seine Tochter.


  Sie saßen in Uedas privater Schreibstube, deren Wände von Regalen und Schränken voller Gerichtsakten gesäumt wurden. Ein Hausmädchen schenkte Ueda und Reiko Tee ein und zog sich dann zurück.


  »Yugao war nicht gerade hilfsbereit«, antwortete Reiko mit mühsam unterdrücktem Zorn und tupfte sich mit einem Seidentuch die Wangen ab. Wenngleich sie sich Yugaos Speichel aus dem Gesicht gewaschen hatte, spürte sie die klebrige Feuchtigkeit noch immer auf der Haut, als hätte die hinin sie auf Wochen hinaus besudelt. »Im Gegenteil. Sie hat alles getan, um sich bei mir unbeliebt zu machen und mich davon abzubringen, dass ich mich weiter für sie einsetze.«


  Reiko berichtete ihrem Vater in abgeschwächter Form von ihrem Gespräch mit Yugao. Sie erzählte ihm, dass Yugao grob zu ihr gewesen war, verschwieg ihm aber die Beleidigungen und berichtete ihm auch nicht davon, dass Yugao sie angespuckt hatte. Reiko war wütend auf sich selbst, dass sie mit der Situation nicht besser fertig geworden war, wenngleich sie nicht wusste, wie sie sich anders hätte verhalten sollen. Jedenfalls wollte sie vermeiden, dass ihr Vater wütend wurde und Yugao bestrafen ließ. Obwohl die junge Frau sich undankbar und schändlich verhalten hatte, verspürte Reiko noch immer Mitleid mit ihr. In ihrem Leben als Ausgestoßene hatte Yugao wahrscheinlich viele bittere Demütigungen hinnehmen müssen, ob sie nun eine Mörderin war oder nicht. Und auch einer hinin stand Gerechtigkeit zu.


  »Ich werde Yugao für die verbleibende Zeit wieder ins Gefängnis schicken. Wie war dein allgemeiner Eindruck, was ihren Charakter angeht?«, fragte Magistrat Ueda zwischen zwei Schluck dampfendem Tee.


  »Sie ist eine ziemlich boshafte, aufbrausende Person«, antwortete Reiko.


  »Hältst du sie für fähig, einen Mord zu begehen?«


  Reiko dachte nach; dann erwiderte sie: »Ja. Aber diese Annahme beruht auf einer kurzen persönlichen Begegnung; also muss man sie mit Vorsicht genießen.« Nun, da Reikos Zorn nahezu verraucht war, verlangte ihr Ehrgefühl, persönliche Empfindungen beiseitezustellen und ihre Ermittlungen unvoreingenommen weiterzuführen. Und Reiko war viel zu stolz, als dass sie einen Fehlschlag hinnehmen wollte. »Bevor ich die Wahrheit über Yugao herausfinden kann, muss ich gründlichere Nachforschungen anstellen.« Es waren noch viel zu viele Fragen offen. »Und weil sie mir nicht helfen will, bleibt mir keine andere Wahl, als anderswo zu suchen.«


  »Sehr gut.« Magistrat Ueda schaute zum Fenster. Das Licht der Sonne, das mit der nahenden Dämmerung verblasste, fiel golden ins Zimmer. Der Magistrat stellte die Teeschale ab und erhob sich. »Ich muss wieder in den Gerichtssaal. Ich habe heute noch drei Verhandlungen.«


  »Und ich sollte mich auf den Heimweg machen«, sagte Reiko und stand ebenfalls auf.


  Nach Einbruch der Dunkelheit durch die Stadt zu reisen, war in letzter Zeit noch gefährlicher geworden. In den Nächten trieben Plünderer ihr Unwesen, sodass brave Bürger in ihren Häusern blieben. Reiko fragte sich, wann sie Sano antreffen würde; sie hoffte, dass er nicht erst spät in der Nacht nach Hause kam, denn sie wollte ihm unbedingt von ihren Ermittlungen erzählen.


  »Vielleicht finde ich morgen den Beweis, dass nicht Yugao ihre Familie ermordet hat, sondern jemand anderes«, sagte sie. Doch jetzt, in diesem Augenblick, musste Reiko sich eingestehen, dass sie Yugao ebenso gern der Tat überführt hätte.


  


  Während seiner Dienstzeit als Streifenpolizist war Hirata ein häufiger Besucher im Gefängnis von Edo gewesen, doch inzwischen war viel Zeit vergangen, seit er dieses düstere Gemäuer zum letzten Mal besucht hatte. Als er und seine Leute sich nun dem gefürchteten Gefängnis der Tokugawa näherten, stellte Hirata fest, dass sich nichts zum Besseren verändert hatte. Das festungsähnliche Bauwerk ragte wie eh und je über einem Kanal auf, der wie eine Kloake stank; das blutrote Licht der untergehenden Sonne spiegelte sich trüb auf dem Wasser. Die hohen Steinmauern trugen noch immer einen Mantel aus feuchtem Moos. Dieselben mürrischen Wächter starrten von den Wachtürmen hinunter, und dieselbe Aura der Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit hing über den Giebeldächern der Gebäude auf dem Innern des Geländes. Hirata und seine Männer schoben den Karren mit Ejimas Leichnam über die Brücke, die den Kanal überspannte, bis sie vor das eisenverstärkte Tor gelangten, an dem Laternen brannten. Die beiden Posten kamen aus ihrem Wachhäuschen.


  »Wir möchten Dr.Ito in der Leichenhalle sprechen«, sagte Hirata.


  Sofort öffneten die beiden Posten das Tor. Hirata wusste, dass Sano der Gefängnisverwaltung eine beträchtliche Summe gezahlt hatte, damit Besucher zu Dr.Ito vorgelassen wurden, ohne dass die Verantwortlichen sich dafür interessierten, was die Besucher von Ito wollten, und ohne etwas über sie verlauten zu lassen. Hirata ritt seinen Männern voran auf das Gelände, vorbei an den schmuddeligen Kasernen der Wächter und dem Verwaltungsgebäude, die den eigentlichen Gefängnisbau umschlossen. Hirata wusste, wo sich die Leichenhalle befand, doch er hatte sie nie betreten; die allermeisten Menschen mieden solche Gebäude aus Furcht vor körperlicher und spiritueller Verunreinigung. Hirata und seine Leute gelangten auf einen Hof, der von einem Zaun aus Bambus umschlossen wurde; dort endlich erblickten sie ein niedriges Gebäude mit Gitterfenstern, von dessen Mauern der Putz abblätterte und dessen fauliges Strohdach durchhing. Hirata und seine Männer stiegen aus den Sätteln und blickten durch die Gitterfenster ins Innere des Gebäudes.


  Die Leichenhalle war mit Schränken und hüfthohen Tischen ausgestattet. Drei männliche eta – jene gesellschaftlich Ausgestoßenen, die noch unter den hinin standen und traditionsgemäß die Bediensteten des Gefängnisses stellten – waren damit beschäftigt, nackte Leichen in steinernen Wannen zu waschen. Ein Mann kam durch die Tür nach draußen. Er war hochgewachsen, Ende siebzig, mit weißem Haar, ausgeprägten Wangenknochen und intelligentem Gesicht. Er trug einen langen dunkelblauen Umhang – die traditionelle Kleidung der Ärzte.


  »Dr.Ito?«, sagte Hirata.


  »Der bin ich«, erwiderte der Arzt freundlich. »Und mit wem habe ich die Ehre?« Als Hirata sich und seine Männer vorstellte, legte sich ein Lächeln auf Dr.Itos Gesicht. »Es freut mich sehr, Eure Bekanntschaft zu machen, Hirata-san«, sagte er mit einer höflichen Verbeugung. »Euer Herr hat eine hohe Meinung von Euch.«


  »So wie von Euch«, entgegnete Hirata.


  »Geht es ihm gut?«, fragte der Arzt.


  Als Hirata bejahte, nickte Dr.Ito zufrieden. »Das freut mich zu hören. Es ist mehr als sechs Monate her, seit ich Sano-san das letzte Mal gesehen habe.«


  Hirata hörte einen wehmütigen Unterton in Itos Stimme. Als Kammerherr stand Sano so weit oben an der Spitze des bakufu, dass er es nicht mehr wagen durfte, sich mit einem verurteilten Kriminellen wie Dr.Ito abzugeben. Hirata wusste, dass Sano seinen alten Freund Ito vermisste; nun erkannte er, das dies auf Gegenseitigkeit beruhte.


  »Womit kann ich Euch dienen?«, fragte Dr.Ito.


  »Kammerherr Sano hat mich mit einem Leichnam zu Euch geschickt«, antwortete Hirata und berichtete mit knappen Worten von Direktor Ejimas Tod. »Sano-san bittet Euch, den Toten zu untersuchen.«


  »Das will ich gerne tun. Wo ist der Leichnam?«


  Ermittler Ogata hob den Deckel vom Karren und nahm das Fach heraus, das den doppelten Boden bildete und mit Exkrementen und Urin gefüllt war. Darunter kam Ejimas Leichnam zum Vorschein, noch immer mit Waffenrock, Helm und Umhang bekleidet. Verkrümmt lag der Tote in dem Versteck. Dr.Ito rief die eta herbei. Zwei von ihnen wies er an, die Kiste mit den Exkrementen in einer Ecke des Hofes auszuleeren; den dritten bat er, den Toten in die Leichenhalle zu tragen.


  »Das ist mein persönlicher Helfer. Er heißt Mura«, stellte der Arzt den eta vor.


  Mura war ein grauhaariger Mann mit ernsten Zügen. Hirata erinnerte sich daran, dass Sano einmal erzählt hatte, Dr.Ito und Mura seien befreundet, trotz aller Unterschiede in Stand und Herkunft, und dass Mura sämtliche körperlichen Arbeiten verrichtete, die mit Itos Untersuchungen und Experimenten zu tun hatten. Nun legte Mura Ejimas Leichnam auf einen der Tische und stellte Laternen auf Podeste in der Nähe. Als Hirata, Dr.Ito und die Ermittler sich um den Tisch herum aufstellten, erhellten die flackernden, rußigen Flammen der Laternen ihre Gesichter sowie das starre Antlitz des Toten. Hirata kam der Gedanke, dass er und die anderen in diesem Moment den Eindruck einer Gruppe vermittelten, die sich zu irgendeinem gespenstischen Ritual versammelt hatte. Seine Oberschenkelwunde schmerzte; er hoffte, sich so lange auf den Beinen halten zu können, wie Dr.Itos Untersuchung dauerte.


  »Bitte entkleide den Toten, Mura-san«, sagte Ito.


  Der eta nahm Ejima den Helm ab. Das Gesicht, das darunter zum Vorschein kam, war beinahe jungenhaft, mit straffer, glatter Haut, obwohl Ejima in den Vierzigern war, wie Hirata wusste. Als Lebender hatte der Direktor des gefürchteten metsuke ständig eine verschlossene Miene zur Schau getragen, die von geheimem Wissen kündete; jetzt, im Tod, war sein Gesicht völlig ausdruckslos.


  »Könnt Ihr herausfinden, wie er gestorben ist, ohne ihn aufzuschneiden, Dr.Ito?«, fragte Hirata. »Ich muss ihn zurück in den Palast bringen. Da ist es besser, wenn niemand erkennen kann, dass er untersucht worden ist.«


  »Ich werde es versuchen«, sagte der Arzt.


  Alle schauten zu, als Mura dem Leichnam nun den Waffenrock und die anderen Kleidungsstücke auszog. Bisher hatte die Untersuchung nichts Grausiges an sich. Mura behandelte den Toten respektvoll und behutsam. Bald lag Ejima nackt auf dem Untersuchungstisch. An den Stellen, an denen die Pferde über ihn hinweggaloppiert waren, war sein Körper mit blutigen, roten Hufabdrücken und Prellungen übersät. Dr.Ito streifte weiße Baumwollhandschuhe über, um sich vor der Berührung mit den Körpersäften des Toten und der damit einhergehenden spirituellen Verschmutzung zu schützen. Dr.Ito untersuchte Ejimas Kopf und drehte ihn von einer Seite auf die andere. Dann wanderten seine Hände tiefer, bewegten sich unablässig über den Torso, tasteten hier und drückten dort.


  »Ich kann gebrochene Rippen und zerquetschte innere Organe fühlen«, sagte Ito zu Hirata. »Aber wenn ich Euch recht verstanden habe, ist Ejima den Zeugenaussagen zufolge im Sattel zusammengesunken?«


  »Ja«, bestätigte Hirata.


  »Dann war er vermutlich schon tot, bevor er auf dem Boden aufgeschlagen ist«, sagte Dr.Ito, »und diese Verletzungen hier haben ihn nicht umgebracht. Mura-san, dreh den Körper bitte herum.«


  Mura drehte Ejima auf den Bauch. Ein dunkler Fleck hatte sich auf dessen Rücken ausgebreitet. »Unter diesem Fleck hat sich das Blut angesammelt«, erklärte Dr.Ito und untersuchte sorgfältig Ejimas Kopfhaut. »Auch hier gibt es keine Verletzungen. Der Helm hat seinen Kopf geschützt.« Ito ging um den Tisch herum, wobei er den Leichnam genauestens betrachtete; dann bat er Mura, den Toten wieder auf den Rücken zu drehen, und setzte seine Untersuchung fort. Schließlich furchte Dr.Ito die Stirn und schüttelte den Kopf.


  »Könnt Ihr nicht erkennen, woran er gestorben ist?« Enttäuschung überkam Hirata bei dem Gedanken, mit leeren Händen zu Sano zurückkehren zu müssen.


  Plötzlich blieb Ito rechts neben Ejimas Kopf stehen. Er beugte sich vor, und sein Blick wurde aufmerksam. Auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck des Interesses, gepaart mit Erstaunen.


  »Was ist?«, fragte Hirata.


  »Schaut Euch das hier an.« Dr.Ito deutete auf eine leicht verfärbte Stelle zwischen Auge und Ohr.


  Hirata beugte sich vor. Er sah einen kleinen, bläulichen, ovalen Fleck auf Ejimas Haut, der kaum zu erkennen war. »Das sieht wie eine Prellung aus.«


  »Ganz recht«, sagte Dr.Ito. »Aber diese Verletzung hat er sich nicht auf der Pferderennbahn zugezogen. Die Prellung ist älter als ein Tag.«


  »Dann kann sie nichts mit seinem Tod zu tun haben«, sagte Hirata enttäuscht. »Außerdem kann so eine winzige Verletzung keinem Menschen etwas anhaben.«


  Dr.Ito schien Hiratas Bemerkung nicht gehört zu haben. »Hol mir bitte ein Vergrößerungsglas, Mura-san«, sagte er zu seinem Helfer.


  Der eta ging zu einem Schrank und kam mit einem flachen, runden, leicht gewölbten Stück Glas – in einen schwarzen Rahmen aus Lackarbeit gefasst, der mit einem Griff versehen war – an den Seziertisch zurück. Durch dieses Glas betrachtete Dr.Ito die Wunde nun genauer; dann ließ er Hirata einen Blick durch das Glas werfen. In der Vergrößerung war zu erkennen, dass die Druckstelle ein haarfeines Muster aus gekrümmten parallelen Linien und Windungen aufwies. Hirata runzelte ungläubig die Stirn.


  »Das ist ein Fingerabdruck«, sagte er. »Jemand muss seinen Finger so fest auf Ejimas Haut gepresst haben, dass er diese Druckstelle hinterlassen hat. Aber ich habe noch nie so feine Einzelheiten bei einer solchen Wunde gesehen. Was hat das zu bedeuten?«


  Als Dr.Ito die Druckstelle noch einmal betrachtete, lag ein Ausdruck des Erstaunens auf seinem Gesicht. »In den dreißig Jahren, die ich nun als Arzt tätig bin, habe ich so etwas noch nie mit eigenen Augen gesehen«, sagte er; »aber dieses Phänomen wird in der medizinischen Literatur beschrieben. Es ist mitunter bei Opfern des dim-mak zu sehen.«


  »Der Finger des Todes?« Hirata sah, wie seine eigene Fassungslosigkeit sich auf den Gesichtern seiner Männer spiegelte. In der Leichenhalle schien es mit einem Mal noch kälter und dunkler zu werden.


  »Ja«, bestätigte Dr.Ito. »Die uralte Kampfkunst, einen Gegner einmal kurz mit der Fingerspitze anzustoßen – so leicht, dass das Opfer es vielleicht gar nicht spürt. Dennoch ist diese Berührung tödlich. Diese Technik wurde vor ungefähr vierhundert Jahren entwickelt.«


  »Die Kraft der Berührung bestimmt, wann der Tod eintritt«, erinnerte Hirata sich an eine uralte Überlieferung der Samurai.


  »Ja. Ein harter Stoß mit der Fingerspitze tötet das Opfer auf der Stelle«, erklärte Dr.Ito. »Ein leichterer Stoß kann den Eintritt des Todes bis zu zwei Tage hinauszögern. Das Opfer kann bei bester Gesundheit sein; dennoch stirbt der Betreffende binnen eines Augenblicks. Und es gibt keinerlei Hinweise darauf, weshalb der Tod eingetreten ist – außer einem deutlichen Fingerabdruck an der Stelle, wo der Mörder sein Opfer berührt hat.«


  »Aber die Kunst des dim-mak beherrscht niemand mehr«, warf Ermittler Arai ein. »Ich habe noch nie davon gehört, dass jemand den Finger des Todes eingesetzt hat, oder dass jemand dadurch getötet wurde.«


  »Ich weiß auch nichts von einem solchen Fall«, erklärte Inoue. »Und auch ich kenne niemanden, der diese Technik anzuwenden versteht.«


  »Vergesst nicht, dass jeder, der den Finger des Todes beherrscht, darüber schweigen würde«, sagte Dr.Ito. »Die Alten, von denen die Kampfkunst des dim-mak erfunden und vervollkommnet wurde, mussten befürchten, dass der Finger des Todes gegen sie selbst eingesetzt werden würde, auch aus niederen Beweggründen. Deshalb gaben sie ihr Wissen nur an wenige auserwählte, vertrauenswürdige Schüler weiter. Diese Kampftechniken wurden seit alters her von einer Handvoll Männern sorgsam gehütet, die nur im eigenen kleinen Kreis wussten, dass sie selbst und die jeweils anderen diese Techniken beherrschten.«


  »Man muss schon ein außergewöhnlicher Meister der Kampfkunst sein, um den Finger des Todes anwenden zu können, nicht wahr?«, fragte Hirata.


  »Mehr als das«, antwortete Dr.Ito. »Ein Meister des dim-mak muss nicht nur lernen, seine körperliche und spirituelle Energie zu sammeln und so zu bündeln, dass sie durch seine Hand in sein Opfer fließt, er muss auch umfassendes Wissen über die Anatomie des menschlichen Körpers besitzen, um die verletzbaren Punkte eines Opfers überhaupt finden zu können. Diese Punkte sind in der Regel die gleichen, die von den Ärzten bei der Akupunktur benutzt werden. Die Nervenbahnen, auf denen heilende Energien fließen, können genau so gut zerstörerische Kräfte in einen Körper leiten.«


  Mit den behandschuhten Fingern berührte er die verfärbte Stelle an Ejimas Kopf. »Im vorliegenden Fall befindet sich die Prellung an einem Knotenpunkt verschiedener Nervenbahnen, die lebenswichtige Organe miteinander verbinden.« Er zog die Hand weg und fuhr fort: »Die Notwendigkeit, über anatomisches Wissen zu verfügen, bedeutet für einen Meister des dim-mak, dass er sowohl Medizin wie auch die Kampfkünste studieren muss.«


  »Glaubt Ihr wirklich, dass Direktor Ejima durch den Finger des Todes ermordet wurde?«, fragte Hirata, skeptisch und fasziniert zugleich.


  »Sehr wahrscheinlich, da es außer der Prellung keine anderen erkennbaren Stellen gibt, an denen Energie in den Körper geströmt sein könnte«, sagte Dr.Ito.


  Hirata stieß den Atem aus. Es war unfassbar, was Dr.Ito da behauptete. »Kammerherr Sano wird erstaunt sein, wenn ich ihm davon berichte.«


  »Wir sollten nicht zu schnell damit bei der Hand sein, Sano-san über diese Sache zu informieren«, meinte Dr.Ito. »Die Prellung ist kein eindeutiger Beweis. Sollte meine Theorie falsch sein, könnte sie Sanos Ermittlungen in die falsche Richtung führen. Bevor ich mich endgültig festlegen kann, was die Todesursache betrifft, muss ich meine Theorie genauer überprüfen.«


  »Natürlich«, sagte Hirata. »Was wollt Ihr tun?«


  Dr.Itos Miene wurde düster. »Ich muss den Schädel öffnen und einen Blick hineinwerfen.«


  Hirata war entsetzt. Er stand vor einem Dilemma: Auf der einen Seite musste er Sano genau berichten, wie Ejima zu Tode gekommen war und hieb- und stichfeste Beweise für einen Mord erbringen; auf der anderen Seite war es ein großes Risiko, den Leichnam zu verstümmeln. Sowohl Hirata als auch Sano hatten Feinde, die jeden ihrer Schritte im Auge behielten und nur darauf warteten, dass sie einen Fehler begingen. Sollte jemand Anzeichen für eine illegale Leichenöffnung bei Ejima entdecken – dem Mann, dessen Todesumstände Sano und Hirata aufklären sollten –, würden ihre Feinde womöglich Wind davon bekommen. Andererseits war Hirata an seine Pflichten Sano gegenüber gebunden. Nachdem er das Problem von allen Seiten beleuchtet hatte, glaubte er, eine Lösung gefunden zu haben.


  »Also gut«, sagte er zu Dr.Ito. »Ich übernehme die Verantwortung. Aber fügt dem Leichnam bitte so wenig Schaden zu wie möglich.«


  Dr.Ito nickte und wandte sich an den eta. »Fang an, Mura-san.«


  Mura ergriff ein Rasiermesser mit scharfer, dünner Klinge, sowie eine Säge aus Stahl. Mit dem Rasiermesser schabte er am Schädel Ejimas einen schmalen Streifen Haut frei, bis dieser hinten um den Kopf herum von Ohr zu Ohr reichte; dann machte er in Höhe der Augenbrauen einen Einschnitt, der um den gesamten Schädel herum führte. Anschließend zog er vorsichtig die Kopfhaut mitsamt dem dünnen Fettgewebe von der Schädeldecke. Schließlich ergriff er die Säge und machte sich daran, den blutigen Schädelknochen rundum durchzusägen. Das helle, schabende Geräusch des Sägeblattes hallte überlaut in der Stille der Leichenhalle wider, während Hirata und seine Männer in entsetztem Schweigen zuschauten.


  Hirata hatte in seinem Leben schon viele schaurige Dinge gesehen: verstümmelte Männer, deren Gesichter von Schwerthieben in zwei Hälften gespalten waren; von scharfen Klingen aufgeschlitzte Bauchdecken; von Scharfrichtern abgeschlagene Köpfe und andere schreckliche Bilder. Doch diese methodische Verstümmelung, die Mura nun vornahm, erschien ihm schlimmer als alles andere, denn was der eta tat, machte aus einem menschlichen Wesen ein bloßes Stück Fleisch und erschien Hirata als Entwürdigung, als die größte und schlimmste Missachtung gegenüber dem Leben. Hirata begriff nun, weshalb der bakufu die Anwendung ausländischer Wissenschaften untersagt hatte: Das Regime wollte die japanische Gesellschaft und deren Werte schützen, und sei es auf Kosten des wissenschaftlichen Fortschritts.


  Mura beendete das Öffnen des Schädels, den er rundherum aufgesägt hatte. Nun hielt er Ejimas Kopf fest, schob eine Messerklinge in die Fuge, die er beim Sägen hinterlassen hatte, und durchtrennte behutsam das Gewebe, das den Knochen hielt. Hirata beobachtete, wie Mura anschließend die Schädeldecke abhob, so wie man einen Deckel von einem Topf hebt. Blut strömte hervor – dick, rot und klumpig. Das Hirn mit seinen Windungen kam zum Vorschein; feucht glänzte es im Licht der Laternen. Doch es war nicht grau, sondern rot von Blut, das auf den Untersuchungstisch tropfte.


  »Da haben wir unseren Beweis«, sagte Dr.Ito voller Genugtuung und zeigte auf das Blut. »Wird der Finger des Todes angewendet, wird die Energie des Angriffs ins Körperinnere geleitet, zu einem lebenswichtigen Organ. In Ejimas Fall war es das Gehirn, in dem eine Ader zerriss, sodass nach und nach Blut auslief. Dadurch ist das Hirn immer mehr angeschwollen, bis es platzte, was den sofortigen Tod zur Folge hatte.«


  »Gibt es keine anderen Verletzungen, die diese Hirnblutung hervorgerufen haben könnten?«, fragte Hirata.


  »Keine«, antwortete Dr.Ito. »Die Todesursache war dim-mak – der Finger des Todes.«


  Hirata nickte. Nun, da er wusste, wie Ejima gestorben war, hielten sich bei ihm Erleichterung und Anspannung die Waage. »Wir begeben uns zurück in den Palast und werden Kammerherr Sano die Nachricht überbringen«, wandte Hirata sich an seine Ermittler.


  »Und was ist mit dem Toten?«, wollte Inoue wissen und blickte auf Ejimas Leichnam, der mit geöffnetem Schädel und frei liegendem Hirn dalag; die Schädelkappe ruhte neben seinem Kopf auf dem blutigen Untersuchungstisch.


  »Er wird uns begleiten«, sagte Hirata und wandte sich Dr.Ito zu. »Lasst Euren Helfer Ejimas Schädel wieder zusammenfügen und ein Tuch um den aufgesägten Knochen binden. Anschließend soll er den Toten säubern und ankleiden. Wir müssen verhindern, dass die Spuren der Leichenöffnung entdeckt werden.«
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  achdem Sano die Inspektion der Pferderennbahn und die Befragung der dort anwesenden Zeugen beendet hatte, verhörte er gemeinsam mit Marume und Fukida die Posten und Wachsoldaten, die zum Zeitpunkt von Ejimas Tod auf dem Gelände der Rennbahn Dienst gehabt hatten. Als Sano schließlich auf sein Anwesen zurückkehrte, brach die Dunkelheit herein. Erleichtert stellte er fest, dass die Menschenmenge verschwunden war, die vor dem Tor seines Anwesens und in der Vorhalle seiner Villa auf ihn gewartet hatte; die Leute hatten die Hoffnung aufgegeben, Sano an diesem Tag noch sprechen zu können. Doch als er in seiner Schreibstube vorbeischaute, um nachzusehen, was sich während seiner Abwesenheit an Akten aufgetürmt hatte, eilten seine dort wartenden Schreiber und Gehilfen auf ihn zu und bestürmten ihn mit Fragen und dringenden Anliegen. Nach kurzer Zeit fand Sano sich im Zentrum des üblichen Wirbelsturms geschäftiger Aktivitäten wieder, bis ein Bote sich mit zwei wichtigen Nachrichten zu ihm vordrängte: Die eine stammte von Fürst Matsudaira, der wissen wollte, was Sano so lange aufgehalten habe; die andere kam von Hirata, der Sano mitteilte, dass er auf dessen Anwesen eingetroffen sei.


  Sano begab sich in die Empfangshalle, wo Hirata bereits auf ihn wartete. Das Aussehen seines obersten Gefolgsmannes versetzte Sano erneut einen Schock.


  »Möchtest du einen Imbiss?«, fragte er und bedauerte, dass er Hirata nicht mehr bieten konnte als den Respekt und die Freundlichkeit, wie sie auch jedem anderen Besucher zustanden; Entschuldigungen oder Mitleidsbekundungen hätten nur Hiratas Stolz verletzt.


  »Nein, danke, ich habe schon gegessen.« Hirata versuchte, sich seine offensichtliche Erschöpfung nicht anmerken zu lassen.


  »Nun, ich selbst habe noch nichts zu mir genommen, und ich bestehe darauf, dass du mir Gesellschaft leistest«, entgegnete Sano, obwohl seine Zeit knapp bemessen war. Er winkte ein Hausmädchen heran und trug diesem auf: »Bring uns ein Abendessen, und lass Heilkräuter in den Tee geben. Ich habe Kopfschmerzen.« Das stimmte zwar nicht, aber das Mittel sorgte vielleicht dafür, dass Hirata sich besser fühlte. Nachdem das Hausmädchen gegangen war, fragte Sano: »Was hat Dr.Ito herausgefunden?«


  Als Hirata es ihm berichtete, schaute Sano ihn fassungslos an. »Ejima wurde durch dim-mak getötet? Ist Dr.Ito sicher?«


  Hirata erzählte von der winzigen Prellung, die wie ein Fingerabdruck aussah, sowie von der Leichenöffnung durch Dr.Ito und vom Blut im Schädel des Toten.


  »Nun, ich würde sagen, es gibt für alles ein erstes Mal«, sagte Sano. »Und Dr.Itos Erkenntnisse stimmen mit dem überein, was ich selbst festgestellt habe. Sämtliche Zeugen sagen aus, dass Ejima ohne erkennbaren Grund tot aus dem Sattel gefallen ist. Die Wachsoldaten, die ihn beim Rennen durch ihre Ferngläser beobachtet haben, sagen übereinstimmend, dass ihn während des Rennens kein Stein oder sonst etwas getroffen hat. In der Nähe der Rennbahn hat niemand eine Schusswaffe abgefeuert, und es wurde keine Kugel gefunden. Ejima ist nicht auf herkömmliche Weise getötet worden.« In Sano stieg Furcht auf, vermischt mit Erregung. »Wir wissen jetzt zwar, dass Ejima ermordet wurde, und auf welche Weise, aber das macht diesen Fall nur noch komplizierter.«


  Hirata nickte zustimmend. »Es bedeutet, dass die Pferderennbahn nicht unbedingt auch der Tatort gewesen ist. Die tödliche Berührung könnte Ejima Stunden oder Tage vorher zugefügt worden sein, und erst beim Rennen hat die Wirkung eingesetzt.«


  »Und der Kreis der Verdächtigen ist nicht bloß auf die Personen beschränkt, die sich zum Zeitpunkt von Ejimas Tod auf der Rennbahn aufgehalten haben«, sagte Sano.


  Dann saßen er und Hirata schweigend beisammen und lauschten dem Läuten ferner Tempelglocken, dem Bellen von Hunden in der nächtlichen Stadt, dem Rauschen des Windes und dem Zirpen der Grillen im Garten. »Irgendwo da draußen ist der Mörder«, sagte Sano schließlich. Er verspürte die altbekannte Erregung, die ihn vor Beginn einer Verbrecherjagd immer schon gepackt hatte, wobei er diesmal vor eine beispiellose Herausforderung gestellt wurde, denn sein Gegner war ein Mörder, der in den Kampfkünsten sehr viel erfahrener und gefährlicher war als er selbst. »Und wir haben nicht die leiseste Ahnung, wo er sich aufhalten könnte.«


  Das Hausmädchen trug ihnen das Abendessen auf: Reisbällchen, Sashimi und eingelegtes Gemüse. Hirata rührte das Essen kaum an, trank jedoch den Tee und schien sich danach tatsächlich ein wenig besser zu fühlen.


  »Aber zuvor müssen wir zwei Probleme lösen, die erst einmal dringender sind als die Jagd nach dem Mörder«, fuhr Sano fort. »Erstens, wie wollen wir verbergen, dass Ejimas Leiche seziert wurde?«


  »Darum habe ich mich bereits gekümmert«, sagte Hirata. »Dr.Itos Helfer hat Ejimas Schädel fest mit einem Tuch umwickelt. Dann habe ich den Leichnam in meine Villa bringen lassen und meine Diener angewiesen, den Toten in einen weißen Seidenumhang zu kleiden und in einen Sarg zu legen, der mit Weihrauch gefüllt ist. Als ich Ejimas Leiche seiner Familie übergab, sagte ich seinen Angehörigen, ich hätte den Toten bereits für seine Beisetzung vorbereiten lassen – angeblich, weil ich seinen Angehörigen den Anblick seiner schrecklichen Wunden ersparen wollte. Außerdem habe ich ihnen versprochen, für eine prunkvolle Beerdigung zu bezahlen. Ich habe die Familie einen kurzen Blick auf den Toten werfen lassen und ließ den Sarg dann verschließen. Seine Angehörigen waren mir sehr dankbar. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie den Sarg noch einmal öffnen lassen, um sich den Leichnam genauer anzuschauen.«


  »Sehr gut«, lobte Sano, beeindruckt von Hiratas Einfallsreichtum. »Aber die Kosten für die Beerdigung werde ich übernehmen.« Das war ein geringer Preis dafür, dass die Leichenöffnung durch Dr.Ito ein Geheimnis blieb.


  »Und was ist das zweite Problem?«, fragte Hirata. »Geht es darum, wie wir Fürst Matsudaira beibringen sollen, dass Ejima durch den Finger des Todes ermordet wurde, ohne Matsudaira zu sagen, wie wir das herausgefunden haben?«


  Sano legte seine Essstäbchen zur Seite und nickte. »Und ich weiß auch schon eine Lösung. Ich werde es dir auf dem Weg zum Inneren Palast erzählen.«


  


  Die bleiche Sichel des zunehmenden Mondes stand am schwarzblauen Himmel, der sich über den zahllosen Dächern, Türmen und Giebeln des Palasts zu Edo spannte. In den steinernen Laternen, die den Komplex der Fachwerkgebäude des Inneren Palasts umstanden, der eigentlichen Residenz des Shōgun, flackerten die Flammen und erhellten die mit weißem Kies aufgeschütteten Gehwege, die sich durch die stillen, üppigen Gärten schlängelten. Frösche quakten in den Teichen, und hin und wieder dröhnten Gewehrschüsse durch die Dunkelheit, die auf dem Übungsgelände der Wachsoldaten abgefeuert wurden. Die Posten, die über das Gelände patrouillierten, trugen das Wappen Fürst Matsudairas auf der Kleidung, was dessen führenden Rang innerhalb des Tokugawa-Regimes unterstrich.


  Als Sano, Hirata sowie die Ermittler Marume und Fukida das Tor erreichten und um ein Gespräch mit Fürst Matsudaira ersuchten, führten mehrere Wächter sie in die Privatgemächer des Shōgun, wo gerade eine Feier im Gange war. Hübsche Knaben in fröhlich-bunten Seidengewändern spielten auf einer Samisen, einer Flöte und einer Trommel; andere Jungen tanzten zu der Musik. Der Shōgun räkelte sich auf Seidenkissen, umgeben von weiteren Knaben, die sich kichernd unterhielten und dem Herrscher Wein einschenkten. Tokugawa Tsunayoshis Vorliebe für hübsche Jungen war allgemein bekannt. Dass er Knaben seiner Gemahlin und seinen Konkubinen vorzog, war der Grund dafür, warum er bislang keinen Erben gezeugt hatte.


  In der Nähe des Shōgun knieten Fürst Matsudaira sowie zwei Mitglieder des Ältesten Staatsrates, der sich aus den wichtigsten Ratgebern des Shōgun zusammensetzte und das höchste Gremium innerhalb der bakufu bildete. Fürst Matsudaira hielt die Arme vor der Brust verschränkt und blickte mit mürrischem Gesicht in die Runde: Er hasste solche frivolen Festivitäten. Die Ältesten nippten an ihren Weinschalen und wiegten die Köpfe im Takt der Musik.


  »Nun?«, fragte Fürst Matsudaira neugierig, nachdem Sano und dessen Begleiter sich ihm genähert und sich nach einer respektvollen Verbeugung auf den Fußboden gekniet hatten. »War es Mord?«


  »Ja«, antwortete Sano.


  Die Ältesten verzogen besorgt die Gesichter. Auch der Shōgun achtete nicht mehr auf die Lustknaben, sondern musterte Sano mit benebeltem Blick. Sein Gesicht war vom Wein gerötet, und seine rechte Hand streichelte das Knie des Jungen, der neben ihm kniete.


  Dieser Junge war Yoritomo, derzeitiger Liebling des Shōgun. Yoritomo war ein jugendliches, betörend schönes Abbild seines Vaters, des einstigen Kammerherrn Yanagisawa. Wenngleich Fürst Matsudaira den gestürzten Kammerherrn und dessen Familie ins Exil verbannt hatte, war Yoritomo in Edo geblieben, weil der Shōgun darauf bestanden hatte, den Jungen bei sich zu behalten. Außerdem strömte Tokugawa-Blut in Yoritomos Adern, denn seine Mutter war eine Verwandte des Shōgun, und Gerüchte besagten, er sei der designierte Nachfolger des jetzigen Herrschers. Die Zuneigung des Shōgun jedenfalls bewahrte Yoritomo vor dem Hass des Fürsten Matsudaira, der am liebsten jeden getötet hätte, der mit seinem einstigen Rivalen Yanagisawa zu tun gehabt hatte. Yoritomo lächelte schüchtern, als er Sano erblickte, und seine großen, schimmernden schwarzen Augen, die denen seines Vaters so sehr ähnelten, leuchteten vor Freude auf.


  »Also hatte ich recht.« Auf Fürst Matsudairas Gesicht lag ein Ausdruck der Genugtuung. »Ich wusste es!«


  »Wovon redet Ihr?«, fragte der Shōgun.


  »Von Ejima, dem Direktor des metsuke.« Fürst Matsudaira konnte seine Ungeduld nur mit Mühe zügeln. »Er ist heute Morgen gestorben.«


  »Ach ja …«, sagte der Shōgun, der sich offenbar nur noch verschwommen daran erinnerte.


  »Ich dachte, Ejima wäre bei einem Reitunfall auf der Pferderennbahn ums Leben gekommen«, sagte einer der Ältesten, Kato Kinhide, ein Mann mit breitem, lederhäutigem Gesicht, ausgeprägten Schlitzaugen und verkniffenem Mund. Der andere war Ihara Eigoro. Sie beide hatten sich während des Krieges zwischen Fürst Matsudaira und Yanagisawa auf die Seite des einstigen Kammerherrn geschlagen, und beide – sowie einige ihrer Verbündeten – hatten den Rachefeldzug des siegreichen Matsudaira nur deshalb überlebt, weil sie sich an Yoritomo gehängt hatten, dessen Existenz vom Schutz durch die ehemaligen Freunde seines Vaters abhing. Doch dieser Schutz galt auch in der anderen Richtung, denn Yoritomos Einfluss auf den Shōgun wiederum schützte Kato, Ihara und deren Anhänger vor Fürst Matsudaira. Yoritomo war ihr Halt im bakufu und ihre Hoffnung, eines Tages die Möglichkeit zu bekommen, die Macht über das Regime zurückzuerlangen.


  »Der Sturz vom Pferd hat Ejima nicht umgebracht«, sagte Sano.


  »Was dann?«, wollte Ihara wissen, ein kleiner, gekrümmter Mann, der etwas Affiges an sich hatte. Er und Kato standen Sano feindselig gegenüber, weil der sich geweigert hatte, im Bürgerkrieg auf ihrer Seite zu kämpfen, und nun eng mit Matsudaira zusammenarbeitete. Außerdem neideten sie Sano dessen Aufstieg zum Kammerherrn – ein Rang, der den ihren übertraf.


  »Ejima wurde Opfer des dim-mak«, sagte Sano.


  »Der Finger des Todes?« Fürst Matsudaira starrte Sano fassungslos an, ebenso die Ältesten und Yoritomo. Der Shōgun hingegen blickte verwirrt drein, während die Musik, der Gesang und das Scherzen und Kichern der Knaben anhielten.


  »Das ist schwer zu glauben«, bemerkte Kato, der stets auf eine Gelegenheit lauerte, Sano zu verspotten und Zweifel an seinem Urteilsvermögen zu säen. »Das dim-mak ist eine vergessene Kampfkunst.«


  »Welche Beweise habt Ihr denn, ehrenwerter Kammerherr?«, fragte Ihara.


  »Als Ejimas Leichnam für die Beisetzung vorbereitet wurde, hat man eine winzige Prellung an seinem Kopf entdeckt. Sie besaß die Form und das Aussehen eines Fingerabdrucks.« Sano hatte sich diese Geschichte zurechtgelegt, um die verbotene Leichenöffnung verschweigen zu können. »Aus dem Schrifttum über die Kampfkünste geht hervor, dass ein solcher Abdruck ein sicheres Anzeichen dafür ist, dass der Finger des Todes angewendet wurde.«


  »Was in Büchern steht, ist noch längst kein Beweis«, höhnte Kato.


  »Ja, wenn man nur lange genug sucht, kann man in Büchern Aussagen finden, die auch die verrückteste Theorie stützen«, spottete Ihara.


  Sano wusste, weshalb die Ältesten so darauf bedacht waren, die Mordtheorie als Unsinn darzustellen. »Trotzdem bleibe ich bei meiner Meinung«, erklärte er. »Aber fragen wir doch den Shōgun, wie er darüber denkt.«


  Der Shōgun schaute zufrieden drein, dass seine Meinung eingeholt wurde, wirkte jedoch unschlüssig und warf Fürst Matsudaira einen fragenden Blick zu.


  »Kammerherr Sano ist der Fachmann, wenn es um die Aufklärung von Verbrechen geht«, erklärte der Fürst. »Wenn er sagt, es handelt sich um dim-mak, sollte das genügen.«


  Sano erkannte, dass Fürst Matsudaira so sehr darauf bedacht war, Ejima als ein Mordopfer hinzustellen, dass er auch so etwas Außergewöhnliches wie den Finger des Todes als Todesursache akzeptieren würde – ob er selbst nun daran glaubte oder nicht.


  »Nun, äh … dann soll es so sein«, sagte der Shōgun, sichtlich froh, dass Fürst Matsudaira es ihm erspart hatte, eingehender über diese vielen Probleme nachdenken zu müssen. »Ich erkläre hiermit die von Kammerherr Sano vorgebrachte Theorie zur … äh, amtlichen Todesursache Ejimas.«


  Fürst Matsudaira nickte beifällig. Kato und Ihara gaben sich alle Mühe, ihren Groll zu überspielen, während Sano versuchte, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen, dass seine Täuschung geklappt hatte und die Leichenöffnung ein Geheimnis geblieben war. Er fragte sich, wie lange sein Glück wohl noch anhalten würde.


  Yoritomo bedachte Sano mit einem beifälligen Lächeln. Während der zurückliegenden sechs Monate waren sie Freunde geworden, obwohl Sano einst ein erbitterter Gegner von Yoritomos Vater gewesen war. Doch Sano hatte entdeckt, dass Yoritomo ein anständiger, nachdenklicher junger Mann war, der weit Besseres verdient hatte, als dem Shōgun als Lustknabe und den einstigen Kumpanen seines Vaters als Marionette zu dienen, besonders, da sein Status als designierter Nachfolger des Shōgun keineswegs sicher war. Dass ein so freundlicher junger Mann der Sohn Yanagisawas war, versetzte Sano noch immer in Erstaunen und erfüllte ihn mit Freude, denn zusätzlich zu seinen neuen Ämtern hatte Sano eine weitere Aufgabe übernommen: die von Yoritomos Mentor.


  »Was ist mit den drei anderen Todesfällen, die sich vor kurzem ereignet haben, Sano-san?«, fragte Fürst Matsudaira. »Sind auch diese drei Männer durch den Finger des Todes gestorben?«


  Kato meldete sich zu Wort: »Meint Ihr den obersten Zeremonienmeister, den Inspektor der Fernstraßen und den Schatzminister?«


  »So ist es«, bestätigte Fürst Matsudaira.


  »In diesen drei Fällen kann es sich unmöglich um Mord gehandelt haben!«, rief Ihara erbost.


  Sano bemerkte, dass Ihara und Kato angesichts der Wendung, die das Gespräch genommen hatte, zunehmend nervöser wurden.


  »Das werden wir sehen«, sagte Fürst Matsudaira in bedrohlichem Tonfall. »Kammerherr Sano?«


  »Ob Zeremonienmeister Ono, Inspektor Sasamura und Schatzminister Moriwaki ebenfalls ermordet wurden, ist bisher noch nicht ermittelt worden«, sagte Sano, woraufhin Fürst Matsudaira ein enttäuschtes Schnauben von sich gab, während die Ältesten erleichterte Seufzer ausstießen.


  »Ich werde gleich morgen Nachforschungen über diese Todesfälle aufnehmen«, meldete Hirata sich zu Wort.


  »Wenigstens einer, der einsieht, dass solche Nachforschungen angestellt werden müssen, ehe voreilige Schlüsse gezogen werden«, murmelte Kato vor sich hin.


  »Habt Ihr einen Verdacht, wer Ejima getötet haben könnte?«, wollte Fürst Matsudaira von Sano wissen.


  »Noch nicht. Morgen nehme ich die Suche nach Verdächtigen auf.«


  »Vielleicht führt diese Suche Euch gar nicht weit fort von hier«, bemerkte Matsudaira und richtete den Blick auf die Ältesten.


  Diese versuchten, ihr Erschrecken zu überspielen. »Falls Ihr glaubt, in der heutigen Zeit könnte jemand die schwierige und zeitraubende Kunst des dim-mak erlernt haben, könnt Ihr schwerlich davon ausgehen, dass der Betreffende der Regierung angehört«, sagte Ihara. Sano wusste, dass Ihara und Kato schon die ganze Zeit über befürchtet hatten, Matsudaira könne sie beschuldigen, die drei Beamten ermordet zu haben, um seine Macht zu schwächen.


  »Jeder, der nicht selbst imstande ist, einen Mord zu begehen, kann einen Meuchler beauftragen«, erklärte Fürst Matsudaira.


  »Vielleicht sollten wir uns genauer ansehen, welche Gründe Kammerherr Sano hat, dass er die Todesfälle zu Morden erklärt und Ermittlungen aufnimmt«, sagte Ihara und blickte Sano an.


  Verwundert runzelte der Shōgun die Stirn, als er versuchte, seine Aufmerksamkeit gleichzeitig auf die tanzenden Knaben, die Musik und das Gespräch zu richten. Auf Yoritomos Gesicht zeigte sich Betroffenheit, weil die Ältesten es gewagt hatten, Sano persönlich anzugreifen. Sano wiederum wusste, dass Kato und Ihara seine Freundschaft mit Yoritomo fürchteten, weil dadurch ihr eigener Einfluss auf den jungen Mann geschwächt wurde. Und ohne Yoritomo und dessen enge Bindung zum Shōgun, die ihnen Schutz verlieh, waren die Ältesten möglichen Angriffen durch Fürst Matsudaira ausgeliefert. In dieser Lage war es besser für die Ältesten, einen Angriff gegen Sano zu führen, auch wenn der versucht hatte, Frieden mit ihnen zu schließen.


  »Ich habe nur ein einziges Ziel«, erklärte Sano. »Die Wahrheit zu enthüllen.«


  »Eine Wahrheit, wie sie Euch und Fürst Matsudaira in den Kram passt«, stieß Kato verächtlich hervor und wandte sich dem Shōgun zu. »Verzeiht, Herr, aber in den Mordfällen – falls es denn tatsächlich Morde waren – sollten die Ermittlungen von jemandem vorgenommen werden, der unvoreingenommen ist und kein persönliches Interesse am Ausgang der Nachforschungen hat. Ich schlage deshalb vor, die Ermittlungen einem Ausschuss zu übertragen.«


  »Ihr habt ein größeres persönliches Interesse am Ausgang der Ermittlungen als irgendjemand sonst!«, rief Fürst Matsudaira erbost.


  »Einem Komitee die Verantwortung zu übertragen, ist eine gute Idee«, sagte Ihara. »Ich bin dafür.«


  Sano fragte sich, ob die Ältesten die Ermittlungen an sich reißen wollten, weil sie befürchteten, er könne sie als Mörder bloßstellen oder ihnen die Morde anzuhängen versuchen. Doch Sano durfte nicht zulassen, dass die Ältesten auch nur ein einziges Verbrechen – wenn nicht sogar vier – unter den Teppich kehrten oder Fürst Matsudaira im Zuge der Ermittlungen ihres sogenannten Komitees nach und nach die Macht entzogen. Es wurde Zeit, den alten Männern deutlich zu machen, wen sich vor sich hatten.


  »Es freut mich, dass ihr bereit seid, die Ermittlungen im Mord an Direktor Ejima zu übernehmen«, sagt Sano zu Kato und Ihara. »Ich habe es schon immer geschätzt, wenn meine Untergebenen mir Beweise ihrer Treue und ihres Fleißes gemacht haben.« Tatsächlich standen die Ältesten im Rang unter ihm, auch wenn ihr Alter und ihre Erfahrung ihnen zu besonderem Ansehen verhalfen. »Wenn ich eure Hilfe brauche, werde ich es euch wissen lassen. Bis dahin aber werdet ihr euch auf eure eigentliche Aufgabe beschränken, dem Shōgun mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.«


  Die Gesichter Katos und Iharas liefen bei dieser Abfuhr rot an, doch sie durften es nicht wagen, sich der Anweisung des Kammerherrn offen zu widersetzen.


  »Ihr wart mit den Leistungen von Kammerherr Sano stets zufrieden«, wandte Fürst Matsudaira sich an den Shōgun. »Er bringt die besten Voraussetzungen mit, in den Todesfällen zu ermitteln. Lasst ihn damit weitermachen.«


  »Nun, äh … das scheint mir eine gute Idee zu sein«, sagte der Shōgun, der Missstimmungen zwischen seinen Leuten hasste, sodass er diesen Streit endlich beilegen wollte.


  »Zugegeben, Sano-san war früher erfolgreich, aber was ist, wenn er diesmal versagt?«, wandte Kato sich mit einer Dringlichkeit, die aus Panik geboren war, an den Shōgun.


  »Dieser Fall ist zu ernst, als dass Sano allein damit fertig werden könnte, mag er noch so viel Erfahrung haben«, schlug Ihara in die gleiche Kerbe.


  Sano wusste, was die beiden Ältesten befürchteten: Wenn Fürst Matsudaira seinen Willen bekam und sie auf irgendeine Weise mit dem Tod von vier hohen Tokugawa-Beamten in Verbindung gebracht wurden, mussten sie damit rechnen, wegen Hochverrats hingerichtet zu werden. Nicht einmal ihr enges Verhältnis zu Yoritomo könnte sie dann noch retten.


  »Schluss mit den Ratschlägen!«, rief der Shōgun plötzlich. Offenbar war er zu der Ansicht gelangt, seine Autorität deutlich machen zu müssen. »Ich selbst werde darüber entscheiden, wer in den Todesfällen von … äh …«, er rieb sich das Kinn, als er sich an die Namen zu erinnern versuchte, »… von diesen vier Männern ermitteln wird, wer auch immer sie gewesen sind. Und jetzt seid alle still! Ich muss nachdenken!«


  Die Musik verstummte; die Tänzer verharrten mitten in der Bewegung, und das fröhliche Geschnatter der Lustknaben endete abrupt. Unbehagliche Stille breitete sich aus. Fürst Matsudairas Miene war düster; es ärgerte ihn, dass er die Kontrolle über die Situation verloren hatte. Die Ältesten saßen so still da, als wären sie in tiefer Meditation versunken, wobei das Ziel dieser Meditationen darin bestand, den Shōgun auf ihre Seite zu ziehen. Der Shōgun plagte sich derweil mit Selbstzweifeln und der Furcht, einen Fehler begangen zu haben. Sano erkannte, dass sein Schicksal von den Launen Tokugawa Tsunayoshis abhing. Die Ermittlungen umfassten inzwischen sehr viel mehr als die Suche nach möglichen Mördern. Sanos Überleben stand auf dem Spiel.


  Yoritomo beugte sich zum Shōgun vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Sano und die anderen beobachteten diese Szene mit Verwunderung. Schließlich hob der Shōgun, der Yoritomo noch immer zuhörte, die Brauen und nickte.


  »Ich habe meine Entscheidung gefällt«, verkündete er, und diesmal klang seine Stimme fest und selbstsicher. »Ich werde Kammerherr Sano gestatten, die Ermittlungen weiterzuführen, um Ejimas Mörder zu fassen und festzustellen, ob auch die anderen Männer ermordet worden sind.«


  Erleichterung durchströmte Sano. Hirata und die Ermittler nickten ihm aufmunternd zu. Auf dem Gesicht Fürst Matsudairas mischten sich Freude, seinen Willen bekommen zu haben, und Verärgerung darüber, dass der Sohn seines einstigen Rivalen einen solch großen Einfluss auf den Shōgun hatte. Die Ältesten versuchten, sich ihre Verstimmung nicht anmerken lassen. Und Yoritomo schließlich blickte Sano strahlend an.


  »Jetzt haben wir genug … äh, ernsthafte Dinge besprochen«, sagte der Shōgun zu Sano, dessen Begleitern, Fürst Matsudaira und den beiden Ältesten. »Ihr könnt gehen. Haltet mich über den Fortschritt der Ermittlungen auf dem Laufenden.« Er blickte zu den Musikanten, Tänzern und Lustknaben. »Feiern wir weiter!«


  Im Flur vor den Privatgemächern des Shōgun blieben Fürst Matsudaira und die Ältesten bei Sano stehen. »Ich vertraue darauf, Sano-san, dass Ihr diesen Fall zu meiner Zufriedenheit lösen werdet«, sagte Matsudaira kumpelhaft, doch der warnende Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  Die Ältesten verneigten sich vor Sano. Ihre Höflichkeit ließ die Furcht erkennen, Sano könne sie mit den Todesfällen in Verbindung bringen, während die Feindseligkeit in ihren Augen zeigte, dass sie Sanos Feinde bleiben würden, solange er mit Fürst Matsudaira verbündet war.


  »Ihr solltet immer daran denken, wie Ihr dorthin gekommen seid, wo Ihr Euch jetzt befindet«, sagte Kato. Sano war zum Kammerherrn ernannt worden, weil seine Überparteilichkeit ihn zu dem einzigen Kandidaten gemacht hatte, der für die verbliebenen Anhänger sowohl Matsudairas wie auch Yanagisawas akzeptabel gewesen war. Darauf spielte Kato nun an: Jene Männer, die Sano zur Macht verholfen hatten, konnten ebenso schnell seinen Sturz herbeiführen.


  Yoritomo kam auf den Flur. »Kommt Ihr mit uns?«, fragte Ihara den jungen Mann.


  »Nein. Wir sehen uns später.« Yoritomo blieb neben Sano stehen.


  Ein Ausdruck der Missbilligung erschien auf den Gesichtern der beiden Ältesten. »Vergesst nicht, wer Eure wahren Freunde sind«, sagte Ihara.


  Zornig stapften die Ältesten davon. Sano und Yoritomo gingen Seite an Seite den Flur hinunter, gefolgt von Hirata und dessen Ermittlern. »Ich muss mich bei Euch bedanken«, sagte Sano, »dass Ihr beim Shōgun ein gutes Wort für mich eingelegt habt.«


  Yoritomo errötete vor Freude. »Nach allem, was Ihr für mich getan habt«, sagte er, »war es das Mindeste, was ich für Euch tun konnte.«


  Der junge Mann sah so stolz aus, so zufrieden, so begierig auf Anerkennung durch seinen Mentor, dass es Sano schmerzte, was er Yoritomo nun sagen musste: »Aber Ihr hättet Euch nicht einmischen sollen. Es ist gefährlich, Kato und Ihara gegen sich aufzubringen. Das war dumm. Tut das nie wieder.«


  »Bitte verzeiht.« Yoritomo ließ den Kopf hängen. Sanos Kritik schmerzte ihn. »Ich wollte Euch helfen.«


  »Ihr seid nicht verpflichtet, mir zu helfen«, sagte Sano sanft, aber bestimmt.


  Es war schier unglaublich: Yoritomos Vater war vor nichts zurückgeschreckt, um Sano zu vernichten, und nun setzte der Sohn die eigene Sicherheit aufs Spiel, um ihn zu schützen.


  »Und haltet Euch aus der Politik heraus«, fügte Sano hinzu. »Sie kann tödlich sein.«


  »Ja … Ich weiß, was Ihr meint.«


  Yoritomos leise Stimme und seine beschämte Miene ließen erkennen, dass er Sanos Anspielung auf seinen verbannten Vater begriffen hatte. Sano wusste, dass Yoritomo seinen Vater zwar bewunderte und vermisste, doch der junge Mann war gegenüber den Fehlern und Schwächen Yanagisawas nicht blind gewesen. Als Sano und Yoritomo schließlich durch das Tor gingen, das vom Gelände des Inneren Palasts führte, bedachte der junge Mann den Kammerherrn mit einem ernsten Blick.


  »Aber wenn Ihr irgendwann einmal meine Hilfe braucht …«, in Yoritomos Augen spiegelten sich die Liebe und die Verehrung, die er von seinem Vater nun auf Sano übertragen hatte, »dann sagt es mir.«


  Die Worte des Jungen bewegten Sano, erfüllten ihn zugleich aber auch mit Unbehagen. Er hatte für Yoritomo kaum mehr getan, als bei einer Schale Reiswein mit ihm zu plaudern und hin und wieder einen gemeinsamen Spaziergang durch den Palast zu unternehmen. Dieses Wenige aber war schon mehr an Freundlichkeit gewesen, als Yoritomo je von einem anderen Menschen zuteil geworden war, ohne dass irgendeine Gegenleistung von ihm erwartet wurde. »Nun, dann lasst uns hoffen, dass ich Eure Hilfe niemals brauchen werde.«


  Yoritomo begab sich wieder zur Feier des Shōgun, während Sano und seine Leute über die gewundenen Gassen und Straßen des Palastgeländes zurück zu Sanos Anwesen gingen.


  Sano freute sich darauf, Reiko von seinem neuen Fall zu erzählen, verspürte zugleich aber Wehmut bei der Erinnerung an die alten Zeiten, als sie beide zusammen Ermittlungsarbeit geleistet hatten. Doch diese Zeiten waren vorbei. Nichts war mehr so wie früher.
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  chau, Mama!«


  Masahiro tappte über den Flur in den Privatgemächern des Kammerherrn. Bei jedem Schritt des kleinen Jungen gab der Fußboden quietschende und fiepende Geräusche von sich. Reiko folgte ihrem Sohn und zuckte bei jedem der hellen Laute zusammen. Es war eines der liebsten Spiele Masahiros, über den so genannten »Nachtigallen-Flur« zu laufen, der dazu diente, die Bewohner des Hauses vor Eindringlingen zu warnen. Als Reiko und Sano in die einstige Villa Yanagisawas umgezogen waren, hatten sie entdeckt, dass es im Innern unzählige solcher Nachtigallen-Flure gab. Und bald schon hatte Masahiro sich sämtliche Flure, die quietschten und knarrten, eingeprägt.


  »Schau, Mama, schau!«, rief er wieder und machte kehrt. Als er in Gegenrichtung über den Flur tappte, gab der Fußboden keinen Laut von sich.


  »Sehr gut.« Reiko lächelte, stolz darauf, dass Masahiro sich auch jene Stellen gemerkt hatte, auf denen man sich lautlos bewegen konnte. Für einen nicht einmal drei Jahre alten Jungen war Masahiro sehr klug. »Jetzt wird es aber Zeit, dass du ins Bett kommst.«


  Nachdem sie gemeinsam gebadet hatten, brachte Reiko ihren Sohn zu Bett. Sano kam zu ihnen ins Zimmer. »Du kommst früh nach Hause!«, rief Reiko erfreut. »Wie schön, dich zu sehen!«


  Sano sah müde aus. »Ich freue mich auch, dich und Masahiro zu sehen.«


  Der kleine Junge streckte die Ärmchen aus, und Sano nahm ihn hoch und warf ihn in die Luft. Masahiro kreischte vor Vergnügen.


  »Lass ihn lieber zur Ruhe kommen«, sagte Reiko. »Sonst kriegen wir ihn nie ins Bett.«


  »Aber ich bekomme ihn kaum noch zu sehen«, erwiderte Sano bedauernd und drückte Masahiro an sich. Der kleine Junge giggelte glücklich. »Ich möchte ein guter Vater sein, aber die Tage vergehen viel zu schnell. Ich bekomme kaum noch Gelegenheit, mich um unseren Sohn zu kümmern. Ich möchte Masahiro lehren, im Leben zurechtzukommen. Und ich will ihm die Kampfkünste beibringen und ihm zeigen, was der Weg des Kriegers ist, so wie mein Vater es mich gelehrt hat.« Sanos Vater hatte eine eigene Schule für Kampfkunst geleitet, in der Sano den größten Teil seiner Kindheit und Jugend verbracht hatte. »Aber ich fürchte«, fügte er bedrückt hinzu, »meine Zeit wird bald noch knapper, als sie jetzt schon ist.«


  Mit einigen Schwierigkeiten gelang es Reiko und Sano, den aufgeregten, widerspenstigen Masahiro ins Bett zu bekommen. Anschließend begaben sie sich in ihre Gemächer, wo Reiko ihnen beiden Sake einschenkte.


  »Der Direktor des metsuke ist ermordet worden«, sagte Sano. »Fürst Matsudaira hat mich mit den Ermittlungen beauftragt.«


  Als Sano Einzelheiten über das Verbrechen berichtete, Reiko von den Gefahren erzählte, die ihm drohten, und den Konsequenzen, falls er versagte, verflog Reikos anfängliche Begeisterung und wich eisiger Furcht. »Dieser Mord«, fuhr Sano fort, »könnte die politischen Auseinandersetzungen wieder entfachen und zu einem neuerlichen Krieg führen. Das weiß auch Matsudaira. Er wird immer verletzbarer, je mehr hohe Beamte seines Regimes angegriffen werden.« Sano seufzte. »Wieder stehe ich zwischen zwei feindlichen Lagern.«


  Reiko wusste, dass ein Versagen Sanos einen tiefen Sturz, wenn nicht sogar den Tod nach sich ziehen würde; auf der anderen Seite hatte Sano bislang noch jeden Fall gelöst, mit dessen Ermittlung er beauftragt gewesen war. Außerdem konnte sie ihm bei seinen Nachforschungen helfen – so wie damals, in seiner Zeit als sōsakan-sama. »Das scheint ein sehr interessanter Fall zu sein«, sagte Reiko und kämpfte ihre Ängste nieder. »Kann ich dir irgendwie helfen?«


  »Später vielleicht.« Sano trank einen Schluck Sake. »Und wie hast du den Tag verbracht?«


  Reiko entging nicht, wie rasch Sano das Thema gewechselt hatte, und sie fühlte, wie die Kluft zwischen ihnen sprunghaft größer wurde. Warum wollte Sano nicht näher über den Fall sprechen? Reiko hatte beinahe den Eindruck, als wolle er verhindern, dass sie in die Angelegenheit hineingezogen wurde. Aber wieso? Sie und Sano hatten in den vier Jahren ihrer Ehe bei vielen Ermittlungen zusammengearbeitet. Dennoch beschloss Reiko, die Angelegenheit vorerst auf sich beruhen zu lassen; bestimmt würde Sano früher oder später von selbst ihre Hilfe in Anspruch nehmen.


  »Ich arbeite an einem eigenen Fall«, antwortete sie auf Sanos Frage.


  Als sie ihm von Yugao, der Gerichtsverhandlung und der Bitte ihres Vaters erzählte, Ermittlungen anzustellen, mischten sich Besorgnis und Interesse auf Sanos Gesicht. »Yugao ist eine hinin!«


  »Ja. Wahrscheinlich hat die Polizei sich deshalb gar nicht erst die Mühe gemacht, genauere Nachforschungen über den Mord an ihrer Familie anzustellen. Yugao hat von vornherein keine gerechte Verhandlung bekommen.«


  »Und nun willst du versuchen, Yugaos Unschuld zu beweisen, obwohl die Frau die Tat gestanden hat?«


  Reiko staunte über den tadelnden Unterton in Sanos Stimme. »Ja.«


  Das Kinn auf eine Hand gestützt, sagte er: »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist …«


  »Was soll verkehrt daran sein?«, entgegnete Reiko verwundert. Sie hatte damit gerechnet, Sano würde sich erfreut zeigen, dass sie sich für ein unterdrücktes und verachtetes Mitglied der Gesellschaft einsetzte.


  Doch Sano erwiderte: »Seit ich vom sōsakan-sama zum Kammerherrn befördert wurde, hat unsere Lage sich verändert. Ich werde viel genauer beobachtet als zuvor. Das gilt auch für dich und Masahiro. Wir müssen uns nun strenger an die gesellschaftlichen Regeln halten als früher, als wir noch Dinge tun konnten, die uns heute nicht mehr möglich sind. Wenn wir uns mit den falschen Leuten einlassen, und es kommt heraus, sind die Konsequenzen zwar die gleichen geblieben, aber das Risiko ist größer geworden.«


  »Willst du damit sagen, ich soll Yugao im Stich lassen, weil sie eine Ausgestoßene ist, was ein schlechtes Licht auf uns werfen würde?« Reiko konnte kaum glauben, was sie da hörte.


  »Du darfst dieser Frau nicht helfen oder dich gar mit ihr anfreunden«, sagte Sano. »Das wäre ein Verstoß gegen das ungeschriebene Gesetz, das uns den Kontakt mit den hinin untersagt. Und wenn ausgerechnet meine Gemahlin gegen dieses Gesetz verstößt, würde dies den Eindruck erwecken, dass ich die gesellschaftlichen Regeln nicht achte.« Er verstummte kurz. »Und es gibt noch ein größeres Problem.«


  Reiko starrte Sano offenen Mundes an. Sie konnte es kaum fassen. Was redete Sano da? Er hatte sich nie groß um die öffentliche Meinung gekümmert – und über die Gerechtigkeit gestellt, hätte er sie schon gar nicht.


  »Und was für ein Problem ist das?«, fragte Reiko.


  »Dass dein Vater dich gebeten hat, dich ins Rechtssystem einzumischen«, antwortete Sano. »Ich habe große Achtung vor ihm, doch er überschreitet seine Befugnisse, wenn er die Beweise gegen Yugao ignoriert – von ihrem Geständnis ganz zu schweigen – und die eigene Tochter bittet, Ermittlungen über die Morde anzustellen.«


  Reiko musste gestehen, dass sie die Sache noch nicht in diesem Licht betrachtet hatte. Sie hatte ihrem Vater helfen, einen Justizirrtum vermeiden und ihren Wunsch nach Detektivarbeit befriedigen wollen. Trotz der stichhaltigen Argumente Sanos erwiderte sie zornig: »Aber niemand außer mir will diese Sache übernehmen! Dabei müssen die Morde untersucht werden! Und ich habe Erfahrung auf diesem Gebiet.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Sano beschwichtigend. »Aber du hast kein offizielles Amt; deshalb kann dir auch kein offizieller Auftrag erteilt werden. Trotzdem hat dein Vater anscheinend die Absicht, deine Ermittlungsergebnisse dazu zu benutzen, die polizeilichen Nachforschungen für unzureichend zu erklären und den Fall neu aufzurollen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist Rechtsbeugung, und darüber kann ich nicht einfach hinwegsehen. Ich kann es mir nicht leisten, den Anschein zu erwecken, als würde ich Ausgestoßenen helfen oder gar eine geständige Mörderin davonkommen lassen.«


  »Willst du mir damit sagen, dass ich die Ermittlungen aufgeben soll?« Reiko war entsetzt – auch weil ihr zum ersten Mal klar wurde, dass Sanos Position als Kammerherr offenbar so unsicher war, dass schon das Verhalten seiner Frau ihn gefährden konnte.


  »Ich hoffe, du bist einsichtig genug, diese Sache von selbst zu beenden«, erwiderte Sano.


  Reiko kniete schweigend da, bis sie ihre Gedanken halbwegs geordnet hatte. »Wenn ich recht verstanden habe«, sagte sie dann, »geht es darum, dass deine Gegner nach einer Waffe suchen, mit der sie dich vernichten können. Und diese Waffe könnte ich sein.«


  Sano nickte. »Genauso ist es.«


  Auf dem politischen Schlachtfeld konnte der kleinste Fehler das Ende bedeuten – selbst wenn die eigene Ehefrau diesen Fehler beging, indem sie gegen die gesellschaftlichen Regeln verstieß. Natürlich wollte Reiko den Rang und das Ansehen ihres Mannes auf gar keinen Fall gefährden und das Risiko eingehen, dass Schande auf ihn und seine Familie fiel. Andererseits wollte sie aber auch ihre Ermittlungen um jeden Preis weiterführen. Vor allem aber war sie bestürzt über die Wandlung Sanos: Vor gar nicht langer Zeit hätte er Yugaos Fall selbst übernommen, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern.


  »Aber das Leben einer Frau steht auf dem Spiel«, versuchte Reiko es noch einmal. »Und es gibt genug offene Fragen, dass Zweifel an ihrer Schuld bestehen. Hältst du es denn nicht für wichtig, dass jemand herausfindet, was in der Mordnacht wirklich geschehen ist?« Reiko hasste den Gedanken, dass Sano sich so sehr verändert haben könnte. »Ist es dir denn nicht wichtig, dass der wahre Schuldige gefasst und bestraft wird?«


  »Natürlich ist es mir wichtig«, antwortete Sano mit leisem Zorn.


  Die Wahrheit zu suchen und der gerechten Sache zu dienen waren seit jeher die Eckpfeiler seines persönlichen Verständnisses von Anstand und Ehre gewesen – so bedeutsam wie die Treue und Pflichterfüllung gegenüber seinem Herrn, wie persönlicher Mut und Fertigkeiten in der Kampfkunst. Nun aber gaben Reikos Worte ihm zu denken. Hatten sechs Monate Amtszeit als Kammerherr tatsächlich bewirkt, dass er sich mehr um Politik und seinen Rang im bakufu sorgte als um seine Ehre? Folgte er dem Weg des Kriegers, dem Bushido, nur noch dann, wenn Befehle von höherer Stelle es ihm erlaubten? Der bloße Gedanke erfüllte Sano mit Abscheu.


  »Stört es dich denn nicht, dass Yugao für ein Verbrechen sterben soll, das sie vielleicht gar nicht begangen hat?«, sagte Reiko. »Würde ihr Tod dir nichts ausmachen, nur weil sie eine hinin ist, die keine Gerechtigkeit verdient hat?«


  »Ihr gesellschaftlicher Rang hat nichts mit meinen Zweifeln an deinen Ermittlungen zu tun. Natürlich hat Yugao vor dem Gesetz die gleichen Rechte und Pflichten wie jeder andere Bürger auch.« Doch ungeachtet seiner Worte hörte Sano, wie rechtfertigend er klang. War er wirklich überzeugt von dem, was er da sagte? Oder hatte sein hohes Amt ihn schon so weit von den gemeinen Bürgern entfernt, dass Einzelschicksale ihm nichts mehr bedeuteten? »Aber ich habe nicht mehr so viel Spielraum wie früher, außerhalb des Gesetzes zu handeln.«


  »Dafür hast du jetzt mehr Macht«, entgegnete Reiko. »Findest du nicht, du solltest diese Macht zum Guten einsetzen?«


  »Natürlich. Das ist mein Ziel als Kammerherr. Allerdings stellt sich die Frage, ob es gut ist, Yugao freizulassen. Wenn ich mir deine Geschichte so anhöre, scheint die Frau mir schuldig zu sein. In diesem Fall würde eine Ermittlung bloß einen Strafaufschub und unnötige Arbeit bedeuten. Und was meine Macht angeht … mit der Macht ist es so eine Sache. Sie kann Menschen, die das Rechte tun wollen, zu Bösem verführen.«


  Noch immer spukte der Geist Yanagisawas durch diese Villa, die nun Reiko und Sano gehörte. Und Sano hatte nicht nur Yanagisawas Villa übernommen, sondern auch dessen Machtfülle, sodass er sich – wie sein Vorgänger – den Gefahren und Verlockungen ausgesetzt sah, diese Macht zu missbrauchen.


  »Die Macht verleitet manche Menschen zu dem Glauben, sie stünden über dem Gesetz und könnten tun und lassen, was ihnen gefällt«, fuhr Sano fort. »Was ich tue, mag zu einer bestimmten Zeit gut und richtig erscheinen, kann aber schlimme Folgen haben, mit denen ich niemals gerechnet hätte, sodass ich letztendlich mehr Schaden angerichtet als Gutes bewirkt habe. Dann habe ich meine Macht missbraucht und meine Ehre beschmutzt, ohne es zu wollen.«


  Und dann werde ich wie Yanagisawa, der intrigiert und verleumdet, unterschlagen und bestochen, der eingeschüchtert und hat morden lassen – und dies alles nur zum eigenen Vorteil. Und eines Tages wird man auch mich auf ein Schiff jagen und auf eine einsame Insel verbannen.


  »So weit wird es niemals kommen«, sagte Reiko, die Sanos Gedanken zu lesen schien. »Weil du kein schlechter Mensch bist, wie Yanagisawa es war. Außerdem ist Yugaos Fall, so wichtig er auch sein mag, für die Politik im Lande unbedeutend. Diese Sache kann dich nie und nimmer deine Karriere kosten – oder deine Ehre. Ich glaube, du nimmst das alles viel zu wichtig.«


  Reiko mochte recht haben, doch Sano blieb auf der Hut. Außerdem wollte er jetzt keinen Rückzieher machen. Und es ärgerte ihn, dass Reiko Fragen über ihn selbst aufgeworfen hatte, denen er sich nur ungern stellte.


  »Ich kann immer noch nicht begreifen, warum du die Ermittlungen unbedingt weiterführen willst«, sagte er. »Hat Mitleid deinen Blick für die Wirklichkeit getrübt? Es wäre nicht das erste Mal.«


  Reiko wusste, dass Sano mit seiner Bemerkung auf einen Fall anspielte, bei dem die Sekte der Schwarzen Lotosblüte im Mittelpunkt der Ermittlungen gestanden hatte; auch damals hatte Reiko versucht, einer jungen Frau zu helfen, die des Mordes angeklagt war. Doch Sano und Reiko redeten nur selten über diesen Fall, weil er beinahe ihre Ehe zerstört hätte. Noch immer war die Schwarze Lotosblüte ein heikles Thema für sie beide.


  »Mein Mitleid hält sich in Grenzen«, entgegnete Reiko. »Wenn du erlebt hättest, wie unfreundlich Yugao zu mir war, wüsstest du, dass ich allen Grund habe, sie mir als Schuldige zu wünschen.«


  Sano nickte, wenngleich er nicht überzeugt war. »Ein Grund mehr, noch einmal gründlich darüber nachzudenken, ob du die Ermittlungen weiterführen solltest.«


  Reiko schwieg. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich widersprüchliche Empfindungen: Auf der einen Seite wollte sie die Nachforschungen unbedingt zu Ende führen; andererseits wollte sie keinen Streit mit Sano, der schon Probleme genug hatte. Schließlich sagte sie: »Wenn du mir verbietest, die Ermittlungen fortzusetzen, werde ich dir gehorchen.«


  Jetzt war es Sano, der in der Zwickmühle steckte. Wenn er Reikos Wunsch nachgab, weil er sie liebte und sie glücklich sehen wollte, würde er bei einem Fehlschlag nicht nur sein Amt gefährden, sondern auch sein Leben. Zwar hatte Sano mit der ständigen Drohung des Todes gelebt, seit er dem bakufu angehörte, doch nun hatte er viel mehr zu verlieren als in früheren Zeiten. Er schaute zu dem Zimmer hinüber, in dem Masahiro schlief. Mit jedem Tag, den er seinen Sohn heranwachsen sah, wurde Sano sich seiner Rolle als Vater mehr bewusst. Masahiros späteres Schicksal hing von ihm ab. Wenn er, Sano, Schande auf sich lud, erwartete den Jungen eine trostlose Zukunft. Andererseits … wenn er Reiko untersagte, die Ermittlungen weiterzuführen, würde er Ehre und Anstand verraten und sich als Feigling erweisen.


  Es war ein Dilemma, in dem die eine Entscheidung so verhängnisvoll zu sein drohte wie die andere. Doch letztlich entschied Sano sich für die Ehre, wie er es immer getan hatte.


  »Ich werde dir kein Verbot erteilen«, sagte er. »Führe deine Ermittlungen fort, wenn es dir so wichtig ist. Aber sei vorsichtig. Du musst versuchen, keine Aufmerksamkeit zu erregen und nichts zu tun, was uns schaden könnte.«


  Reiko lächelte. »Ich verspreche es.«


  Sano sah, wie glücklich Reiko war, dass er ihr zwar nicht seinen Segen, doch zumindest seine Erlaubnis erteilt hatte. Außerdem schien sie über seine Entscheidung nicht erstaunt zu sein. Irgendwie hatte Reiko ihn in eine Lage manövriert, in der er gar nicht hatte Nein sagen können, ohne sich bloßzustellen. Sano konnte nicht umhin, Reikos Gerissenheit zu bewundern. Sie verstand es besser, ihm gegenüber ihren Willen durchzusetzen, als umgekehrt; so viel stand fest. Diesmal jedoch war Sano froh darüber. Der heutige Abend hatte ihm gezeigt, dass er jemanden brauchte, der ihm half, an seinen Idealen festzuhalten, und er war froh, dass er sich dabei auf Reiko verlassen konnte.


  »Weißt du denn schon, wie du deine Ermittlungen weiterführen willst?«, fragte er.


  »Ich werde mir morgen das Haus anschauen, in dem Yugaos Eltern und ihre Schwester ermordet wurden, und mich dann mit Leuten unterhalten, die die Familie gekannt haben«, sagte Reiko. »Vielleicht stoße ich auf Informationen, die beweisen, ob Yugao unschuldig ist oder nicht.«


  »Das scheint mir ein guter Plan zu sein«, sagte Sano und hoffte im Stillen, seine Entscheidung nicht bereuen zu müssen.


  Wie jedes Mal, wenn ihr ein Abenteuer bevorstand, leuchteten Reikos Augen vor Unternehmungslust. »Und wie sieht dein nächster Schritt bei deinen Ermittlungen aus?«, wollte sie wissen.


  »Ich muss herausfinden, wie sich der Mord an Direktor Ejima zugetragen hat«, sagte Sano. »Du bist bei deinen Nachforschungen in mancher Hinsicht weiter als ich. Du hast eine Hauptverdächtige, und du weißt bereits, wo das Verbrechen verübt wurde. Meine erste Aufgabe wird sein, den Schauplatz des Mordes zu finden – den Ort, an dem Ejima vom Finger des Todes berührt wurde. Vielleicht erfahre ich dann auch, wer der Täter ist.«
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  m nächsten Morgen stand Sano auf, bevor die Sonne sich über den Hügeln im Osten Edos erhob und die Wachposten, die in der Nacht Dienst getan hatten, sich nach der Ablösung in den Palast begaben. Bevor Sano seine Ermittlungen weiterführte, nahm er in seiner Schreibstube eine rasche Mahlzeit zu sich, während seine Mitarbeiter ihm die neuesten Nachrichten aus den Provinzen vortrugen. In der Vorhalle wimmelte es bereits von Beamten und Besuchern, die darauf warteten, zum Kammerherrn vorgelassen zu werden; doch an diesem Tag konnte Sano es sich nicht erlauben, seine Zeit darauf zu verwenden, sich durch Berge von Papieren zu wühlen, während ein Mörder auf freiem Fuß war und das Gleichgewicht der Macht im Lande von ihm, Sano, abhing. Es wurde höchste Zeit, dass er etwas unternahm.


  Er schickte seine Mitarbeiter aus der Schreibstube und sagte zu seinem Bürovorsteher: »Ich muss fort.«


  »Aber die Leute warten auf Euch, ehrenwerter Kammerherr«, erinnerte der Bürovorsteher ihn höflich. Er war ein kluger und tüchtiger Samurai mit Namen Kozawa – ein Mann von würdevollem Aussehen und dem kultivierten Gebaren eines Gelehrten. »Außerdem habe ich hier weitere Briefe an Euch, die Ihr lesen und beantworten solltet.«


  Kozawa deutete auf eine Truhe voller Schriftrollen, die neben Sanos Schreibpult stand.


  Sano schüttelte den Kopf. »Sieh du für mich die Unterlagen durch, Kozawa-san. Leg die wichtigen Akten für mich zur Seite. Um die anderen kümmere dich selbst.«


  »Ja, ehrenwerter Kammerherr«, sagte Kozawa.


  »Ich will umgehend über jeden plötzlichen Todesfall unter führenden bakufu-Beamten unterrichtet werden«, befahl Sano. »Kein Leichnam darf angerührt werden. Niemand betritt oder verlässt den jeweiligen Tatort, bevor ich dort eingetroffen bin.«


  »Wie Ihr befehlt, ehrenwerter Kammerherr. Wo kann ich Euch erreichen?«


  »Ich werde mich eine Zeit lang auf dem Anwesen von Direktor Ejima aufhalten«, antwortete Sano. »Was ich danach unternehme, kann ich noch nicht sagen.«


  Als Sano seine Schreibstube verließ, folgten ihm die Ermittler Marume und Fukida sowie seine anderen Bediensteten auf dem Fuße. Sano kämpfte gegen das beängstigende Gefühl an, die Zügel aus der Hand gegeben zu haben. Er spürte, dass ihm eine Katastrophe drohte – ob er den Mordfall nun löste oder nicht.


  


  Das Anwesen von Direktor Ejima befand sich im Verwaltungsviertel Hibiya und war so groß und beeindruckend, wie es einem Mann seines Ranges gebührte. Eine zweigeschossige Villa, von einer hohen Mauer umschlossen, stand inmitten einer Ansammlung weiterer Gebäude, die im Vergleich zum Haupthaus beinahe zwergenhaft erschienen. Ein zweistufiges Dach zierte das doppelflügelige Eingangstor. Doch eine seltsame Leere umgab das Anwesen, als Sano und seine Begleiter dort eintrafen. In den Straßen und Gassen des Viertels drängten sich Beamte, Schreiber und Soldaten, doch die Umgebung von Ejimas Anwesen wirkte seltsam leer, als würden sämtliche Bedienstete jenen Ort meiden, an dem seit Kurzem die Leiche ihres Herrn lag, weil alle fürchteten, von bösen Geistern befallen zu werden.


  Sano und seine Leute hielten vor dem Tor, an dem mehrere Diener soeben einen Trauerflor befestigten. Das schwarze Tuch wogte im Wind, und der Geruch von Weihrauch lag schwer und süß in der frischen Luft des Frühlingstages.


  Ermittler Marume wandte sich an die beiden Posten im Wachhäuschen: »Der ehrenwerte Kammerherr wünscht die Familie eures Herrn zu sprechen. Führt uns zu ihnen.«


  Einer der Vorteile seines neuen Amtes war, dass Sano als Kammerherr sofortigen, unbedingten Gehorsam verlangen konnte. Deshalb riefen die Torwächter sogleich Diener herbei, die Sano, Marume, Fukida und die anderen in die Villa führten. In der Eingangshalle zogen sie die Schuhe aus und legten ihre Schwerter ab; dann wurden sie einen Gang hinuntergeführt, in dem es nach Weihrauch roch, der ihnen aus der Empfangshalle entgegenwehte. Als Sano sich der Halle näherte, hörte er Stimmen. Durch eine verschiebbare Trennwand aus papierbespanntem Holzgitter sah er das gedämpfte Licht von Lampen und zwei schemenhafte menschliche Gestalten.


  »Du hast kein Recht auf dieses Anwesen!«, sagte eine im Zorn erhobene Männerstimme.


  »O doch, das habe ich!«, erwiderte eine keifende, trotzige Frauenstimme. »Ich war seine Gemahlin.«


  »Seine Gemahlin!« Die Männerstimme kippte vor Wut beinahe über. »Du bist bloß eine Hure! Ein verdorbenes Weibsstück, das die Einsamkeit eines Mannes ausgenutzt hat!«


  Die Frau ließ ein schrilles Lachen hören. »Ich bin nicht die Einzige, die meinen Gemahl ausgenutzt hat. Und du bist bloß ein armseliger Verwandter, den er als Sohn adoptiert hat, weil du dich bei ihm eingeschmeichelt hast, um an sein Geld zu kommen.«


  »Mag es sein, wie es will – ich bin sein Sohn und rechtmäßiger Erbe, der jetzt über sein Vermögen verfügen kann.«


  »Aber er hat mir einen Anteil versprochen!«, entgegnete die Frau, in deren Wut sich nun ein Hauch Verzweiflung mischte.


  »Pech für dich, dass er dieses Versprechen nicht in seinem Testament vermerkt hat. Ich bin nicht verpflichtet, dir auch nur eine Kupfermünze abzugeben. Alles gehört mir allein!«, rief der Mann triumphierend.


  »Du mieser Schurke!«


  Einer der Diener, die Sano und die anderen in die Villa geführt hatten, klopfte an den Türrahmen und rief mit höflicher Stimme: »Verzeiht, aber Ihr habt Besucher.«


  Der Mann fluchte vor sich hin. Seine schattenhafte Gestalt näherte sich der Trennwand. Er schob die Tür auf und erschien im Eingang: ein kräftiger junger Samurai Ende zwanzig. Als er Sano erkannte, riss er die Augen auf.


  »Ehrenwerter Kammerherr!«, stieß er hervor. »Was … Was …?«


  Der angenommene Sohn von Direktor Ejima hatte dichte, buschige Augenbrauen und eine niedrige, knochige Stirn, die ihm ein primitives, affiges Aussehen verliehen, trotz des feierlichen schwarzen Umhangs, den er trug. Es war ihm offensichtlich peinlich, dass Sano den Streit mitgehört hatte.


  »Verzeiht mein Eindringen«, sagte Sano, »aber ich muss mit Euch über den Tod Eures Vaters reden.«


  Nun erschien die Frau neben ihrem Stiefsohn. Sie war ungefähr in seinem Alter – und vielleicht zwei Jahrzehnte jünger als Ejima. Ihr glänzendes schwarzes Haar war zu einem Zopf gebunden, der ihr über die Schulter hing. Sie hatte ein hübsches Gesicht, auf dem sich jedoch Verschlagenheit spiegelte. Gewandet war sie in einen schlichten, aber kostbaren Kimono aus grauer Seide.


  »Gewiss, gewiss«, sagte Ejimas Sohn eilfertig und verbeugte sich vor Sano. »Verzeiht mein flegelhaftes Benehmen, Herr. Ich bin Ejima Jozan.«


  Die Witwe Ejima verbeugte sich ebenfalls. In ihren schräg stehenden schwarzen Augen spiegelte sich Wachsamkeit, als sie Sano musterte.


  »Bitte, kommt herein.« Offensichtlich verwirrt über das Erscheinen des Stellvertreters des Shōgun, gab Jozan den Besuchern den Weg ins Zimmer frei.


  Die Fensterläden waren geschlossen und ließen keinen Sonnenstrahl durch. Der verschlossene Holzsarg stand auf einem Podium. Brennende Weihrauchgefäße schmückten einen Tisch in der Nähe; daneben standen eine Vase, in der Aniszweige steckten, sowie Speisen als Opfergaben an die Götter. Außerdem lag ein Schwert zur Abwehr böser Geister auf der Tischplatte. Jozan und die Witwe Ejima hatten sich über das Erbe des Verstorbenen gestritten, während sie bei seinem Leichnam Totenwache hielten – wie Aasfresser, die sich um einen Kadaver balgten.


  »Mein Beileid«, sagte Sano.


  Jozan dankte ihm. Die Witwe Ejima fragte: »Darf ich Euch eine Erfrischung anbieten?«


  Sie trat forscher und selbstbewusster auf, als bei einer Frau ihres hohen Standes üblich. Sano erinnerte sich, gehört zu haben, dass Ejima eine Kurtisane aus dem Vergnügungsviertel Yoshiwara geheiratet hatte. Die resolute Witwe passte in dieses Bild. Nachdem Sano ihr Angebot höflich abgewiesen hatte, erkundigte er sich: »Wohnen außer Euch und Jozan noch andere Familienangehörige in dieser Villa?«


  »Nein«, antwortete die Witwe Ejima. »Die anderen wohnen weit von Edo entfernt.«


  »Es tut mir leid, aber ich habe schlechte Nachrichten für euch«, sagte Sano an den Sohn und die Witwe gewandt. »Ejima-san wurde ermordet.«


  Die Witwe Ejima schnappte entsetzt nach Luft. »Ich dachte, er wäre bei einem Pferderennen verunglückt!«


  Jozan schüttelte benommen den Kopf. »Ermordet? Wie ist das geschehen?«


  »Er wurde durch dim-mak getötet, den Finger des Todes. Offenbar hat jemand diese Kampftechnik erlernt und bei Eurem Vater angewendet.« Sano beobachtete die Frau und den adoptierten Sohn. Das hübsche Gesicht der Witwe Ejima nahm einen starren, undurchdringlichen Ausdruck an, während Jozan ungläubig blinzelte. Sano wusste nicht zu sagen, ob beide über die Nachricht schockiert waren oder sich bloß fragten, welche Auswirkungen der Mord auf sie selbst haben könnte.


  »Wer war es?«, fragte Jozan. »Wer hat meinen Vater getötet?«


  »Das muss noch ermittelt werden«, antwortete Sano. »Ich bin mit den Nachforschungen über den Mord an Ejima-san beauftragt und brauche euer beider Hilfe.«


  »Ich stehe Euch zu Diensten.« Jozan machte eine weit ausholende Armbewegung, als wolle er Sano alles geben, was dieser verlangte.


  »Auch ich werde tun, was in meiner Macht steht, damit Ihr den Mörder meines Gemahls ergreifen könnt«, erklärte die Witwe Ejima.


  Jozans Wangen zuckten. Offenbar drohte er jeden Moment in Tränen auszubrechen. Er wandte das Gesicht ab und verbarg es hinter dem Ärmel. »Bitte verzeiht«, sagte er mit ersticktem Schluchzen. »Schon der Tod meines armen Vaters war ein furchtbarer Schock … und jetzt das! Was für eine schreckliche Tragödie!«


  Die Witwe Ejima packte Jozans Arm und zerrte ihn von seinem Gesicht weg. »Du erbärmlicher Schauspieler! Dir ist es doch vollkommen gleich, wie er gestorben ist! Hauptsache, du erbst sein Geld!«


  »Sei still! Lass mich los!« Jozan stieß die Frau von sich und drehte sich zu Sano um, sichtlich geschockt, dass die Witwe Ejima ihn vor dem Kammerherrn als einen Sohn bezeichnet hatte, dem es an Liebe und Hingabe mangelte. »Bitte, beachtet sie nicht!«, stieß Jozan hervor. »Sie weiß nicht, was sie sagt!«


  Sano sah, dass Jozan nicht eine Träne geweint hatte; stattdessen loderte in seinen Augen heiße Wut auf seine Stiefmutter.


  »Mein guter, über alles geliebter Gemahl!«, jammerte nun die Witwe. »Warum hast du mich verlassen? Oh, ich liebe dich so sehr! Wie soll ich nur ohne dich leben?«


  Jozan starrte sie düster an. »Du bist die erbärmliche Schauspielerin!«, spie er hervor. »Du tust so, als hättest du Vater geliebt, dabei hast du ihn nur wegen seines Titels und seines Vermögens geheiratet.«


  »Das ist nicht wahr!«, rief die Witwe Ejima. »Du warst bloß eifersüchtig, weil ich zwischen ihn und dich getreten bin. Deshalb versuchst du jetzt, mich als Lügnerin hinzustellen!«


  Sano wusste, dass der Täter in einem Mordfall nicht selten in der Familie des Opfers zu finden war. Jozan und die Witwe Ejima waren zwar unwahrscheinliche Kandidaten, was die Beherrschung des dim-mak anging, doch in einem seiner früheren Fälle, der Sano in die alte kaiserliche Hauptstadt geführt hatte, hatte er erfahren müssen, dass manchmal gerade jene Personen die ausgefallensten Kampfkünste beherrschten, von denen man es am wenigsten erwartete.


  »Das reicht jetzt!«, rief Jozan, dem der Geduldsfaden riss. »Verschwinde aus diesem Zimmer!«


  »Du hast mir keine Befehle zu erteilen!«, keifte die Witwe Ejima. »Ich bleibe! Alles, was meinen Gemahl betrifft, betrifft auch mich!«


  »Beruhigt Euch«, sagte Sano. »Ich möchte, dass ihr beide bleibt.«


  Die Witwe Ejima bedachte Jozan mit einem hämischen, selbstgefälligen Ausdruck, während Jozan zischend den Atem ausstieß und den Blick seiner Stiefmutter mit einer Miene erwiderte, die ihr versprach, dass es ihr noch leid tun würde, ihn beschuldigt zu haben. Dann wandte er sich zerknirscht an Sano. »Ich bitte tausendmal um Vergebung für unser schändliches Benehmen«, sagte er. »Wir wollten Euch nicht beleidigen. Wie können wir Euch helfen?«


  »Ich muss wissen, mit wem Ejima in den letzten zwei Tagen seines Lebens zusammen war und wo er gewesen ist«, sagte Sano, an die Witwe und Jozan gewandt. »Könnt ihr mir einen möglichst lückenlosen Bericht geben?«


  »Ja«, antwortete Jozan. »Ich war sein Schreiber und habe seinen Terminkalender geführt.«


  »Gut«, sagte Sano. »Beginnen wir mit dem Tag vor dem Pferderennen.«


  »Mein Vater und ich haben zusammen gefrühstückt und anschließend in seiner privaten Schreibstube hier in der Villa an Briefen und Berichten gearbeitet.«


  »Wo hat er die letzte Nacht vor seinem Tod verbracht?«, fragte Sano.


  »Er war bei mir«, sagte die Witwe Ejima. »In unserem Schlafgemach.«


  »Die ganze Nacht?«


  »Nein, nicht die ganze Nacht. Er ist sehr spät nach Hause gekommen.«


  »Wir waren bei einem Bankett, das der oberste Gerichtsherr in seiner Villa gegeben hat«, sagte Jozan.


  Sano erkannte, dass der Umkreis seiner Ermittlungen immer größer wurde und bereits weit über die Familie Ejima und die Zuschauer auf der Pferderennbahn hinausreichte. »Und vorher?«


  »Wir haben einen großen Teil des Tages in der Zentrale des metsuke verbracht.« Das Hauptquartier des Geheimdienstes war ein Gebäudekomplex auf dem Palastgelände. »Mein Vater hat sich dort mit Untergebenen und Besuchern getroffen. Am Nachmittag haben wir uns dann in die Stadt begeben, wo Vater sich mit einigen seiner Informanten getroffen hat«, fuhr Jozan fort. »Es ist nicht ratsam für solche Leute, in die metsuke-Zentrale oder gar hierher zu kommen. Schließlich arbeiten viele Spitzel zur Tarnung als Kaufleute, Handwerker oder ganz normale bakufu-Beamte.«


  »Wo haben diese Treffen stattgefunden?«, wollte Sano wissen.


  »In sechs verschiedenen Teehäusern in Nihonbashi.«


  »Ich muss wissen, wo sich diese Teehäuser befinden«, sagte Sano, den Verzweiflung überkam, denn der Personenkreis, in dem er ermitteln musste, wurde größer und größer. »Außerdem brauche ich die Namen sämtlicher Personen, mit denen Euer Vater sich getroffen hat.«


  »Gewiss.«


  Jozan legte Sano eine Aktenmappe vor. Sano schlug sie auf und überflog die säuberlichen Schriftzeichen. Jozan hatte die Namen der fünfzehn Gäste des Banketts notiert; des Weiteren die Namen der zwanzig Männer, die Termine mit seinem Vater gehabt hatten, sowie die Namen von Ejimas Informanten.


  »Habt Ihr gesehen, ob einer dieser Männer Euren Vater hier am Kopf berührt hat?« Sano tippte sich mit dem Finger an jene Stelle des Kopfes, wo Dr.Ito bei Ejima die winzige Prellung entdeckt hatte.


  »Nein«, sagte Jozan. »Aber ich habe ihn natürlich nicht die ganze Zeit über im Auge behalten. Es könnte sein, dass jemand ihn berührt hat, ohne dass es mir aufgefallen wäre. Außerdem hatte er mehrere Treffen unter vier Augen.« Jozan wies auf die Namen dreier Männer, mit denen Ejima sich in der metsuke-Zentrale getroffen hatte, sowie auf die Namen sämtlicher Informanten.


  »Wer außer den Personen auf dieser Liste war in den vergangenen zwei Tagen mit Eurem Vater zusammen?«, fragte Sano.


  Jozan kratzte sich nachdenklich am Kinn, als er sich zu erinnern versuchte. »Da waren seine Mitarbeiter … seine Diener und Wachsoldaten, sowohl hier in der Villa als auch im Palast … und die Leute in den Teehäusern.«


  Und die Menschenmengen auf den Straßen der Stadt, fügte Sano in Gedanken hinzu. »Schreibt jeden Namen auf, an den Ihr Euch erinnern könnt, und schickt mir die Liste.«


  »Sehr wohl«, erwiderte Jozan beflissen.


  Sano wandte sich an die Witwe Ejima. »Fällt Euch jemand ein, der Euren Gemahl berührt haben könnte?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf.


  Doch Sano übersah natürlich nicht, dass auch die Witwe so wie Jozan einige Zeit allein mit Ejima verbracht und die Gelegenheit gehabt hatte, den Finger des Todes bei ihm anzuwenden. »Hatten eine oder mehrere der Personen, mit denen Ejima sich getroffen hat, einen Grund, ihm den Tod zu wünschen?«, fragte Sano und blickte von der Witwe zu Jozan.


  Jozans Miene wurde unsicher. Es war offensichtlich, dass er keinen hohen bakufu-Beamten in Verdacht bringen wollte. »Nicht dass ich wüsste.«


  »Ich möchte die Akten des metsuke über jede Person, die hingerichtet, verbannt oder sonst wie bestraft wurde – und zwar auf der Grundlage von Erkundigungen, die Ejima seit seinem Amtsantritt über die Betreffenden hat einziehen lassen. Lasst die Akten noch heute in meine Amtsstube bringen.«


  Jozan zögerte. Der metsuke gab nur ungern vertrauliche Dokumente frei oder teilte seine Geheimnisse mit anderen, um nichts von seiner einzigartigen Macht einzubüßen. Doch einem Befehl des Kammerherrn konnte Jozan sich nicht widersetzen. »Gewiss.«


  Sano wusste, dass es eine schwierige Aufgabe sein würde, die vielen Personen zu überprüfen, die mit Ejima in Verbindung gestanden hatten oder die ein Motiv besaßen, ihn zu beseitigen.


  »Ich muss mir Eure Akten borgen«, sagte Sano zu Jozan, worauf der junge Mann nickte. Als Sano dann einen genaueren Blick auf die Liste warf, erkannte er mehrere Namen, von denen einer ihm besonders ins Auge fiel: Hauptmann Nakai, Soldat in der Armee der Tokugawa. Beim Krieg zwischen Yanagisawa und Fürst Matsudaira hatte Nakai auf der Seite des Fürsten gekämpft. Sano erinnerte sich daran, dass der Hauptmann eine Art lebende Legende in den Kampfkünsten war; im Krieg zwischen Yanagisawa und Matsudaira hatte er allein achtundvierzig feindliche Soldaten getötet.


  Und er gehörte zu jenen Personen, die sich privat mit Ejima getroffen hatten.


  


  Nachdem sie sich bei Jozan und der Witwe Ejima für deren Hilfsbereitschaft bedankt und sich verabschiedet hatten, versammelte Sano seine Leute auf der Straße vor dem Anwesen. »Die Beamten, die an dem Bankett teilgenommen haben«, erklärte er, »wohnen allesamt hier in Hibiya oder auf dem Palastgelände. Ich werde sie aufsuchen. Anschließend werde ich mich zur Zentrale des metsuke begeben und mit Ejimas Untergebenen reden. Marume-san, Fukida-san – ihr kommt mit mir. In der Zwischenzeit …«


  Er reichte die Aktenmappe einem anderen seiner Helfer, einem jungen Samurai und Ermittler namens Tachibana. »Du, Tachibana, und die anderen – ihr macht die Männer ausfindig, die Verabredungen mit Ejima hatten, und schickt sie zu meinem Anwesen.« Ein weiterer Vorteil seines Ranges als Kammerherr bestand für Sano darin, dass er fast jeden zu sich befehlen konnte. »Kümmere dich vor allem um Hauptmann Nakai.«


  »Jawohl, ehrenwerter Kammerherr«, sagte Tachibana eilfertig.


  Als Sano mit Marume und Fukida davonritt, war er zufrieden, dass seine Ermittlungen Fortschritte machten. Vielleicht würde es ihm gelingen, den Fall schnell genug zu lösen, dass er Fürst Matsudaira und dessen Gegner besänftigen konnte, bevor ein neuer Krieg ausbrach. Zugleich aber fragte er sich besorgt, ob Hiratas Kraft schon ausreichte, um Ermittlungen über den Tod der drei anderen Beamten anzustellen.


  Und wie erging es Reiko?
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  as Dorf der hinin, in dem Yugao und ihre Familie gewohnt hatten, war ein Elendsviertel im Nordwesten des Palastes zu Edo, das sich am Ufer des Flusses Kanda hinzog. Aus Lumpen, Fetzen und Bambusstangen gefertigte Zelte, in denen die Neuankömmlinge im Elendsviertel hausten, umstanden eine dreckstarrende Ansiedlung aus Bretterbuden, die aus Holzresten errichtet waren. Ein Streifen Ödland, auf dem sich ein riesiger Müllplatz befand, trennte das Dorf der hinin von einem kaum weniger verfallenen Stadtteil aus baufälligen Häusern und schmuddeligen Läden in einem der Randbezirke Edos. Vom Dorf der hinin stieg Rauch auf und verdüsterte den Himmel und die Sonne.


  Vier Samurai sowie eine Sänfte und deren Träger hielten in der Nähe der Müllhalde. Reiko stieg aus der Sänfte. Während sie sich umschaute, verzog sie das Gesicht beim Gestank der von Fliegen umschwärmten Abfallhaufen. Ratten huschten umher; Kinder und streunende Hunde wühlten im stinkenden Müll. Reiko war angewidert, konnte ihre Neugier aber nicht leugnen. Sie hatte zuvor schon Ansiedlungen der hinin gesehen, aber nur aus der Ferne; betreten hatte sie noch keines dieser Elendsviertel. Es war ein Gebot des Anstands, dass vornehme Damen sich von solchen Ansiedlungen fernhielten – ein Gebot, für das dieselbe unerbittliche Strenge galt, mit der das Gesetz die hinin vom Rest der Gesellschaft trennte. Doch Reiko überwand ihren Abscheu. Entschlossen, so viel über Yugao und die Morde herauszufinden, wie sie konnte, ging sie zwischen den Zelten hindurch über den schlammigen, unkrautbewachsenen Boden in Richtung des Hüttendorfes, wobei sie den Saum ihres schlichten grauen Kimonos bis weit über die Köchel hob. Anstelle ihrer gewohnten Fußbekleidung – mit Lackarbeit verzierte Holzschuhe – trug sie Strohsandalen. Ihr sonst so kunstvoll aufgestecktes Haar war zu einem schmucklosen Knoten gebunden, ihr Gesicht nur mit einem Hauch von Puder und Wangenrot geschminkt. Ihre Wachsoldaten trugen Schwerter und Waffenröcke, jedoch kein Wappen, das verraten hätte, wer ihr Herr war. Reiko wollte das Versprechen halten, das sie Sano gegeben hatte, und so unauffällig wie möglich vorgehen.


  Raues Gelächter und zornige Stimmen drangen aus den Zelten, als Reiko sich der Ansiedlung näherte. Hinin, zumeist Männer, saßen um offene Feuer, über denen fauliger Fisch in ranzigem Fett brutzelte. Als sie Reiko und deren Begleiter erblickten, sprangen fünf Männer auf. Sie trugen schmutzige kurze Kimonos und zerschlissene Hosen; an ihren Hüften baumelten Knüppel und Dolche. Ihr Haar war verfilzt; ihre Gesichter glänzten vor Fett und Ruß, und ihre Mienen waren feindselig, als sie sich Reiko und ihren Begleitern näherten.


  »Was wollt ihr hier?«, fragte einer der hinin. Seine Arme waren mit Tätowierungen bedeckt, dem Kennzeichen der Gesetzlosen. Der Tätowierte und seine Kumpane verstellten den Neuankömmlingen den Weg.


  »Ich grüße euch«, sagte der Anführer von Reikos Begleitmannschaft, Leutnant Asukai, ein kräftiger, junger Samurai, der diesen Rüpeln normalerweise befohlen hätte, zur Seite zu treten, oder sie nötigenfalls mit Gewalt verjagt hätte. Doch Reiko hatte Asukai und die anderen angewiesen, Ruhe zu bewahren. »Die Gemahlin meines Herrn möchte mit ein paar Leuten hier im Lager sprechen«, sagte Leutnant Asukai.


  Der Tätowierte machte ein finsteres Gesicht. »Ja, sicher, und ich bin der Shōgun«, höhnte er. »Ihr Samurai seid doch nur hergekommen, um euren Hochmut an uns hinin auszulassen. Ihr glaubt, ihr könntet uns töten, weil das Gesetz euch damit durchkommen lässt!« Reiko wusste, dass dies ein tagtägliches Problem für die Ausgestoßenen sein musste, denn es war tatsächlich so, dass die Tötung eines Ausgestoßenen durch einen Samurai zumeist nur mit einem Tadel bestraft wurde. »Nun, da habt ihr heute Pech gehabt!«, rief der Tätowierte. Er und seine Kumpane zückten ihre Dolche. Weitere hinin kamen aus den Zelten und schwangen Keulen und Speere. »Verschwindet!«


  »Wartet …« Leutnant Asukai hob beschwichtigend die Hände, während seine Kameraden sich schützend um Reiko drängten. »Wir sind nicht gekommen, um Ärger zu machen. Wir möchten bloß reden.« Der Leutnant blieb nach außen hin ruhig, wusste jedoch um die Gefahr: Zwar waren er und seine Kameraden bestens ausgebildete Kämpfer, die Ausgestoßenen hingegen ungeübte Schläger, doch die hinin waren weit in der Überzahl. In Reiko stieg Furcht auf. Sie hatte schon blutige Kämpfe erlebt, hatte sogar selbst daran teilgenommen, und sie konnte auf eine weitere Erfahrung dieser Art gut verzichten.


  »Verschwindet, habe ich gesagt!«, rief der tätowierte Anführer der Ausgestoßenen mit dem trotzigen Unterton eines Mannes, der auf die ganze Welt wütend war und kaum noch etwas zu verlieren hatte. »Packt euch, oder ihr werdet sterben!«


  Die anderen hinin unterstützten die Worte des Tätowierten mit wildem, begeistertem Gebrüll. Sie warteten erst gar nicht ab, ob Reiko und ihre Eskorte die Flucht ergriffen, sondern umringten sie blitzschnell. Dolchklingen zielten auf Reiko; Knüppel waren zum Schlag erhoben, und vor Kampfeslust gerötete Gesichter starrten die Samurai herausfordernd an. Das Singen von Stahl erklang, als die Männer von Reikos Eskorte ihre Schwerter zogen. Immer mehr zerlumpte Gestalten eilten von den Abfallbergen und aus der Bretterstadt herbei. Entsetzen packte Reiko. Da hatte sie ihre Ermittlungen gerade erst aufgenommen, und schon schwebte sie in größter Gefahr!


  Eine laute, befehlsgewohnte Männerstimme rief: »Was ist hier los?«


  Die Ausgestoßenen drehten sich um. Ihr Kreis löste sich auf. Reiko sah einen Mann auf sich zukommen, gefolgt von zwei anderen. Der Mann war um die vierzig Jahre alt; auf seinem gut geschnittenen, stoppelbärtigen Gesicht lag ein zorniger Ausdruck. Er hielt einen Speer in der Hand, die Spitze nach oben. Sein Kimono, die Hose und der Umhang waren genauso schmutzig wie die Kleidung der anderen Ausgestoßenen, bestanden jedoch aus Seide. Sein Haar war gekämmt, geölt und zu einem ordentlichen Knoten gebunden. Er besaß das Auftreten eines Samurai, doch sein Scheitel war nicht rasiert, und er trug keine Schwerter. Die beiden Männer, die ihn begleiteten, ähnelten den anderen hinin; sie waren unverkennbar gemeine Bürger. Ihr Anführer blieb nun stehen und ließ den Blick wachsam über die Menge schweifen.


  »Wir wollen uns bloß diese Eindringlinge vom Leib halten, bevor sie jemandem etwas zuleide tun«, erklärte der Tätowierte.


  Der gut aussehende Mann musterte Reiko und ihre Begleiter argwöhnisch. »Ich bin Kanai Juzaemon, der Vorsteher dieses Dorfes«, sagte er dann. In japanischen Städten besaß jedes Wohnviertel seinen eigenen, gewählten Vorsteher. Dies galt auch für die Elendsviertel der hinin. Und was Kanai betraf, schien er tatsächlich ein Samurai zu sein, wie seine zwei Namen erkennen ließen. »Wer seid ihr?«


  Leutnant Asukai raunte Reiko zu: »Wir sollten die Wahrheit sagen.«


  Auch Reiko sah keine andere Wahl. »Ich bin Reiko, die Tochter des Magistraten«, sagte sie, verschwieg aber ihre Verbindung zu Sano. »Meine Leute und ich sind hierher gekommen, weil mein Vater mich gebeten hat, den Mord an der Familie einer Frau namens Yugao zu untersuchen.«


  Der Vorsteher schaute sie erstaunt an und befahl den Ausgestoßenen, die Waffen zu senken. Sie gehorchten, ohne zu murren. Während Reiko sich noch wunderte, wie ein Samurai zum Vorsteher des hinin-Dorfes hatte werden können, fragte der Mann: »Welcher Magistrat ist Euer Vater? Ueda?«


  »Ja«, antwortete Reiko vorsichtig, denn sie hörte den Argwohn in der Stimme des Mannes.


  »Magistrat Ueda hat mich zum hinin degradiert – und noch viele andere hier.«


  Zorniges, beipflichtendes Gemurmel erhob sich unter den Umstehenden. Reiko bedauerte schon jetzt, ihren Vater erwähnt zu haben, mit dessen Namen sie sich unter den Ausgestoßenen offensichtlich keine Freunde machte. Ihre Wachen wappneten sich für einen Angriff.


  »Aber das Wort des Magistraten ist Gesetz!«, fuhr Kanai mit fester, entschlossener Stimme fort, schaute in die Runde und hob kampfbereit den Speer. »Seiner Tochter darf nichts geschehen. Geht wieder an die Arbeit.«


  Nach kurzem Zögern schlichen der Tätowierte und seine Schläger davon, gefolgt von der Meute der Gaffer. Reiko atmete erleichtert auf. Auch von ihren Wachsoldaten fiel die Anspannung ab; sie stießen den Atem aus und schoben die Schwerter in die Scheiden zurück.


  »Und was genau will sie hier?«, wollte Vorsteher Kanai von Leutnant Asukai wissen.


  »Das müsst Ihr sie schon selber fragen.«


  Der außergewöhnliche Umstand, dass die Tochter eines Magistraten in einem Verbrechen ermittelte – noch dazu im Elendsviertel der hinin –, verwirrte Vorsteher Kanai sichtlich. Er nahm den Blick von Leutnant Asukai und schaute Reiko fragend an.


  »Zuerst möchte ich den Ort sehen, an dem die Morde verübt worden sind«, sagte Reiko.


  »Wie Ihr wünscht.« Der Vorsteher zuckte mit den Schultern. Noch immer verwirrt, schien er sich in das Schicksal zu fügen, dass eine Frau nun das Kommando im Dorf der Ausgestoßenen übernahm. »Aber ich sollte Euch vorsichtshalber begleiten. Ihr habt ja erlebt, dass Ihr hier nicht sehr willkommen seid.«


  Er führte Reiko und die anderen von der Zeltstadt ins Elendsviertel hinein. Zwei von Reikos Begleitsoldaten gingen der Gruppe voraus, während die beiden Gefährten des Vorstehers die Nachhut bildeten. Als sie sich einen Weg zwischen den Zelten und Strohlagern hindurchbahnten, wurden sie von den Bewohnern mit einer Mischung aus Neugier und Argwohn angestarrt. Immer mehr hinin schlossen sich Reiko und ihrer Gruppe an, und bald hatte sich ein langes Gefolge zerlumpter Gestalten gebildet. Von diskreten Nachforschungen konnte nun keine Rede mehr sein; Reiko konnte nur hoffen, dass die Nachricht von ihren Ermittlungen im Dorf der Ausgestoßenen nicht bis zu Personen vordrang, die Sano gefährlich werden konnten.


  Der Boden unter Reikos Füßen war festgetreten, aber rutschig vom Wasser, das aus Hütten strömte, in denen Frauen wuschen oder kärgliche Mahlzeiten zubereiteten. Der Gestank der verrottenden Abfälle, der menschlichen Exkremente und des abgestandenen Wassers in den Senkgruben ließ Übelkeit in Reiko aufsteigen. Hier gab es keine Arbeiter wie in der Stadt, die Abend für Abend die Fäkalien in Karren auf die Felder schafften. Außerdem wurden die Abfälle hier als Brennmaterial für die offenen Feuer benutzt, statt auf dem Müllplatz zu enden. Reiko spürte, wie der faulige Schlamm und das schmutzige Wasser ihre Strohsandalen und den Saum ihres schmucklosen Kimonos durchnässten. Wie konnten diese Menschen nur in einem solchen Dreck leben?


  Reiko und ihre Begleiter gelangten zu den Holzhütten, die aus Brettern errichtet waren, welche aus niedergebrannten Häusern stammten oder von Baustellen gestohlen waren; die Schuppen waren so niedrig, dass man kaum aufrecht darin stehen konnte. Die Fenster waren unregelmäßige Löcher, mit schmutzigem Papier bespannt, und die Dächer bestanden aus nassem Stroh oder bröckligen Ziegeln. Zornige, im Streit erhobene Stimmen mischten sich mit dem Jammern und Kreischen von Säuglingen. Reiko duckte sich unter zerlumpten Kleidungsstücken, die zwischen den Hütten an Leinen zum Trocknen hingen. Die Gruppe drängte sich an Männern vorbei, die in engen Gassen beisammen saßen und Karten spielten, und stiegen über einen Betrunkenen hinweg, der besinnungslos im Dreck lag. Vor einer der Hütten stand ein Mann und zählte einer ungepflegten, schlampig gekleideten Frau, die offenbar ihren Körper verkaufte, Münzen in die geöffnete Handfläche. In dieser Hölle aus Schmutz und Gestank blühten Laster aller Art.


  Der Rauch, der von den Hütten aufstieg, verdüsterte den Himmel, sodass immerwährendes Dämmerlicht über der Ansiedlung lag. Der Gestank war hier so durchdringend, als könne der Wind, der von außerhalb in die Ansiedlung wehte, ihn niemals vertreiben. Der Gedanke, dass ihr Vater einige Menschen zu einem solch erbärmlichen Leben verdammt hatte, erfüllte Reiko mit Unbehagen, auch wenn die Verurteilten eine solche Strafe gewiss verdient hatten.


  »Hier ist es«, sagte Kanai schließlich und blieb vor einer Hütte stehen. Zwei Dinge unterschieden sie von den anderen: ein Anbau an einer Seite sowie die schimmernden weißen Salzkristalle, die vor die Türschwelle gestreut waren und dazu dienten, diesen Ort des Todes spirituell zu reinigen. »Es gibt hier nicht viel zu sehen«, sagte Kanai, »aber schaut Euch ruhig um, wo immer Ihr wollt.« Er zog das ausgebleichte dunkelblaue Tuch zurück, das vor dem Türeingang hing.


  Von den Ausgestoßenen neugierig beobachtet, betrat Reiko die Hütte. Durch die beiden Fenster fiel trübes Tageslicht ins Innere. Der süße, metallische Geruch von geronnenem Blut und der bestialische Gestank nach Verwesung verpesteten die Luft. Reiko schnürte es die Kehle zu; ihr Magen rebellierte, und Übelkeit erfasste sie. Sie sah dunkle Flecken auf dem Boden: Das Blut und die Körperflüssigkeiten der Opfer waren in die Erde gesickert. Die Hütte besaß nur ein Zimmer sowie den Anbau; die gesamte Wohnfläche war kleiner als Reikos heimisches Schlafgemach. Sie konnte kaum glauben, dass hier vier Menschen gewohnt hatten. Nun waren Hütte und Anbau leer bis auf eine irdene Kochstelle in der Ecke.


  Vorsteher Kanai sagte von der Tür aus: »Die Nachbarn haben alles geplündert, was sich davontragen ließ: Geschirr, Kleidung, Bettzeug. Die Menschen hier sind so arm, dass es ihnen nicht einmal etwas ausmacht, Tote zu berauben.«


  Reiko erkannte, dass sie hier keine Hinweise finden würde. Doch so sehr sie auch spürte, wie die Verschmutzung durch den Pesthauch des Todes ihren Körper und Geist besudelte, sodass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als frische Luft zu atmen, blieb sie in der Hütte – in der Hoffnung, dass dieser Ort, an dem die Bluttat verübt worden war, gleichsam zu ihr sprach und ihr vielleicht doch noch Hinweise lieferte. An einer Wand entdeckte sie Kerben, die von einem Messer stammten. Reiko zählte achtunddreißig Einschnitte; vielleicht hatte jemand auf diese Weise den Spielstand bei einem Kartenspiel vermerkt. Die Leere in der Hütte erschien ihr immer gespenstischer, und sie fühlte den Nachhall verschiedenster Empfindungen: rasende Wut, Mordlust, Verzweiflung …


  »Verzeiht meine Neugier«, riss Kanais Stimme sie in die Wirklichkeit zurück, »aber wieso hat der Magistrat Euch geschickt, um in den Morden zu ermitteln?«


  »Weil ich Erfahrung darin habe«, antwortete Reiko, hütete sich aber, ihre Zusammenarbeit mit Sano bei früheren Ermittlungen zu erwähnen.


  Der Vorsteher legte ungläubig die Stirn in Falten; Frauen ermittelten üblicherweise nicht in Verbrechensfällen. Dann aber zuckte Kanai mit den Schultern, ohne Reiko zu einer näheren Erklärung zu drängen. »Aber ist der Fall nicht schon gelöst?«, fragte er stattdessen. »Wenn Ihr mich fragt, ist Yugao die Schuldige.«


  »Wieso?«


  »Ich war an dem Abend hier. Ich habe die Morde entdeckt und Yugao gefasst.«


  Reiko blickte zu Kanai. Sie hatte gleich mit der Suche nach dem ersten Zeugen beginnen wollen; nun konnte sie sich die Mühe sparen. »Erzählt mir, was geschehen ist.«


  Die Miene des Vorstehers besagte, dass er nicht begreifen konnte, weshalb Reiko seine Aussage nicht als Wahrheit akzeptierte und sich stattdessen die Mühe machen wollte, sich mit den Angelegenheiten der hinin zu beschäftigen; doch wieder zuckte der ehemalige Samurai nur mit den Schultern. »Meine Helfer und ich sind an dem Abend Streife gegangen. Ständige Wachsamkeit ist das einzige Mittel, in diesem Dorf für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Aber wie auch immer … plötzlich hörten wir Schreie, die aus Richtung dieser Hütte kamen.«


  Vor ihrem geistigen Auge sah Reiko, wie Kanai und seine Männer mit brennenden Fackeln durch die Ansiedlung liefen, vorbei an Lagerfeuern und grölenden hinin, während die verzweifelten Schreie der Frauen erklangen.


  »Als wir die Hütte erreichten, waren die Schreie verstummt. Der Mann lag hier …« Kanai deutete auf einen der dunklen Flecken, die das Blut auf dem Boden hinterlassen hatte. »Ich nehme an, er ist als Erster gestorben. Er lag im Bett. Seine Frau lag hier, und die jüngere Tochter da vorn.« Reikos Blicke folgten dem ausgestreckten Arm Kanais. Sie sah zwei weitere Stellen, an denen der Fußboden rotbraun verfärbt war. »Jemand hat sie durch die Hütte gejagt«, sagte Kanai. »Seht Ihr die blutigen Fußabdrücke?«


  Reiko nickte. Sie sah nicht nur die Fußabdrücke; sie sah auch das Blut, das an die Bretterwände gespritzt war. Schaudernd stellte sie sich vor, wie die beiden Frauen zu fliehen versucht hatten, um der tödlichen Messerklinge zu entrinnen.


  »Alle drei Opfer sind durch zahlreiche Messerstiche in fast sämtliche Körperteile getötet worden. Auch ihre Hände waren zerschnitten, weil sie offenbar versucht haben, sich zu verteidigen.« Kanai kam nun in die Hütte und blieb in deren Mitte stehen. »Hier saß Yugao inmitten der Leichen. Ihr Gesicht war blutverschmiert, ihre Kleidung blutdurchtränkt, und sie hielt das blutige Messer noch in der Hand.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe zuvor schon Morde gesehen – sie sind hier keine Seltenheit –, aber diese Schlachterei hat sogar mich mit Entsetzen erfüllt. Ich sagte zu Yugao: ›Gnädige Götter, was ist hier geschehen?‹« Zum ersten Mal schwangen in der sonst so leidenschaftslosen Stimme Kanais Gefühle mit. »Sie schaute zu mir auf, ganz ruhig, und sagte: ›Ich habe sie getötet.‹ Nun, das hätte offensichtlicher nicht sein können. Deshalb habe ich Yugao der Polizei übergeben.«


  Mit seinen Worten hatte Kanai bestätigt, was der doshin bei der Gerichtsverhandlung ausgesagt hatte. Die Schilderung der Geschehnisse ließ den blutigen Abend in schrecklicher Lebendigkeit vor Reikos Augen erstehen, und mehr als je zuvor war sie geneigt, Yugaos Geständnis zu glauben. Doch Reiko konnte ihre Ermittlungen noch nicht abschließen – nicht auf Grundlage der Aussage eines Zeugen, der erst nach den Morden am Tatort erschienen war.


  »Als Ihr an dem Abend hierher gekommen seid, habt Ihr da außer Yugao noch jemanden gesehen?«, wollte Reiko wissen.


  »Bloß ein paar Leute, die aus ihren Hütten gerannt kamen, um zu sehen, was los war.«


  Reiko nahm sich vor, sich später zu erkundigen, ob die Nachbarn jemanden in der Nähe der Hütte gesehen hatten, bevor die Morde verübt worden waren – oder jemanden, der anschließend die Flucht ergriffen hatte. »Wie gut habt Ihr die Familie gekannt?«


  »Ziemlich gut. Sie haben seit mehr als zwei Jahren hier gewohnt und mussten nur noch sechs Monate von ihrer Strafe abbüßen.«


  »Was könnt Ihr mir sonst noch über die Familie erzählen?«


  »Der Mann hieß Taruya. Früher war er Teilhaber an einem Vergnügungspark in Ryōgoku. Er war ein wohlhabender, einflussreicher Geschäftsmann. Nachdem er zum hinin degradiert wurde, hat er im Gefängnis von Edo als Scharfrichter gearbeitet.« Die Arbeit als Henker war eine der niederen, unreinen Aufgaben, die üblicherweise Ausgestoßenen zugewiesen wurde. »Seine Frau O-aki und Yugao haben durch Nähen ein bisschen Geld dazuverdient. Die jüngere Tochter, Umeko, hat ihren Körper verkauft.«


  Der Vorsteher wies auf das Nebenzimmer. »Dort hat sie ihre Kunden bedient.«


  »Ich muss wissen, warum Yugao ihre Familie ermordet hat – falls sie denn die Täterin ist«, sagte Reiko.


  »Warum sie es getan hat, hat sie mir nicht gesagt«, entgegnete Kanai. »Aber sie kam nicht besonders gut mit den anderen aus. Es gab oft Streit. Die Nachbarn haben sich ständig über den Lärm beschwert. Natürlich ist das hier nicht ungewöhnlich. Ich lebe nun schon sieben Jahre in dieser Hölle. Glaubt mir – wenn schlechte Menschen so wie hier auf engem Raum zusammengepfercht werden, kommt es unvermeidlich zu Gewalttätigkeiten. Wahrscheinlich hat irgendeine Streiterei bewirkt, dass Yugao völlig die Beherrschung verloren hat.«


  »Weshalb sind Yugao und ihre Familie zu Ausgestoßenen geworden?«, erkundigte sich Reiko.


  »Yugao wurde von ihrem Vater missbraucht.«


  Reiko wusste, dass Inzest mit einer weiblichen Verwandten eines jener Verbrechen war, für das ein Mann zum hinin herabgestuft werden konnte. Doch bisher hatte sie nur Gerüchte über Männer gehört, die ihre fleischliche Lust an den eigenen Töchtern befriedigten. Wie konnte ein Vater nur etwas so Abartiges, Verwerfliches tun?


  »Aber wenn Yugaos Vater der Verbrecher gewesen ist, wieso mussten dann auch Yugao, ihre Schwester und ihre Mutter hier leben?«, fragte Reiko.


  »Weil sie drei hilflose Frauen waren, ohne Geld und ohne ein Dach über dem Kopf. Sie waren auf Taruyas Unterstützung angewiesen. Sie mussten mit ihm hierher ziehen oder verhungern.«


  Und das bedeutete, dass die ganze Familie – einschließlich Yugao – die Strafe des Ehemanns und Vaters geteilt hatte. Das war eine himmelschreiende Ungerechtigkeit, doch die Gesetze der Tokugawa bestraften oft nicht nur den Täter, sondern gleich dessen ganze Familie. Reikos Herz schlug schneller. Endlich war sie auf ein mögliches Motiv für wenigstens einen der Morde gestoßen. Hatte Yugao, vom eigenen Vater missbraucht, sich dermaßen beschmutzt und erniedrigt gefühlt, dass es nach einem Streit schließlich zur Katastrophe gekommen war? Hatte die Rachsucht Yugao in jener schicksalhaften Nacht in eine Art Blutrausch versetzt, sodass sie auch ihre Mutter und ihre Schwester ermordet hatte?


  Noch einmal ließ Reiko den Blick durch die ärmliche Bretterbude schweifen. In ihrer Vorstellung sah sie einen Mann und drei Frauen in dieser Hütte, die beim Abendessen zusammensaßen. Die Gesichter von Yugaos Vater, ihrer Mutter und ihrer Schwester waren verschwommen; nur Yugaos Züge waren deutlich zu erkennen. Reiko hörte, wie die zornigen Stimmen sich im Streitgespräch erhoben – eine Auseinandersetzung, die ob des Nahrungsmangels, der beengten Hütte und der Schande, die sie alle teilten, umso erbitterter geführt wurde. Reiko sah, wie sie plötzlich aufeinander einschlugen, wie sie einander mit Geschirr bewarfen, und hörte ihre keifenden Stimmen, als sie einander verfluchten. Und vielleicht hatte die Blutschande, der sie alle ihr trauriges Schicksal verdankten, ja niemals aufgehört … Vor ihrem geistigen Auge sah Reiko an jenem verhängnisvollen Abend zwei schattenhafte Gestalten in der dunklen Hütte, Yugao und ihren Vater, in einem Bett, das genau über der größten Blutpfütze stand, die nun als dunkler Fleck auf dem Boden zu sehen war.


  Der Vater drückt Yugao nieder, presst ihr eine Hand auf den Mund, um ihre Schreie zu ersticken, während er mit wilden Stößen in sie eindringt. Ganz in der Nähe liegen Yugaos Mutter und ihre Schwester schlafend in ihren Betten. Nachdem er Yugao missbraucht hat, schiebt der Vater sich von ihr herunter und schläft ein, während in Yugaos Herz heißer Zorn wütet. Die erneute Schändung an diesem Abend hat das Fass zum Überlaufen gebracht.


  Yugao hat genug.


  Sie erhebt sich, ergreift ein Messer und stößt ihrem Vater die Klinge in die Brust. Er erwacht und heult vor Schmerz und Fassungslosigkeit auf. Yugao zieht das Messer aus der Wunde. Ihr Vater versucht, ihr die Klinge zu entwinden, doch sie schlitzt ihm die Hände auf und sticht zu, wieder und wieder. Nun haben seine Schreie auch Yugaos Mutter und die Schwester aus dem Schlaf gerissen. Entsetzt versuchen sie, Yugao zu packen und vom Vater wegzuzerren, doch es ist zu spät. Er ist tot.


  Yugao ist nun völlig von Sinnen und richtet das Messer gegen ihre Mutter und ihre Schwester, verfolgt sie durch die Hütte, wobei sie mit der Klinge sticht und schlägt, während die beiden Frauen vor Todesangst kreischen. Ihre Füße hinterlassen blutige Abdrücke, bis sie tot zu Boden sinken.


  Yugao lässt den Blick schweifen, begutachtet ihr Werk. Ihr Rachedurst ist befriedigt, und ihr Blutrausch verwandelt sich in eine unnatürliche, friedliche Ruhe. Sie setzt sich auf den Boden, das Messer in den Händen, und wartet, was geschieht …


  Die Stimme des Vorstehers riss Reiko aus ihren Gedanken. »Habt Ihr genug gesehen?«


  Die Vision verblasste; Reiko blinzelte, als würde sie aus dem Schlaf erwachen. Endlich hatte sie eine schlüssige Theorie, warum und wie die Morde geschehen waren – und doch waren es bloße Vermutungen. Sie brauchte zusätzliche Beweise, um diese Theorie stützen zu können, bevor sie ihrem Vater mitteilte, dass Yugao tatsächlich schuldig war, sodass er sie zum Tode verurteilen konnte.


  »Ja, ich habe genug gesehen«, antwortete Reiko. »Jetzt muss ich mit den Nachbarn reden.« Vielleicht hatten sie etwas beobachtet, das Vorsteher Kanai entgangen war. War jemand anders in der Hütte gewesen und hatte die Morde begangen? Hatte auch Yugao eines der Opfer werden sollen? Dann aber würde sich die Frage stellen, weshalb Yugao überlebt hatte. Außerdem hatte sie sich selbst der Morde bezichtigt. Doch Reiko fühlte, dass mehr hinter diesem Verbrechen steckte, als sie bis jetzt herausgefunden hatte. »Würdet Ihr mich durch die Ansiedlung führen und mich den Leuten vorstellen?«


  Wieder zuckte Kanai mit den Schultern. »Wenn Ihr wünscht. Aber Ihr vergeudet nur Eure Zeit.«


  Reiko schaute Kanai fragend an. Weshalb war dieser einstige Samurai, der zu ihrem hilfreichen, wenngleich skeptischen Helfer geworden war, zu einem hinin degradiert worden?


  Genau diese Frage stellte Reiko ihm.


  Kanais Gesicht lief dunkel an. Von Gefühlen überwältigt, drehte er sich von Reiko weg und sagte leise: »Ich war ein junger Mann und hatte mich verliebt. Sie war Dienstmagd in einem Teehaus.« Seine Stimme klang, als träfe ihn jedes Wort wie ein Peitschenhieb. »Ich war ein Samurai aus einer alten und stolzen Familie.« Der Hauch eines Lächelns erschien auf seinem Gesicht und ließ erkennen, dass er es genoss, sich selbst wehzutun. »Ich wollte das Mädchen heiraten, aber wir gehörten verschiedenen Welten an. So beschlossen wir, gemeinsam zu sterben, wenn wir schon nicht gemeinsam leben durften. Eines Abends gingen wir zur Ryōgoku-Brücke und fesselten uns mit einem Strick aneinander. Wir schworen uns ewige Liebe, und dann sprangen wir …«


  Es war eine altbekannte Geschichte und das Thema vieler Kabuki-Theaterstücke. Der Schwur zum gemeinsamen Selbstmord war unter Liebenden weit verbreitet, die aus Gründen des Standesunterschieds nicht heiraten durften.


  Reiko sagte: »Aber Ihr …«


  »Ich lebe noch, ja«, sagte Kanai. »Als wir in den Fluss stürzten, ist das Mädchen fast augenblicklich ertrunken. Sie gab ihr Leben bereitwillig für mich hin. Doch ich …« Zitternd holte er Luft. »Es war, als hätte mein Körper einen eigenen Willen, als wolle er nicht sterben. Als die Strömung uns davontrug, kämpfte ich gegen die Fesseln an, bis sie sich lösten. Ich schwamm zu einer Anlegestelle. Dort fand mich später ein Polizeibeamter. Der Leichnam des Mädchens wurde am Tag darauf ein Stück flussabwärts an Land getrieben, und ich wurde dazu verurteilt, fortan als Ausgestoßener zu leben.«


  Es war die übliche Strafe für die Überlebenden eines gemeinsamen Selbstmordversuchs aus Liebe. Als Reiko nun in Kanais Gesicht blickte, erkannte sie, dass er noch immer um seine Geliebte trauerte.


  »Das tut mir leid«, sagte sie aufrichtig. »Wenn ich bei meinem Vater ein gutes Wort für Euch einlege, begnadigt er Euch vielleicht.«


  »Danke, aber diese Mühe könnt Ihr Euch sparen«, erwiderte Kanai, auf dessen Gesicht sich tiefer Schmerz spiegelte. »Ich wurde damals zu einem Jahr verurteilt, das ich längst verbüßt habe. Ich kann dieses Dorf verlassen, wann immer es mir gefällt. Aber ich bleibe.«


  »Warum?« Reiko konnte nicht fassen, dass jemand freiwillig in dieser Hölle aus Schmutz und Gewalt lebte.


  »Ich war zu feige, um mit dem Mädchen zusammen zu sterben. Habt Ihr eigentlich eine Vorstellung davon, zu was für einem armseligen Samurai mich das macht?« Kanais Stimme wurde bitter. »Sie ist tot, und ich lebe. Hier zu bleiben ist meine Strafe.«


  Es kostete ihn sichtlich Mühe, wieder seine gleichmütige Miene aufzusetzen. »Aber Ihr seid nicht hergekommen, um Euch meine jämmerliche Geschichte anzuhören. Kommt mit – ich stelle Euch Yugaos Nachbarn vor.«


  Als sie die Hütte verließen, fügte Kanai hinzu: »Es gibt nur eine Lektion, die Ihr aus meinem Beispiel lernen könnt, und Ihr solltet sie im Kopf behalten, solange Ihr in diesen Morden ermittelt: Manche Menschen, die eines Verbrechens angeklagt werden, sind wahrhaft schuldig.«
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  anonendonner und Gewehrschüsse dröhnten in Hiratas Ohren. Er stand allein auf einem Schlachtfeld, in voller Rüstung, ein Schwert in der Hand. Inmitten von Schwaden aus Rauch und Nebel fochten schattenhafte Gestalten verbissene Kämpfe. Ihre Schreie übertönten das Dröhnen der Kriegshörner, das Klirren der Waffen und das Donnern der Kriegstrommeln. Ein berittener Soldat galoppierte durch den Nebel heran. Die Spitze seiner Lanze war auf Hirata gerichtet. Hirata duckte sich unter der Lanze weg und schlug mit dem Schwert zu. Die Klinge riss dem Soldaten den Leib auf, und er stürzte vom Pferd. Blut spritzte aus seiner Wunde. Ein Schwertkämpfer attackierte Hirata von hinten. Hirata wirbelte herum, hieb aus der Drehung heraus und schlitzte dem Mann die Kehle auf. Weitere Soldaten griffen Hirata an, doch in einem tödlichen, wirbelnden Tanz hieb und stach er sie nieder. Seine Bewegungen waren geschmeidig, mühelos und voller Anmut. Sein Schwert schien eine tödliche Verlängerung seines Armes zu sein. Ein Hochgefühl erfüllte ihn …


  Plötzlich verebbten die Geräusche der Schlacht. Die Heere verschwanden im Nebel. Hirata erwachte in seinem Bett. Seine Beinwunde pochte. Die Kriegsschreie verwandelten sich in das Stimmengewirr seiner Diener und Hausangestellten, und das Gewehrfeuer kam nicht von einem Schlachtfeld, sondern vom Schießübungsplatz auf dem Palastgelände. Das morgendliche Sonnenlicht, das durchs Fenster fiel, brannte Hirata in den Augen. Er hatte Kopf- und Magenschmerzen – Nachwirkungen seines Schlafmittels. Jede Nacht träumte er, wieder gesund und stark zu sein, und jeden Morgen fand er sich im Albtraum seiner wahren Existenz wieder. Doch mit dem stoischen Gleichmut eines Samurai stieg Hirata aus dem Bett. Es gab wichtige Aufgaben zu erledigen, und er hatte bereits zu lange geschlafen.


  »Midori!«, rief er nach seiner Frau.


  Nachdem sie ihm geholfen hatte, sich anzukleiden, und ihn mit Mühe überredet hatte, ein paar Reisbällchen und Fisch zu essen, begab Hirata sich in seine Schreibstube und schickte einen Hausdiener, seine Ermittler zu rufen. Nachdem die Männer erschienen waren, teilte Hirata sie für die verschiedenen laufenden Ermittlungen ein und entließ sie dann wieder. Nur Arai und Inoue bat er zu bleiben.


  »Heute werden wir in den Todesfällen der drei anderen Beamten ermitteln, die Fürst Matsudaira ebenfalls für Morde hält«, verkündete er.


  »Als da wären Ono Shinnosuke, der oberste Zeremonienmeister, Sasamura Tomoya, der Inspektor der Fernstraßen, und Schatzminister Moriwaki, nicht wahr?«, sagte Arai.


  Hirata nickte. »Wir müssen herausfinden, ob auch diese Männer dem Finger des Todes zum Opfer gefallen sind. Sollte das der Fall sein, machen wir uns auf die Suche nach Verdächtigen.«


  »Wo fangen wir an?«, fragte Inoue.


  »In den Villen der drei Männer. Ono und Sasamura sind zu Hause gestorben.«


  Ono, Sasamura und Moriwaki hatten im Verwaltungsviertel Hibiya gewohnt. Hirata hoffte, dass ein Ritt dorthin ausreichte, um sich Klarheit über die Umstände des Todes der drei Männer zu verschaffen, denn der Schmerz in seinem Bein war an diesem Morgen besonders quälend, was auf die Anstrengungen des gestrigen Tages zurückzuführen war. Aber vielleicht gelang es ihm ja, eine Verbindung zwischen den Todesfällen und dem Mord an Direktor Ejima herzustellen und entscheidende Hinweise zu entdecken, bevor seine Kräfte aufgebraucht waren. Hirata schob sich ein Fläschchen mit Opium unter die Schärpe für den Fall, dass die Schmerzen zu schlimm wurden.


  Zwei Stunden später verließen er und seine Ermittler das Anwesen des Schatzministers Moriwaki und stiegen auf ihre Pferde, während Fußsoldaten, berittene Samurai und Sänften, in denen Beamte befördert wurden, an ihnen vorüberströmten.


  »Schon wieder eine Sackgasse«, sagte Inoue bedauernd.


  »Ja«, pflichtete Arai ihm bei. »Hätte jemand bei einem der anderen Toten – Moriwaki, Ono oder Sasamura – eine fingerabdruckgroße Prellung entdeckt wie bei Direktor Ejima, wäre alles leichter für uns.«


  Hirata hatte die Familien, Gefolgsleute und Bediensteten der drei Männer vernommen, jedoch ohne Erfolg. Und da die Leichen bereits verbrannt waren, konnten die Körper nicht mehr auf Spuren eines dim-mak untersucht werden. »Wenigstens hat Moriwakis Gemahlin uns interessante Dinge darüber erzählt, was nach dem Tod ihres Mannes geschehen ist«, sagte Hirata.


  »Aber es spricht alles dafür, dass Ono und Sasamura tatsächlich eines natürlichen Todes gestorben sind«, erwiderte Inoue. »Nur bei Schatzminister Moriwaki sieht es anders aus.«


  »Vielleicht war Ejimas Ermordung ein Einzelfall, und es gibt gar keine Verschwörung gegen Fürst Matsudaira«, meinte Arai.


  »In diesem Fall wäre die Liste mit den Namen der Personen, die Ejima, Ono, Sasamura und Moriwaki in den letzten zwei Tagen vor ihrem Tod gesehen haben, nichts wert, weil es dann keinen Grund zu der Annahme gibt, dass der Name von Ejimas Mörder auf dieser Liste erscheint.« Müde klopfte Hirata mit der Hand auf die Satteltasche, in der er die Liste verstaut hatte. Er fühlte sich krank und schwach.


  »Was tun wir jetzt?«, fragte Inoue.


  Hirata wollte nicht aufgeben und mit leeren Händen zu Sano zurückkehren. »Nun, wie Arai bereits gesagt hat, unterscheidet sich der Tod von Schatzminister Moriwaki von den anderen beiden Fällen. Moriwaki wurde nicht tot daheim im Bett aufgefunden. Außerdem ist in seinem Fall unsere Liste unvollständig, was die Orte betrifft, an denen er kurz vor seinem Tod gewesen ist, und was die Personen angeht, mit denen er sich getroffen hat.« Moriwakis einstiger Schreiber hatte ausgesagt, der Schatzminister sei ein verschlossener Mann gewesen, der seine Treffen gern selbst vereinbart habe und meist allein fortgegangen sei. »Wenn wir feststellen können, wo Moriwaki in den letzten zwei Tagen vor seinem Tod gewesen ist, finden wir vielleicht Hinweise darauf, dass er ebenfalls ermordet wurde – vielleicht sogar Indizien, dass Moriwakis Mörder auch Ejima getötet hat.«


  Zum ersten Mal an diesem Tag schwang Hoffnung auf Erfolg in Hiratas Stimme mit, zumal sein verwundetes Bein nicht mehr ganz so steif war, sodass ein weiterer Ritt ihm nicht so schwerfallen würde wie die bisherigen. »Es gibt nur einen Ort, von dem wir bisher mit Sicherheit wissen, dass Moriwaki ihn aufgesucht hat – nämlich das Badehaus, in dem er gestorben ist. Reiten wir dorthin.«


  Die Reise führte Hirata und seine Ermittler ins Händlerviertel Nihonbashi. Die Kanäle, die das Viertel durchzogen, waren vom Frühlingsregen angeschwollen, sodass die Äste der Weiden an den Ufern bis ins Wasser hingen. In Töpfen, die vor den Türen und auf den Balkonen der Häuser standen, blühten Pflaumenbäume. Hirata und seine Männer ritten an einem Trauerzug vorbei: eine lange Prozession aus Laternenträgern, Priestern, die mit Glöckchen bimmelten, Trommeln schlugen und Gebete sprachen, sowie weiß gekleideten Trauernden, die dem blumengeschmückten Sarg folgten. Seit dem Krieg waren Beerdigungen ein beunruhigend gewohnter Anblick.


  Das Badehaus befand sich in einem großen Fachwerkgebäude mit schimmerndem Ziegeldach, das einen gesamten Häuserblock einnahm – in einer Gegend, in der prächtige Häuser und exklusive Läden das Straßenbild prägten, wo teure Kunstgegenstände verkauft wurden. Saubere dunkelblaue Vorhänge, mit dem weißen Symbol für »heißes Wasser« bedruckt, hingen vor dem Eingang, an dem hübsche Hausmädchen in schmucken Kimonos die Besucher in Empfang nahmen. Als Hirata und seine Ermittler vor dem Gebäude von ihren Pferden stiegen, eilten Diener herbei, um sich um die Tiere zu kümmern. Es war unschwer zu erkennen, dass hier Kunden verkehrten, die wohlhabend genug waren, sich daheim eigene Badestuben einzurichten, die es aber vorzogen, hierher zu kommen – wenn auch aus anderen Gründen, als sich zu waschen.


  Ein Samurai trat aus dem Badehaus und auf die Straße. Er war hochgewachsen und kräftig, mit anziehendem, wenngleich arrogantem Gesicht. Er trug einen prächtigen Seidenumhang, einen reich geschmückten Waffenrock und zwei kunstvolle Schwerter. Zwei Bedienstete, ebenfalls Samurai, folgten ihm. Als der Mann Hirata erblickte, legte sich ein spöttisches Grinsen auf seine Lippen.


  »Sieh mal einer an«, sagte er. »Wenn das nicht der großartige sōsakan-sama ist.«


  Hirata ballte die Fäuste ob des beleidigenden Tonfalls. »Ich grüße Euch, Polizeikommandeur Hoshina.«


  Der Polizeikommandeur war einst der Geliebte Yanagisawas gewesen – und dessen verlässlicher Verbündeter im Kampf gegen Fürst Matsudaira –, bis ein erbitterter Streit die beiden Männer zu Feinden gemacht hatte. Hoshina hatte sich an Yanagisawa gerächt, indem er die Seiten gewechselt hatte und zu Fürst Matsudaira übergelaufen war – ein Schritt, der Hoshina überdies seinen Rang als Polizeikommandeur gesichert hatte. Er war seit Jahren ein erbitterter Feind Sanos, und diese Feindschaft schloss auch Hirata mit ein.


  »Ich bin erstaunt, Euch zu sehen. Als ich das letzte Mal von Euch gehört habe, hieß es, dass Ihr auf dem Totenbett liegt.« Hoshina musterte Hirata mit abfälligem Blick. »So wie Ihr ausseht, seid Ihr ein bisschen zu früh aufgestanden.«


  Es war demütigend für Hirata, seinem kräftigen, vor Gesundheit strotzenden Widersacher krank und geschwächt gegenüberzustehen. »Auch ich bin erstaunt, Euch zu sehen«, erwiderte er. »Als ich das letzte Mal von Euch gehört habe, sagte man mir, zwischen Euch und Fürst Matsudaira stünde es so.« Er hob die rechte Hand und überkreuzte zwei Finger. »Warum seid Ihr nicht bei ihm? Habt Ihr seine Gunst verloren?«


  Hoshinas Züge spannten sich, und Hirata erkannte zufrieden, dass er ins Schwarze getroffen hatte. »Was tut Ihr eigentlich hier?«, fragte Hoshina, hob dann aber rasch beide Hände, die Handflächen nach vorn. »Nein, halt, sagt es mir nicht. Ihr seid hergekommen, um Nachforschungen über den Tod von Schatzminister Moriwaki anzustellen. Kammerherr Sano ist jetzt zu wichtig für solche Aufgaben; deshalb hat er seinen treuen Hund geschickt.«


  »Ich wette, Ihr seid aus demselben Grund hier«, erwiderte Hirata, der seinen Zorn nur mit Mühe im Zaum halten konnte. Als Hoshina nickte, rief Hirata sich ins Gedächtnis zurück, was er von der Gemahlin des Schatzministers erfahren hatte. »Aber habt Ihr nicht bereits Ermittlungen über seinen Tod angestellt? Habt Ihr nicht sogar schon jemanden verhaftet, der wegen Mordes an Minister Moriwaki hingerichtet wurde?«


  Hoshinas Antwort bestand in mürrischem Schweigen. Seine Begleiter blickten verlegen drein.


  »Dann aber ist Direktor Ejima gestorben«, fuhr Hirata fort, »und nun sieht es plötzlich so aus, als wäre er von demselben Täter ermordet worden wie Schatzminister Moriwaki. Offensichtlich ist Euch da ein Fehler unterlaufen – ein Fehler, für den ein Unschuldiger hat sterben müssen.«


  »Und wenn es so wäre?«, entgegnete Hoshina, der plötzlich unsicher wurde. »Jeder hätte in meiner Lage so gehandelt.«


  »Aber Ihr seid nun einmal der Pechvogel, und deshalb seid Ihr bei Fürst Matsudaira in Ungnade gefallen. Als ihm zu Ohren kam, dass Ejima tot ist und dass er einen weiteren seiner hohen Beamten verloren hat, wusste Fürst Matsudaira, dass Ihr die Ermittlungen verschlampt habt, woraufhin er Euch aus seinem inneren Kreis entfernt hat. Mein Beileid.« Hirata verspürte nicht das geringste Mitleid mit seinem Rivalen. »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet … Ich muss nämlich gründliche Ermittlungen über den Tod von Schatzminister Moriwaki anstellen.«


  Hirata und seine Leute näherten sich der Eingangstür des Badehauses, doch Hoshina versperrte ihnen den Weg. »Ihr verschwendet nur Eure Zeit«, sagte er. »Meine Leute und ich haben den Schauplatz bereits ein zweites Mal in Augenschein genommen.«


  »Was denn? Ihr versucht, Euren Fehler wiedergutzumachen, indem Ihr noch einmal über den Boden geht, auf dem Ihr beim ersten Mal ausgerutscht seid?«, entgegnete Hirata.


  Wut spiegelte sich auf Hoshinas Gesicht. »Da drinnen gibt es nichts zu sehen«, beharrte er, was Hirata umso mehr davon überzeugte, dass in dem Badehaus ganz im Gegenteil wichtige Hinweise zu finden waren. Er und seine Männer gingen weiter. Hoshina folgte ihnen. In der Eingangshalle kniete eine zierliche Frau in den Fünfzigern in einem grau und weiß geblümten Kimono auf einer Plattform. An den Wänden befanden sich Regale, die Handtücher und Stoffbeutel mit Seife aus Reiskleie enthielten.


  »Guten Tag, ehrenwerte Herren«, sagte die Frau und verbeugte sich vor Hirata und den Ermittlern. Ihr Rücken war krumm, ihr Haar zu einem unnatürlichen Schwarz gefärbt, und ihr Gesicht war dick gepudert und geschminkt. Doch ihre Augen strahlten, und ihre Züge waren noch immer hübsch. Als sie Hoshina sah, schwand ihr Lächeln. »Ihr schon wieder?«, sagte sie. »Habt Ihr uns nicht schon genug Schwierigkeiten gemacht?«


  Offenbar gehörte sie zu jener Sorte älterer Damen, die kein Blatt vor den Mund nahmen, nicht einmal hochstehenden, mächtigen Männern gegenüber. Vielleicht wusste die Frau ja instinktiv, welche Männer sie einschüchtern konnte, weil sie sie an ihre strenge Mutter oder an ihr resolutes Kindermädchen erinnerte. Während Hoshina die Frau finster anstarrte, sagte sie zu Hirata: »Willkommen in meinem Badehaus. Ihr und Eure Männer könnt euch da drinnen ausziehen.« Sie wies auf ein angrenzendes Zimmer hinter einem Vorhang. Dort hingen Bademäntel an Kleiderhaken; in Wandregalen lagen zusammengefaltete Kleidungsstücke, und auf einem Brett standen aufgereiht Schuhe.


  »Danke, aber wir möchten kein Bad«, sagte Hirata und stellte sich vor. »Wir sind hier, um Ermittlungen über den Tod eines Eurer Kunden anzustellen: Schatzminister Moriwaki.«


  Die Blicke der Eigentümerin huschten zwischen Hirata und Hoshina hin und her. »Da bin ich aber froh, dass jemand diese Sache in die Hand genommen hat«, sagte sie. »Wie kann ich Euch helfen?«


  »Ihr könnt mir zeigen, wo der Schatzminister gestorben ist.«


  »Kommt bitte mit.« Die Frau stieg von der Plattform und lächelte Hirata an, ohne Hoshina auch nur eines Blickes zu würdigen.


  Hirata, seine Männer sowie Hoshina folgten der Frau durch einen Türeingang, der mit einem Vorhang verhängt war, auf einen Flur. Schwüle Luft und platschende Geräusche drangen aus den Zimmern zu beiden Seiten des Gangs. In jedem dieser Zimmer, die mittels papierener Wände voneinander getrennt waren, befand sich ein großes, viereckiges Badebecken, das von einem erhöhten, aus Holzlatten gezimmerten Fußboden umschlossen wurde. Nackte Männer tummelten sich in den Badebecken oder kauerten an den Rändern. Weibliche Bedienstete schrubbten den Kunden den Rücken, gossen Wassereimer über sie aus oder saßen – ebenfalls nackt – neben ihnen in den Becken. Einige Türen waren geschlossen; aus den Zimmern dahinter erklangen vielsagende Geräusche: Kichern und lustvolles Stöhnen. Hirata wusste, dass Prostitution in Badehäusern zwar verboten, aber durchaus üblich war; vermutlich zahlte die Eigentümerin Schmiergelder, sodass die Polizei sie und ihre Mädchen außerhalb des Gesetzes arbeiten ließen.


  Schließlich blieb die Frau stehen und öffnete eine der Schiebetüren. »Da wären wir.« Das Badebecken war leer, der Fußboden trocken. Die Frau betrat die Kammer und zog die Fensterläden aus Bambus auf. Staubteilchen schwebten im Sonnenlicht, das in die Kammer fiel. »Wir haben diesen Raum seit dem Tod von Moriwaki-san nicht mehr benutzt. Keines der Mädchen möchte hier drinnen arbeiten. Sie glauben, dass hier jetzt der Geist von Moriwaki-san umgeht.«


  »Wart Ihr hier im Badehaus, als Moriwaki starb?«, erkundigte sich Hirata.


  »Ja. Dem da habe ich schon erzählt, was geschehen ist.«


  Die Eigentümerin bedachte Hoshina mit einem bitterbösen Blick. »Aber er wollte mir ja nicht zuhören.«


  Hoshina lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, die Arme vor der Brust verschränkt, das Gesicht eine Maske des Zorns. Hirata wusste, dass Hoshina in der Nähe bleiben würde, um zu sehen, ob sein Rivale Informationen zutage förderte, die ihm selbst entgangen waren und die er benutzen konnte, um sich wieder bei Fürst Matsudaira einzuschmeicheln. Hoshina gehörte zu jenen Männern, die lieber den Lohn für die Arbeit anderer einheimsten, als sich selbst abzumühen.


  »Ich werde Euch zuhören«, sagte Hirata zu der Eigentümerin. »Erzählt.«


  »Nun, ich war in der Empfangshalle, als Moriwaki kam, um sein Bad zu nehmen«, begann die Frau. »Er war Stammkunde, wisst Ihr, und kam fast jeden Tag. Ich rief Yuki, sich um ihn zu kümmern. Yuki war sein Lieblingsmädchen. Sie ist dann mit ihm hierher gegangen. Nach einiger Zeit hörte ich plötzlich ein lautes Krachen, und Yuki schrie. Ich bin sofort hierher gerannt. Und da sah ich Moriwaki-san. Hier hat er gelegen. Splitternackt.« Sie deutete auf eine Stelle neben dem Badebecken. »Yuki sagte, er sei hingefallen. Sein Kopf war blutig, wo er auf dem Boden aufgeschlagen war.«


  Sie schürzte die Lippen. »Es war das erste Mal, dass bei uns ein Kunde gestorben ist. Das ist schlecht fürs Geschäft. Aber es war ein Unfall.«


  Hirata fiel auf, dass diese Schilderung jener ähnelte, mit der die Augenzeugen berichtet hatten, wie Direktor Ejima gestorben war: »Er ist plötzlich vom Pferd gestürzt, aus keinem erkennbaren Grund«, hatten die Zeugen auf der Rennbahn gesagt.


  War der Schatzminister ebenfalls einem dim-mak zum Oper gefallen?


  »Ich habe dann eine Nachricht an Moriwakis Familie geschickt«, fuhr die Eigentümerin fort. »Seine Gefolgsleute kamen und sagten zu Yuki und mir, wir bräuchten uns keine Sorgen zu machen, sie würden uns keine Schuld geben. Dann brachten sie Moriwakis Leichnam nach Hause. Doch am Tag darauf kam der da.« Abermals bedachte sie Hoshina mit einem vernichtenden Blick. »Er führte Yuki in ein Zimmer und fragte sie, was mit Moriwaki geschehen sei. Als sie ihm sagte, dass sie nichts Böses getan habe, nannte er sie eine Lügnerin. Ich konnte hören, wie er Yuki geschlagen hat, und ich hörte sie weinen …«


  »Das reicht!«, fuhr Hoshina wütend dazwischen.


  »Erzählt weiter«, sagte Hirata.


  Die Eigentümerin warf Hoshina ein triumphierendes Grinsen zu. »Dieser Mann da behauptete doch glatt, Yuki hätte Moriwaki-san geschubst. Er zwang das Mädchen, eine dahingehende Aussage zu machen. Dann hat er sie verhaftet und ins Gefängnis von Edo geworfen, obwohl ich gesagt habe, dass Yuki ein liebes Mädchen ist, das keiner Fliege etwas zuleide tun kann. Am Tag darauf wurde Yuki der Kopf abgeschlagen.«


  Hirata musterte den Polizeikommandeur mit einem Blick voller Abscheu. »Eine wirklich gute und schnelle Ermittlungsarbeit«, spottete er.


  »Das ist die übliche Vorgehensweise!«, versuchte Hoshina, sich zu rechtfertigen. Verdächtige zu foltern, war gesetzlich erlaubt und wurde oft praktiziert, um an Geständnisse zu kommen. Der Nachteil bestand allerdings darin, dass diese Methode ebenso viele falsche Geständnisse hervorbrachte wie richtige.


  »Und heute kommt dieser Mann schon wieder her«, sagte die Eigentümerin mit einem zornlodernden Blick auf Hoshina. »Offenbar hat er inzwischen herausgefunden, dass Yuki den Schatzminister gar nicht ermordet hat. Warum sonst schnüffelt er schon wieder hier herum? Bestimmt sucht er nach einer anderen armen, unschuldigen Person, die er zum Mörder abstempeln kann.«


  »Halt den Mund, du alte Vettel!«, stieß Hoshina wutentbrannt hervor. »Ich werde dein Badehaus schließen lassen, oder …!«


  Die Hände zu Fäusten geballt, kam er auf sie zu, doch Hiratas Ermittler stießen ihn zur Seite. »Diese Frau ist eine wichtige Zeugin«, sagte Hirata. »Lasst sie in Frieden, oder Ihr bekommt mehr Ärger, als Ihr Euch vorstellen könnt.«


  Hoshina gab nach. Er war wütend, konnte aber nichts ausrichten. Hirata vermochte nicht zu leugnen, dass es ihm größte Freude bereitete, den Polizeikommandeur dafür bezahlen zu lassen, dass er in der Vergangenheit Sanos Arbeit sabotiert hatte, wo er nur konnte. Dann wandte Hirata sich wieder der Besitzerin zu. »Ich werde dafür sorgen, dass der wahre Mörder gefasst wird. Deshalb müsst Ihr mir helfen und mir ein paar Fragen über Schatzminister Moriwaki beantworten.«


  »Nur zu«, sagte die Eigentümerin.


  »Habt Ihr an Moriwakis Leichnam ungewöhnliche Verletzungen bemerkt?«


  »Allerdings.«


  Hoshina presste zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Ich hatte Euch befohlen, über diese Ermittlungen Stillschweigen zu wahren!«


  »Aber ich kann dem sōsakan-sama des Shōgun doch keine Antwort verweigern, oder?«, entgegnete die Besitzerin in gespielter Hilflosigkeit. Sie wandte sich wieder Hirata zu und drückte den Zeigefinger an eine Stelle unweit ihrer Schläfe. »Moriwaki hatte genau hier am Kopf eine Prellung.«


  Hirata fühlte, wie Erregung ihn erfasste. »Wie sah diese Prellung aus?«


  »Sie war bläulich. Klein. Oval. So ähnlich wie ein Fingerabdruck.«


  Hirata hätte jubeln können. Endlich hatte er den Beweis, dass es zumindest bei einem der drei anderen Todesfälle eine Verbindung zum Mord an Ejima gab. Hoshina starrte seinen Widersacher hasserfüllt an; offensichtlich hatte er diese wichtige Information zum eigenen Nutzen verwenden wollen.


  »Wann habt Ihr die Prellung entdeckt?«, verlangte Hirata zu wissen.


  »Gleich, nachdem Moriwaki-san gestorben ist. Ich habe ihm das Blut abgewaschen, bevor seine Gefolgsleute seinen Leichnam nach Hause gebracht haben.« Sie hielt kurz inne; dann fuhr sie fort: »Immer wenn ich ihn gebadet habe und wir zusammen im Becken saßen, hat er an meinen Brüsten gesaugt. Manche Männer in seinem Alter tun das gerne, wisst Ihr? Deshalb hatte ich viel Zeit und Gelegenheit, auf seinen Kopf zu schauen, sodass es mir aufgefallen wäre, hätte Moriwaki-san die verfärbte Stelle schon vor seinem Tod gehabt.«


  So genau hätte Hirata es gar nicht wissen müssen; dennoch machte die Aussage der Eigentümerin alles noch glaubwürdiger. »Ihr habt gesagt, der Schatzminister sei Stammkunde gewesen. War er auch an den beiden Tagen vor seinem Tod hier?«


  Hoshina gab der Frau durch heftige Gesten zu verstehen, dass sie ja still sein solle, doch sie beachtete ihn nicht. »Ja, am Tag vor seinem Tod ist er tatsächlich hier gewesen.«


  »Habt Ihr an dem Tag jemanden in seiner Begleitung gesehen?«


  »Das habe ich sie schon gefragt«, meldete Hoshina sich zu Wort. »Diese Frau weiß gar nichts. Sie denkt sich bloß irgendwelche Lügenmärchen aus, um Euch freundlich zu stimmen.«


  Die Eigentümerin stemmte die Hände in die Hüften und schoss giftige Blicke auf Hoshina ab. »Ich lüge nicht! Wenn Ihr mich für eine Lügnerin haltet, warum wart Ihr dann so aufgeregt, als ich Euch erzählt habe, wer in Moriwakis Begleitung gewesen ist?«


  Hoshina stieß einen verzweifelten Seufzer aus. Belustigt bat Hirata die Eigentümerin: »Sagt mir bitte, was Ihr dem Polizeikommandeur erzählt habt.«


  »Ein Samurai ist zu Moriwaki gekommen, hierher ins Badehaus, und hat ihn um ein Gespräch gebeten. Moriwaki sagte, er habe zu tun, aber der Samurai folgte ihm in die Umkleidekammern. Es kam zum Streit. Ich habe nicht mitbekommen, was die beiden Männer geredet haben, aber ich glaube, der Samurai wollte irgendeine Gefälligkeit von ihm. Doch Moriwaki sagte ihm, er solle verschwinden. Daraufhin hat der Samurai das Badehaus verlassen.«


  Hirata fühlte, dass er kurz vor einer bedeutsamen Entdeckung stand. »Wisst Ihr, wer dieser Samurai war?«


  »Ja. Ich habe Moriwaki gefragt: ›Wer war der rüpelhafte Kerl?‹ Er sagte, der Mann sei Hauptmann Nakai gewesen, aus der Armee der Tokugawa.« Wieder grinste die Frau Hoshina spöttisch an.


  Fluchend und mit vor Zorn rotem Gesicht verließ der Polizeikommandeur die Badestube. Jetzt erkannte Hirata, weshalb es Hoshina so wichtig gewesen war, dass die Eigentümerin den Namen des Samurai verschwieg: Hauptmann Nakai war ein erstklassiger Verdächtiger, eine lebende Legende in den Kampfkünsten. Nakai hatte seine sagenhaften Fähigkeiten zuletzt im Krieg zwischen Fürst Matsudaira und Yanagisawa bewiesen. Dass es irgendeine Verbindung zwischen Nakai und Schatzminister Moriwaki gegeben hatte, war ein unglaublicher Glücksfall für Hirata, denn Nakai stand nicht auf der Liste jener Personen, die mit einem der anderen verstorbenen Beamten Kontakt gehabt hatte.


  »War Hauptmann Nakai mit dem Schatzminister allein?«, fragte Hirata.


  »Ja. Als Moriwaki sich entkleidet hat.«


  »Hat er Moriwaki berührt?«


  »Das weiß ich nicht. Der Vorhang war zugezogen.«


  Auch wenn diese wichtige Frage unbeantwortet blieb, verspürte Hirata ein Hochgefühl. Als er und die Ermittler das Badehaus verließen, entdeckte er Polizeikommandeur Hoshina, der auf der Straße auf ihn wartete, noch immer schäumend vor Wut.


  »Ihr habt mich da drinnen zum Narren gemacht!«, stieß Hoshina hervor. »Damit werdet Ihr nicht so einfach davonkommen! Und wenn Ihr glaubt, Ihr und Kammerherr Sano könntet diesen Fall lösen und auf meine Kosten weiteren Ruhm ernten, dann irrt Ihr Euch. Ich werde euch beide vernichten!«


  Hoshina stieß Hirata die Hand gegen die Brust. Hirata verlor das Gleichgewicht. Das verletzte Bein gab unter ihm nach, und er stürzte auf einen Haufen Pferdeäpfel. Angesichts dieser öffentlichen Demütigung stieß er einen zornigen Schrei aus. Die beiden Begleiter Hoshinas, die vor dem Badehaus auf ihren Herrn gewartet hatten, lachten hämisch.


  »Genau da gehört Ihr hin!«, spottete Hoshina, während die Ermittler Hirata aufhalfen und ihm den Pferdemist von der Kleidung wischten.


  »Wenn ich Euch das nächste Mal zu Boden schicke, kommt Ihr nicht wieder hoch«, knurrte Hoshina. Er und seine Männer stiegen auf ihre Pferde und ritten davon.


  »Ihr solltet diesem Versager keine Beachtung schenken, Hirata-san«, sagte Ermittler Inoue. »Er ist es nicht wert, dass man auch nur einen Gedanken an ihn verschwendet.«


  Doch Hirata wusste, dass Hoshina rücksichtslos und verzweifelt genug war, alles zu tun, um sein Ansehen im bakufu wiederherzustellen. Dieses Handgemenge war vielleicht nur der erste Zusammenstoß in einer Reihe von Auseinandersetzungen gewesen, die sich zu einem blutigen Krieg ausweiten konnten.


  Hirata humpelte zu seinem Pferd. »Reiten wir zurück zum Palast«, sagte er zu seinen Männern. »Ich will Kammerherr Sano von Hauptmann Nakai berichten.«


  Und ihn warnen, dass er von seinem alten Feind Hoshina Ärger zu erwarten hat, fügte Hirata in Gedanken hinzu.
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  ls Reiko und ihre Eskorte sich mühsam durch das übervölkerte, von Dreck starrende Dorf der hinin bewegten, wurde es drückend schwül. Schweiß und Ruß bedeckten Reikos Haut; der Rauch und der Gestank stachen ihr in der Lunge und brannten ihr in der Kehle. Sie hatte das Gefühl, als würde der Schmutz der Ausgestoßenen gleichsam auf sie übergehen. Hinzu kam ein Gefühl der Enttäuschung, denn ihre Besuche bei den Bewohnern der Bretterbuden in der Nachbarschaft der Hütte Yugaos hatten weder neue Verdächtige noch irgendwelche Zeugen zutage gefördert. Mit steigender Temperatur wurde der Gestank im Elendsviertel zunehmend schlimmer. Reiko wünschte sich nichts sehnlicher, als ihre Suche aufzugeben, zumal die undankbare Yugao all diese Mühen gar nicht wert zu sein schien.


  »Was soll diese sinnlose Suche? Die Mörderin sitzt im Gefängnis zu Edo«, bemerkte Vorsteher Kanai wieder einmal, während er und Reiko sich einen Weg zwischen den Müllbergen hindurch suchten.


  Allmählich glaubte Reiko, dass Kanai recht hatte. Dennoch erwiderte sie: »Ich bin hier noch nicht fertig.«


  In der Gasse, die hinter Yugaos Behausung führte, waren Wäscheleinen mit zerlumpter Kleidung zwischen den Hütten gespannt, und in den Rinnsteinen gluckerte schwarzes, verseuchtes Schmutzwasser. Schließlich erreichten sie ihr Ziel: einen Bretterschuppen in Sichtweite der Hütte Yugaos. Der Ausgestoßene, der in dem Schuppen wohnte, war ein alter Mann. Er saß im Türeingang und war gerade damit beschäftigt, aus Strohresten und Leinenschnüren Sandalen zu fertigen. Als Reiko ihn fragte, ob er am Abend der Morde außer Yugao und deren Familie noch jemanden an der Hütte gesehen habe, sagte der Alte: »Da war der Wärter.«


  »Aus dem Gefängnis in Edo?«, fragte Reiko.


  Der alte Schuhmacher nickte, während seine knotigen Hände flink das Stroh flochten. »Er war Taruyas Vorgesetzter. Wie Ihr vielleicht wisst, hat Taruya im Gefängnis als Scharfrichter gearbeitet.«


  »Wer ist dieser Wärter?«, fragte Reiko.


  »Ein Verbrecher, der hier seine Strafe verbüßt«, antwortete der Alte. »Er wurde zum hinin degradiert, weil er von Händlern auf dem Gemüsemarkt Geld erpresst hat. Wenn sie nicht gezahlt haben, hat er sie zusammengeschlagen.«


  »Wann habt Ihr diesen Wärter gesehen?«, fragte Reiko aufgeregt, weil sie endlich einen neuen Verdächtigen hatte – überdies einen Mann, der offenbar zu Gewalt neigte.


  »Ich habe ihn nicht gesehen«, erwiderte der Schuhmacher, »aber ich habe seine Stimme gehört. Er und Taruya haben sich gestritten. Es war kurz nach Sonnenuntergang.«


  »Wann ist dieser Wärter wieder gegangen?«


  »Nun, die Schreierei hörte kurz danach auf. Da muss er also gegangen sein.«


  Reiko war ein wenig enttäuscht, weil der Zeitpunkt des Besuchs nicht mit der Tatzeit übereinstimmte. Aber vielleicht war der Wärter ja später wiedergekommen, um irgendeine alte Rechnung zu begleichen.


  »Wo kann ich diesen Wärter finden?«, fragte sie.


  »Wo alle, die in diesem Elendsviertel hausen, irgendwann einmal auftauchen«, meldete Vorsteher Kanai sich zu Wort. Seine Miene ließ erkennen, dass er allmählich die Geduld mit Reiko verlor; dennoch sagte er: »Kommt mit. Ich bringe Euch hin.«


  Sie setzten ihre Wanderung durch das Dorf der hinin fort. Reiko befragte die Passanten sowie die Bewohner der Hütten, an denen sie vorüberkamen, doch ohne Ergebnis. Ihre Eskorte blickte inzwischen müde und gelangweilt drein. Ein Wasserverkäufer erschien. Über der Schulter trug er eine Stange, an deren beiden Enden Eimer hingen. Reiko sehnte sich nach einer Erfrischung, konnte sich aber nicht dazu überwinden, Wasser zu trinken, das von einem verpesteten Ort wie diesem stammte. Sie tupfte sich ihr verschwitztes Gesicht mit dem Ärmel ab und blickte blinzelnd zur Sonne hinauf, die trüb, aber stechend heiß vom rauchverhangenen Himmel schien, vor dem sich das schwarze Gerippe eines hölzernen Feuerwachturms abhob. Auf der Plattform dieses Turmes, unter der Alarmglocke, stand ein Junge.


  »Sag mir bitte«, rief Reiko zu ihm hinauf, »hattest du an dem Abend Dienst, als die Familie Taruya ermordet wurde?«


  Der Junge schaute zu ihr hinunter und nickte.


  »Könntest du kurz zu mir herunterkommen und mit mir reden?«, fragte Reiko.


  Flink wie ein Affe schwang der Junge sich die Leiter hinunter. Er war vielleicht zwölf Jahre alt, zierlich, mit zartem Gesicht.


  »Hast du an dem Abend etwas gesehen oder gehört?«, wollte Reiko von ihm wissen.


  »Ja, ich hab Schreie gehört«, sagte der Junge. »Und ich habe gesehen, wie Ihei von der Hütte weggerannt ist.«


  »Wer ist Ihei?«, fragte Reiko.


  »Er wohnt am Fluss«, sagte der Junge. »Er hat Umeko oft besucht.«


  »In seinem früheren Leben war Ihei ein Dieb«, erklärte Vorsteher Kanai. »Heute arbeitet er hier als Straßenfeger.«


  Reiko blickte zum Feuerwachturm hinauf, schätzte dessen Entfernung bis zu Yugaos Hütte ab und versuchte, sich vorzustellen, wie das hinin-Dorf zu mitternächtlicher Stunde aussah. »Wie hast du ihn erkannt?«, fragte sie den Jungen. »Es war dunkel.«


  »An dem Abend hat’s geblitzt. Und Ihei ist so gelaufen.« Zur Verdeutlichung krümmte der Junge den Rücken und machte schnelle, schlurfende Schritte.


  Reiko wusste nicht, ob sie froh oder betrübt sein sollte, nun zwei Verdächtige zu haben, die sie – neben Yugao – mit dem Tatort in Verbindung bringen konnte. Sie bedankte sich bei dem Jungen, der sich verbeugte und an ihren Begleitsoldaten vorbeihuschte.


  Vorsteher Kanai rief: »He, bleib stehen!« Er rannte dem Jungen hinterher und packte ihn am Kragen. »Gib es zurück.«


  Widerwillig zog der Junge einen Lederbeutel mit Zugband aus der Tasche, wie Männer ihn benutzen, um darin Geld, Medizin, religiöse Gegenstände oder Wertsachen mit sich zu führen.


  »Das ist ja meiner!«, rief Leutnant Asukai und betastete die Stelle, an der einst der Beutel am Gürtel gehangen hatte. Dann riss er ihn dem Jungen aus der Hand.


  »Ihr müsst vorsichtig sein«, sagte Kanai. »Wenn dieser Junge, seine Eltern, seine Brüder oder seine Schwester in Eurer Nähe sind, ist nichts vor ihnen sicher. Sie sind Gelegenheitsdiebe, einer wie der andere.« Er legte den Jungen übers Knie und verpasste ihm ein paar Schläge aufs Hinterteil. »Benimm dich, oder dir wird ein weiteres Jahr Strafe aufgebrummt!«


  Kurz darauf erreichten Reiko und ihr Gefolge ihr Ziel: ein Teehaus am Flussufer, das in einem großen, strohgedeckten Bretterschuppen untergebracht war. Die Vorder- und Hintertüren standen offen, damit die frische Brise durch das Gebäudeinnere wehen und den Männern, die es sich auf dem erhöhten Fußboden bequem gemacht hatten, ein wenig Kühlung bringen konnte. Der Besitzer der Teestube servierte seinen Gästen Schnaps aus schmucklosen Tonkrügen. Dieses Teehaus schien der gesellschaftliche Mittelpunkt der Welt der Ausgestoßenen zu sein. Ein Stück den Fluss hinunter trieben Boote auf dem Wasser, die Bordelle und Teehäuser für gemeine Bürger beherbergten; Brücken führten zu den Wohngegenden am gegenüberliegenden Ufer.


  Vorsteher Kanai rief einem der Gäste zu: »Was tust du hier so früh, Wärter? Wurde das Gefängnis in Edo geschlossen, oder willst du dir hier einen freien Tag erschleichen?«


  »Was geht es dich an?«, entgegnete der Wärter. Er war ein kleiner, sehr kräftiger Mann in den Vierzigern. Um den kahl geschorenen Kopf trug er ein schmutziges, ehemals weißes Stirnband. Er hatte dichte schwarze Augenbrauen und einen Stoppelbart, und sein Gesicht war eine Kraterlandschaft aus Falten, Runzeln und Narben. Seine Arme waren mit Tätowierungen bedeckt.


  Ohne sich von der Grobheit des Wärters beeindrucken zu lassen, sagte Vorsteher Kanai: »Diese junge Dame ist die Tochter des Magistraten Ueda. Er hat sie hergeschickt, damit sie Nachforschungen über den Mord an Taruya und seiner Familie anstellt. Sie will mit dir reden.«


  Der Wärter musterte Reiko, ohne zu blinzeln. Die Lichtpunkte, die sich in seinen Augen spiegelten, erschienen unnatürlich hell. »Ich weiß, wer Euer Vater ist.« Er grinste und zeigte dabei faulige, schadhafte Zähne. »Ich habe ihn zwar niemals kennen gelernt, aber ich habe für ihn gearbeitet.«


  Reiko betrachtete die Flecken auf seinem blauen Kimono und den Strohsandalen sowie den Schmutz unter seinen Fingernägeln. War es geronnenes Blut von den Verbrechern, die er im Gefängnis folterte? Reiko lief ein Schauder über den Rücken. Diese Ermittlung zeigte ihr wahrhaftig die düstere Seite Edos.


  »Seid Ihr an dem Abend, als die Morde verübt wurden, bei Taruya gewesen?«, fragte sie.


  »Und wenn schon?«


  »Also wart Ihr da. Weshalb?«


  »Ich musste geschäftliche Dinge mit ihm regeln.« Genüsslich ließ der Wärter den Blick über Reikos Körper wandern und leckte sich die Lippen.


  »Um was für Geschäfte ging es?« Reiko versuchte, sich ihren Abscheu nicht anmerken zu lassen.


  »Taruya hat im Gefängnis Glücksspiele veranstaltet. Er hat die Leute, die dort arbeiten, nach Strich und Faden betrogen!« Der Zorn, der plötzlich in der Stimme des Wärters mitschwang, ließ Reiko erkennen, dass auch er eines von Taruyas Opfern gewesen war. »Ich bin zu ihm gegangen und habe das Geld zurückverlangt, das er sich erschwindelt hatte. Er erwiderte, er habe es auf ehrliche Weise gewonnen und ohnehin schon bis zur letzten Münze ausgegeben. Es kam zum Kampf. Ich schlug auf ihn ein, bis sein Weib mir einen Topf aus Eisen über den Schädel gezogen hat und mich aus der Hütte jagte.«


  Er verzog in gespieltem Schmerz das Gesicht; dann sagte er grinsend: »Aber jetzt ist Taruya tot. Er wird nie wieder jemanden betrügen. Seine Tochter hat der Welt einen großen Dienst erwiesen, als sie ihm ein Messer in den Balg gestoßen hat.«


  Doch seine Tochter war nicht der einzige Mensch, der einen Grund gehabt hatte, Taruya zu töten, wie Reiko nun wusste. »Wohin seid Ihr gegangen, nachdem Ihr Taruyas Hütte verlassen habt?«


  »Zu meiner Freundin.«


  »Sie lebt draußen im Zeltdorf«, meldete Vorsteher Kanai sich zu Wort.


  Zorn erschien in den Augen des Wärters. »Falls Magistrat Ueda mit dem Gedanken spielt, Yugao davonkommen zu lassen und mir die Morde anzuhängen, dann sagt ihm, dass ich es nicht gewesen bin. Ich kann es gar nicht gewesen sein. Ich war die ganze Nacht mit meiner Freundin zusammen. Sie kann es beschwören.«


  Doch Reiko wusste, dass ein Mann, der von Händlern Geld erpresste und sie halb tot schlug, wenn sie nicht zahlen wollten, auch vor Mord nicht zurückschreckte; außerdem gehörte dieser rätselhafte Wärter zu der Sorte Männer, die eine Frau so sehr einschüchtern konnten, dass sie für sie log.


  »Noch irgendwelche Fragen?« Der Wärter grinste Reiko anzüglich an, und wieder wanderte sein lüsterner Blick über ihren Körper.


  »Im Augenblick nicht«, sagte Reiko. Zu ihrem Bedauern hatte sie nichts gegen diesen Mann in der Hand und musste ihn gehen lassen.


  »Wenn Ihr mich dann bitte entschuldigen würdet …«


  Der Wärter schlurfte zur Hintertür, griff unter seinen Kimono und zog sein Glied unter dem Lendenschurz hervor. Nachdem er Reiko einen ausgiebigen Blick darauf gewährt hatte, urinierte er in den Rinnstein vor dem Teehaus. Als er davonschlenderte, sagte er über die Schulter hinweg: »Bestellt Magistrat Ueda meine besten Grüße.«


  Zorn, Verlegenheit und das Gefühl der Demütigung brannten in Reikos Innerem. Vorsteher Kanai sagte: »Ich möchte mich für sein schlechtes Benehmen entschuldigen.« Er warf einen Blick die Straße hinunter. »Falls Ihr noch eine Gelegenheit haben wollt, Yugao zu retten … da kommt sie.«


  Ein junger Mann näherte sich dem Teehaus mit hängenden Schultern und schlurfenden Schritten. Seine Kleidung war verblichen und abgetragen, und ein Strohhut beschattete sein Gesicht, das zu einem mürrischen Ausdruck erstarrt zu sein schien. Er trug einen Besen, eine Müllschaufel und einen Abfallkorb bei sich.


  »Das ist Ihei«, sagte der Vorsteher.


  Der Straßenkehrer hob den Blick, als Reiko und ihre Begleitsoldaten sich ihm näherten. Ein Ausdruck des Erschreckens erschien auf seinem Gesicht. Er drehte sich um und schlurfte mit raschen Schritten davon.


  »Haltet ihn auf!«, befahl Reiko ihren Leuten.


  Sie rannten hinter dem jungen Mann her. Der ließ seine Arbeitsgeräte fallen und eilte die Straße hinunter, so schnell er konnte, doch sein Humpeln behinderte ihn bei seinem Fluchtversuch. Die Wachsoldaten schlossen zu ihm auf, packten ihn und zerrten ihn zu Reiko zurück.


  »Lasst mich los!«, rief er und wand sich in ihrem Griff. »Ich habe nichts Unrechtes getan!« Seine Stimme war dünn und hoch, und sein rußverschmiertes Gesicht war vor Angst verzerrt.


  »Wenn Ihr nichts Unrechtes getan habt, weshalb seid Ihr dann davongelaufen?«, fragte Reiko.


  In die Furcht auf Iheis Gesicht mischte sich Verwunderung, als er jetzt erst bemerkte, dass eine vornehme Dame ins Elendsviertel gekommen war. Er blickte zu Reikos Wachsoldaten hinüber. »Ich … Ich hatte Angst, dass die Männer mir etwas tun.«


  »Ihei wurde von herrenlosen Samurai zusammengeschlagen«, erklärte Vorsteher Kanai. »Sie haben ihm fast jeden Knochen im Leib gebrochen. Deshalb humpelt er und hat einen krummen Rücken.«


  Reiko war entsetzt. Kanais Worte waren ein neuerlicher Beweis für das grausame Leben im Dorf der hinin. »Niemand wird Euch etwas tun«, sagte sie zu Ihei. »Ich möchte bloß mit Euch reden. Wenn Ihr mir versprecht, nicht davonzulaufen, werden meine Leute Euch loslassen.«


  Iheis Miene ließ erkennen, dass er Reiko nicht traute; dennoch nickte er. Die Männer ließen ihn los, blieben aber wachsam, um ihn sofort wieder ergreifen zu können. »Worüber wollt Ihr denn mit mir reden?«, fragte Ihei vorsichtig.


  »Über den Abend, an dem Umeko und ihre Eltern ermordet worden sind«, antwortete Reiko.


  Panik loderte in Iheis Augen auf. Er wich zurück. Sofort ergriffen ihn die Soldaten. »Ich weiß nichts darüber!«, rief er.


  »Man hat Euch gesehen, wie Ihr an dem Abend von der Hütte fortgerannt seid«, sagte Reiko.


  Ihei drohte, jeden Augenblick in Tränen auszubrechen. »Ich habe nichts damit zu tun! Ich schwöre es!«


  »Was habt Ihr dann an der Hütte gemacht?«


  »Ich … Ich habe Umeko besucht.«


  »Warum?« Reiko fragte sich, ob Umeko das eigentliche Ziel des Mörders gewesen sein könnte, auch wenn alles darauf hindeutete, dass ihr Vater als Erster getötet worden war. Dann rief sie sich in Erinnerung, dass Umeko als Prostituierte gearbeitet hatte, und fragte: »Wart Ihr einer ihrer Kunden?«


  »Nein!«, rief Ihei empört.


  »Doch«, widersprach ihm Kanai. »Lüg nicht, sonst bringst du dich noch mehr in Schwierigkeiten.«


  Ihei seufzte ergeben. »Also gut … Ich war einer von Umekos Freiern. Aber sie hat mir viel mehr bedeutet als den anderen Männern. Ich habe sie geliebt.« Seine Stimme zitterte; Tränen liefen ihm über die Wangen und hinterließen helle Bahnen in der Rußschicht. »Und jetzt ist sie tot!«


  Seine Trauer schien aufrichtig zu sein, doch Reiko wusste, dass es häufiger vorkam, dass Mörder den Tod eines Menschen betrauerten, den sie selbst auf dem Gewissen hatten. Im Gerichtssaal ihres Vaters hatte sie mehr als einen Mörder in Tränen ausbrechen sehen.


  »Warum seid Ihr bei ihr gewesen?«


  »An dem Morgen hatte ich sie gefragt, ob sie mich heiraten will. Sie … Sie sagte Nein. Und sie … sie hat mich ausgelacht.« Iheis Augen brannten vor Scham. »Sie sagte, sie würde sich niemals dazu herablassen, einen buckligen Ausgestoßenen zu heiraten. Ich sagte zu ihr: ›Ich weiß, dass du mal etwas Besseres warst als ich, aber nun sind wir beide hinin.‹ Das Schicksal habe uns zusammengeführt, beschwor ich sie. Ich sagte ihr, wie sehr ich sie liebe … und dass ich sie glücklich machen würde.« Er schniefte. »Ich verdiene genug Geld, dass sie zu mir in meine Hütte hätte ziehen können. Sie hätte sich nicht mehr an Männer verkaufen müssen. Doch als ich ihr das sagte, wurde sie wütend.«


  In Iheis Stimme lagen noch immer Schmerz und Enttäuschung. »Sie sagte, sie würde nicht für immer in dieser Ansiedlung bleiben, und dass es deshalb verrückt von mir sei, ihr einen solchen Vorschlag zu machen. Sie sagte, sie würde warten, bis ihr Vater seine Strafe verbüßt habe und sein Geschäft und seine Villa zurückbekäme. Dann würde auch sie von hier fortgehen und einen reichen Mann heiraten. Umeko sagte, ich solle sie in Ruhe lassen, und dass sie mich nie mehr sehen wolle.«


  Das waren harte, gefühllose Worte, die durchaus einen Mord hätten provozieren können.


  »Aber Ihr habt sie nicht in Ruhe gelassen«, schloss Reiko. »Ihr seid am Abend wieder zu ihr gegangen. Was geschah dann?«


  »Ich musste Umeko sehen! Ich dachte, ich könnte sie überreden, dass sie es sich noch einmal anders überlegt. Deshalb bin ich an dem Abend zu der Hütte gegangen und habe an die Tür geklopft. Als Umeko öffnete, habe ich versucht, mit ihr zu reden, aber sie flüsterte, ich solle still sein, weil ihre Familie schlafe. Dann sagte sie, ich könne zu ihr hereinkommen, in ihr Zimmer – zum üblichen Preis. Alles, was sie von mir wollte, war mein Geld.« Der Straßenfeger ließ traurig den Kopf hängen. »Ich wollte sie so sehr, dass ich einverstanden war. Sie führte mich in ihr Zimmer, und dort haben wir uns geliebt.«


  Reiko stellte sich vor, wie die beiden im Anbau der Hütte miteinander geschlafen hatten. War Iheis Zorn über Umekos Zurückweisung im Fieber seiner Leidenschaft so übermächtig geworden, dass er die Beherrschung verloren und das Mädchen getötet hatte? War seine Liebe in Hass umgeschlagen?


  »Als wir fertig waren«, erzählte Ihei weiter, »sind wir eingeschlafen. Ich weiß nicht, für wie lange – jedenfalls wurde ich von Geschrei und Geräuschen im anderen Zimmer geweckt. ›Was tust du?‹, hörte ich Umekos Mutter schreien, und: ›Hör auf!‹ Sie weinte und jammerte. Dann hörte ich lautes Poltern, schnelle Schritte und Geräusche wie bei einem Kampf.« Auf Iheis Gesicht zeichnete sich Verwirrung ab, als er sich das Geschehen ins Gedächtnis rief. »Umeko sprang auf und eilte ins Nebenzimmer. Ich hörte sie fragen: ›Was ist los?‹ Plötzlich kreischte sie: ›Nein!‹ und schrie um Hilfe. Ich schob den Vorhang zur Seite. Umeko rannte voller Entsetzen durchs andere Zimmer. Jemand folgte ihr … jagte sie … stach nach ihr.« Ihei hob die Hand und ahmte die wilden, von oben nach unten geführten Messerstiche nach. »Ich stürzte ins andere Zimmer, doch es war zu spät. Umeko fiel zu Boden. Ihre Schreie verstummten, und ich roch das Blut …«


  Ihei unterdrückte ein Würgen, und in seinen Augen schimmerte Furcht, als er die Szene noch einmal vor sich sah. »Es war still … Nur ein Keuchen war zu hören. Dann, plötzlich, huschte eine Gestalt auf mich zu, in deren Hand ein Messer funkelte.« Ihei ahmte seine Reaktion nach, indem er die Arme hochriss und zurücktaumelte. »Ich warf mich herum, huschte zur Tür hinaus und rannte den ganzen Weg bis nach Hause.«


  Sein verkrüppelter Körper zitterte, und schluchzend stieß er hervor: »Umeko ist tot! Wenn ich sie doch gerettet hätte! Aber ich bin davongerannt wie ein Feigling.«


  Reiko konnte die Szene vor sich sehen, die Ihei geschildert hatte; sie konnte sich sein Entsetzen vorstellen, als er erkannt hatte, dass seine Geliebte und ihre Familie abgeschlachtet worden waren und dass er als Nächster sterben musste, falls er nicht die Flucht ergriff.


  Doch Reiko konnte sich auch einen anderen Ablauf der Ereignisse vorstellen: Vielleicht hatte Ihei, nachdem er und Umeko miteinander geschlafen hatten, Umeko noch einmal gefragt, ob sie ihn heiraten wolle, und sie hatte ihn erneut zurückgewiesen. Vielleicht hatten die beiden sich gestritten, und Ihei war so wütend geworden, dass er Umeko erstochen hatte – und ihre Eltern, als diese einzugreifen versuchten.


  »Wer war die Person, die Umeko erstochen hat?«, verlangte Reiko zu wissen.


  »Das weiß ich nicht.« Der Straßenfeger ließ die Hände sinken, hob den Kopf und blickte Reiko aus roten, verweinten Augen an. »Es war fast dunkel. Ich konnte kaum etwas erkennen. An dem Abend glaubte ich, dass irgendein Verrückter in die Hütte eingebrochen war, als alle schliefen. Aber es muss Yugao gewesen sein. Schließlich wurde sie ja verhaftet, nicht wahr?«


  »Ja«, bestätigte Reiko. Falls Yugao die Mörderin war, würde das auch erklären, weshalb sie als Einzige das Gemetzel überlebt hatte, ohne einen Kratzer davonzutragen. Die Morde konnten sich so abgespielt haben, wie Ihei es geschildert hatte; vielleicht hatte er Yugao auf frischer Tat ertappt. Doch Ihei zählte ebenfalls zu den Verdächtigen. Außerdem hatte er die perfekte Gelegenheit gehabt, die Morde zu begehen – und ein stichhaltiges Motiv.


  »Nun habe ich Euch alles gesagt«, murmelte Ihei. »Darf ich jetzt gehen?«


  Reiko zögerte. Ihei war so verdächtig wie Yugao, und es gab Beweise genug, um ihn vor Gericht zu stellen. Reiko spielte mit dem Gedanken, ihre Wachsoldaten anzuweisen, ihn zum Gefängnis zu bringen, dachte dann aber daran, dass Sano ihr gesagt hatte, sie solle sich auf keinen Fall in polizeiliche Aufgaben einmischen. Es war nicht an ihr, Verdächtige festzunehmen.


  »Ihr könnt gehen«, sagte Reiko schließlich, »aber haltet Euch zur Verfügung. Es könnte sein, dass Ihr noch einmal vernommen werdet.«


  Der Straßenfeger hob seinen Besen auf, nahm seinen Korb und die Müllschaufel und humpelte eilig davon. Reiko blickte zu Vorsteher Kanai und fragte: »Seid Ihr immer noch überzeugt, dass Yugao ihre Familie ermordet hat?«


  Der Vorsteher legte die Stirn in Falten und kratzte sich am Kopf. »Ich muss gestehen, dass ich jetzt nicht mehr so sicher bin. Es ist offensichtlich, dass in der Mordnacht mehr geschehen ist, als ich bisher geglaubt habe.« Er überlegte einen Moment lang. »Aber nehmen wir einmal an«, fuhr er dann fort, »dass Ihei oder der Wärter oder jemand anders die Morde begangen hat. Wieso hat Yugao dann gestanden?«


  »Eine gute Frage«, sagte Reiko.


  Yugao war ein Geheimnis, ein Rätsel, das sie lösen musste, bevor sie das eigentliche Verbrechen aufklären konnte. Vielleicht verbargen sich die Geheimnisse Yugaos in ihrem früheren Leben – dem Leben, das sie geführt hatte, bevor sie ins Dorf der hinin gekommen war.


  »Und wie wollt Ihr diese Frage beantworten?«, fragte Kanai.


  »Ich werde eine Reise in die Vergangenheit unternehmen«, antwortete Reiko.
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  as Läuten der Tempelglocken hallte über Edo hinweg. Bunte Drachen leuchteten am hellen Himmel über den unzähligen Dächern der Stadt. Auf den Straßen spielten Kinder mit zerbrochenen Speeren, die Krieger zu Boden hatten fallen lassen, nachdem es zu einem bewaffneten Zusammenstoß zwischen aufständischen Gesetzlosen und der Armee gekommen war. Im Wohnviertel der Beamten auf dem Palastgelände saß Sano in seiner Schreibstube und befragte Personen, die mit Direktor Ejima in den letzten beiden Tagen vor seinem Tod Kontakt gehabt hatten. Er hatte bereits mit den Gästen des Banketts gesprochen, ebenso mit Ejimas Untergebenen in der Zentrale des metsuke. Nachdem Sano die letzten jener Männer entlassen hatte, die kurz vor Ejimas Tod Verabredungen mit ihm gehabt hatten, wandte er sich Marume und Fukida zu, die in der Nähe seines Schreibpults knieten.


  »Ich würde sagen, wir haben jetzt genügend Personen, die als Täter infrage kommen«, sagte er mit einem Seufzen.


  Fukida überflog die Notizen, die er sich während der Vernehmungen gemacht hatte. »Allerdings. Wir haben die Beamten, die wütend auf Ejima waren, weil er durch seine Beförderung zu ihrem Vorgesetzten wurde. Wir haben den neuen Direktor des metsuke, der von Ejimas Tod profitiert hat. Wir haben die Namen von Männern, die aufgrund fadenscheiniger Beweise, die Ejima gegen sie angeführt hat, verbannt oder hingerichtet wurden und deren Söhne und Gefolgsleute möglicherweise auf Rache aus sind.«


  »Er hatte viele Feinde«, bemerkte Marume, »auch wenn keiner von ihnen zugeben würde, die Kunst des dim-mak zu beherrschen. Doch einer hätte sich an Ejima heranschleichen und ihn mit dem Finger des Todes berühren können.«


  »Alle behaupten, unschuldig zu sein«, sagte Fukida, »wie nicht anders zu erwarten. Jeder hat uns Hinweise gegeben, die einen anderen belasten. Nun ja, durch den Krieg sind so viele Feindschaften entstanden, dass es mich nicht wundert, wenn jeder jeden anschwärzt.«


  Sano war besorgt, denn der Mord an Ejima könnte gefährliche politische Streitigkeiten entfachen, die sich zu einem neuen Krieg ausweiten konnten – und er war der Lösung des Falles noch keinen Schritt nähergekommen. »Hat man zu viele Verdächtige, ist es schlecht. Aber hat man zu wenige, ist es auch nicht besser. Und was unseren besten Kandidaten angeht, Hauptmann Nakai, so haben wir nichts von ihm gesehen oder gehört.«


  »Warum dauert es nur so lange, ihn aufzuspüren?«, fragte Fukida. »Soviel ich weiß, hat er Dienst und müsste am Haupttor des Palastes auf Posten stehen.«


  Ehe Sano antworten konnte, steckte sein oberster Helfer den Kopf durch die Tür der Schreibstube. »Verzeiht, ehrenwerter Kammerherr, aber der sōsakan-sama möchte Euch sprechen.«


  Als Hirata in die Schreibstube kam, war Sano einmal mehr entsetzt über das kränkliche Aussehen seines engsten Vertrauten. Auch auf den Gesichtern Marumes und Fukidas sah er Mitleid, das beide jedoch rasch verbargen, als Hirata unbeholfen niederkniete und sich verbeugte. Sie alle konnten nicht mehr für Hirata tun, als seinen Zustand zu ignorieren.


  »Was hast du zu berichten?«, fragte Sano.


  »Es gibt gute Neuigkeiten«, erwiderte Hirata müde, aber zufrieden. »Ich habe Ermittlungen über den Tod des obersten Zeremonienmeisters Ono, des Inspektors der Fernstraßen, Sasamura, und des Schatzministers Moriwaki angestellt. Und dabei habe ich einen Verdächtigen entdeckt.« Hirata berichtete von seinem Besuch im Badehaus, in dem Moriwaki gestorben war.


  Gespannt beugte Sano sich vor. »Dann wissen wir jetzt, dass zumindest ein weiteres Opfer durch den Finger des Todes ums Leben gekommen ist. Sehr gute Arbeit, Hirata-san.«


  »Und wir haben Grund zu der Annahme, dass auch die letzten beiden Männer, Sasamura und Ono, durch dim-mak getötet wurden«, sagte Fukida.


  »Richtig. Und wieder ist der Name von Hauptmann Nakai aufgetaucht.« Sano berichtete Hirata, dass Nakai mit Direktor Ejima verabredet gewesen war. »Das bedeutet«, sagte er dann, »dass Nakai mit mindestens zwei Opfern Kontakt gehabt hat. Deshalb ist es wichtiger denn je, dass wir den Hauptmann finden.«


  »Da ist noch etwas«, sagte Hirata. »Polizeikommandeur Hoshina macht Schwierigkeiten.«


  Sano seufzte. »Wie nicht anders zu erwarten.«


  Hirata erzählte von seiner Begegnung mit Hoshina im Badehaus.


  »Danke für die Warnung«, sagte Sano.


  »Was sollen wir gegen diesen Schurken unternehmen?«, fragte Marume.


  »Wäre ich ein Mann wie mein Vorgänger«, antwortete Sano, »würde ich Hoshina den Kopf abschlagen lassen. Aber ich bin nicht Yanagisawa; deshalb müssen wir die Morde aufklären, so schnell es geht. Gelingt uns das nicht, geben wir Hoshina weitere Munition in die Hand, die er gegen uns verwenden kann.«


  Der junge Ermittler Tachibana kam in die Schreibstube geeilt. »Verzeiht, ehrenwerter Kammerherr«, sagte er atemlos. »Ich habe herausgefunden, wo Hauptmann Nakai ist. Er ist heute nicht zum Dienst erschienen; deshalb sind wir zu seinem Haus geritten. Seine Gemahlin sagte, er sei zum Sumoturnier. Soll ich ihn holen?«


  »Gute Arbeit, Tachibana-san, aber ich werde selbst zu ihm gehen.« Sano erhob sich und reckte seine vom langen Knien steifen Glieder. »Das spart uns Zeit.«


  Hirata, Marume und Fukida erhoben sich ebenfalls, um Sano zu begleiten. Dieser bemerkte, wie hölzern Hiratas Bewegungen waren. »Falls du andere wichtige Dinge zu erledigen hast, kannst du dich gern darum kümmern, statt mit uns zu kommen«, sagte Sano, um Hirata die Möglichkeit zu geben, sich auf ehrenvolle Weise den anstrengenden Ritt zu ersparen.


  »Ich habe keine andere Aufgabe, die so wichtig wäre wie diese«, erklärte Hirata standhaft. »Und ich will hören, was Hauptmann Nakai zu sagen hat.«


  Wenngleich Sano froh war, dass Hirata ihn begleitete, überkamen ihn neuerlich Schuldgefühle. »Also gut«, sagte er.


  


  Das Sumoturnier fand im Eko-in-Tempel im Stadtviertel Honjo statt, das am anderen Ufer des Flusses Sumida lag. Von den Ermittlern Marume, Fukida, Arai, Inoue und Tachibana begleitet, ritten Sano und Hirata die Kanäle entlang, die Honjo wie ein Geflecht aus Adern durchzogen. Sie kamen an Gemüsemärkten vorüber, an den Villen niederer Samurai-Beamter, an mehreren Lagerhäusern der Tokugawa sowie an den prachtvollen Anwesen der daimyo, der Feudalherrn, die sich in den Vororten Edos befanden. Von Trockenöfen, in denen tönerne Dachziegel gebrannt wurden, stiegen Rauch und wabernde Hitze auf. Männer, die große Trommeln schlugen und mit lauten Rufen für den Besuch der Sumokämpfe warben, marschierten durch die Straßen. Als Sano und seine Leute sich dem Eko-in-Tempel näherten, hörte Sano ein noch tieferes und lauteres Dröhnen, das von der Trommel auf dem Turm vor dem Tempel erklang. Menschenmengen strömten durch die Tore.


  Der Eko-in-Tempel war achtunddreißig Jahre zuvor erbaut worden, nach dem Großen Feuer von Meireki, um der hunderttausend Menschen zu gedenken, die bei dieser Brandkatastrophe ums Leben gekommen waren. Auf dem Gelände des Eko-in-Tempels befand sich die Sumo-Arena der Stadt. Das Sumoringen hatte sich aus einem schintoistischen Fruchtbarkeitsritus zu einem beliebten Kampfsport entwickelt, der jedoch strengen Regeln unterworfen war. Seit der Gründung des Tokugawa-Regimes fast einhundert Jahre zuvor hatte es immer wieder Erlasse gegeben, die das Sumo untersagt hatten, denn es war gewalttätig, blutig und endete nicht selten tödlich. Dann aber hatte der bakufu erkannt, dass man sich das Sumo nutzbar machen konnte: Es verschaffte den rōnin, die einen Großteil der Kämpfer stellten, einen Platz in der Gesellschaft; außerdem boten die Wettkämpfe der Bevölkerung nicht nur Unterhaltung, sondern eine Möglichkeit, ihrer Unzufriedenheit und ihrem schlummernden Zorn Luft zu machen.


  Sano und seine Männer ließen ihre Pferde in den Ställen und betraten die Arena – eine ausgedehnte ebene Fläche, umschlossen von zweigeschossigen Tribünen, die von einem Sonnen- und Wetterschutz aus Bambus überdacht wurden. Die untere Tribünenreihe war bereits voll besetzt, sodass die Neuankömmlinge über Leitern in die zweite, höhere Reihe hinaufsteigen mussten. In der Mitte der Arena stand der Ring, umschlossen von einem Seil, das an vier Pfählen befestigt war. Tausende weiterer Zuschauer hatten auf der ebenen Fläche um den Ring herum Platz genommen; sie saßen dicht an dicht bis unmittelbar an die mit Lehm gefüllten Ballen aus Reisstroh, die man aufgeschichtet hatte, um den Kampfbereich, der allein den Sumotori vorbehalten war, von den Zuschauern abzugrenzen. Unmittelbar am Ring knieten die Wettkampfrichter, die auf die Einhaltung der Regeln zu achten hatten und die Sieger ausriefen. Imbissverkäufer bahnten sich einen Weg durch die Zuschauermassen.


  »Wie sollen wir Nakai in diesem Gedränge finden?«, fragte Hirata, als er und Sano den Blick über die Arena schweifen ließen.


  »Vielleicht haben wir Glück«, antwortete Sano.


  Die Trommelschläge wurden schneller, als die Sumotori zum Ring marschierten – dickbäuchige Riesen mit bloßen Oberkörpern und nackten, fetten Gliedmaßen. Doch unter den Fettmassen verbargen sich stahlharte Muskeln. Die Sumotori trugen ihre zeremoniellen Lendenschurze, die mawashi, unter prachtvollen bunten Schürzen aus Seidenbrokat, auf denen die Familienwappen der Fürsten von Kishu, Izumo, Sanuki, Awa, Karima, Sendai und Nobu prangten. Diese und andere Provinzfürsten unterhielten eigene Sumotori-Mannschaften, die aus berufsmäßigen Kämpfern bestanden. Sano fiel auf, dass die Mannschaften größer waren als üblich: Der zurückliegende Krieg zwischen Matsudaira und Yanagisawa hatte weitere rōnin hervorgebracht, die nun die Reihen der Sumotori füllten.


  Die Zuschauer jubelten, als die Kämpfer Salz in den Ring schleuderten, um ihr heiliges Schlachtfeld zu reinigen. Dann hoben sie die ausgestreckten Beine seitlich vom Körper an, beugten sich dabei in der Hüfte, stampften mit den Füßen auf und klatschten in die Hände, um den Gegnern ihre Kraft zu demonstrieren und böse Geister zu vertreiben. Währendessen ging einer der Kampfrichter durch den Ring und hielt Schilder in die Höhe, auf denen die Namen der Sumotori standen.


  Als Sano zu den Tribünen hinaufschaute, bemerkte er etwas Seltsames: Sämtliche Logen waren voll besetzt – bis auf eine, genau gegenüber dem Ring, in der nur ein einzelner Samurai saß. Sano streckte den Arm aus. »Da ist er.«


  Er und seine Männer drängten sich durch die Menge und stiegen eine der Leitern hinauf. Als sie die Tribünenreihen entlangeilten, an den erwartungsvollen Zuschauern vorbei, setzte sich eine Gruppe gemeiner Bürger in die leere Loge zu Hauptmann Nakai.


  »Ihr kommt mir zu nahe«, sagte der. »Verschwindet!«


  Seine Stimme klang streitlustig und drohend, und die Männer räumten eilig das Feld.


  Sano hatte Nakai erst einmal zu sehen bekommen – bei einer Feier anlässlich des Kriegsendes, als das siegreiche Heer vor Matsudaira vorbeimarschiert war, wobei die Soldaten die abgeschlagenen Köpfe gefallener Feinde mit sich getragen hatten. Nakai hatte dabei einen besonders nachhaltigen Eindruck hinterlassen. Hochgewachsen, kräftig und geschmeidig, war er wie das Sinnbild des Kriegers schlechthin erschienen.


  Wenngleich Nakai in den Dreißigern war und seine besten Jahre hinter sich hatte, konnte Sano sich beim Anblick dieses Mannes leicht vorstellen, wie er in der Schlacht eigenhändig achtunddreißig Feinde getötet hatte. Heute jedoch trug er einen braunen Seidenkimono und einen Übermantel anstelle eines Waffenrocks, und er kniete lässig in der Loge, statt sich so stolz und aufrecht zu halten wie üblich. Ein mürrischer Ausdruck verdüsterte seine markanten, wie gemeißelten Gesichtszüge, als er auf den Ring hinunterstarrte.


  »Hauptmann Nakai?«, sagte Sano.


  Nakai drehte den Kopf. Seine Miene hellte sich auf, als er Sano und Hirata erkannte. »Ehrenwerter Kammerherr. Sōsakan-sama.« Er verbeugte sich freundlich, aber wachsam. »Bitte, nehmt Platz!« Mit einem Lächeln, bei dem er seine kräftigen weißen Zähne zeigte, bot er ihnen die Plätze an, die er in der Loge freigehalten hatte.


  »Vielen Dank«, sagte Sano und kniete sich gemeinsam mit seinen Leuten zum Hauptmann.


  »Interessiert Ihr Euch für Sumo?«, fragte Nakai.


  »Ja«, antwortete Sano. »Aber das ist nicht der Grund unseres Kommens. Wir möchten mit Euch reden.«


  »Mit mir?« Nakais Stimme klang verwundert. Als Sano ihn nun aus der Nähe sah, entdeckte er einen Makel im ansonsten perfekten Äußeren dieses Mannes. Es waren seine Augen, deren Ausdruck von einem Mangel an Intelligenz, vor allem aber an Selbstbeherrschung kündeten. »Aber wieso … Woher habt Ihr gewusst, dass ich hier zu finden bin?«


  Als Sano es ihm sagte, lief Nakais Gesicht rot an. »Ich weiß, dass ich auf meinem Posten sein müsste, aber um ehrlich zu sein, werde ich dort gar nicht gebraucht. Und verglichen mit dem Kampf in einer Schlacht sind es langweilige Beschäftigungen, Dienstpläne zu erstellen und Wachsoldaten zu inspizieren.«


  Sano wusste, dass viele Soldaten Probleme damit hatten, nach dem Krieg wieder in ein geordnetes Zivilleben zurückzufinden; sie wurden zu ruhelosen Männern, die zu viel tranken und sich häufig prügelten. Doch es ging Sano nicht um Nakais Einstellung zum Dienst, zur Pflicht und zum Gehorsam, sondern um den Mann selbst. Hirata und die anderen Ermittler hingegen musterten den Hauptmann mit unübersehbarem Vorwurf: Von einem Samurai wurde erwartet, dass er seine Pflicht erfüllte.


  »Nach allem, was ich für Fürst Matsudaira getan habe, hätte ich Besseres verdient, als Wache zu schieben.« Nakai war offenbar der Ansicht, für seine Leistungen eine Belohnung verdient zu haben, wenngleich Matsudaira ihm nach dem Selbstverständnis eines Samurai nichts schuldete, da Nakai lediglich seine Pflicht getan hatte. Doch der Hauptmann schien das Missfallen Sanos und der anderen nicht zu bemerken. »Viele Männer, die längst nicht so viele feindliche Soldaten getötet haben wie ich, sind befördert worden, aber ich nicht!« Bitterkeit schlich sich in seine Stimme. »Vielleicht liegt es daran, dass ich entfernte Vettern habe, die auf Yanagisawas Seite gekämpft haben. Diese Schande beschmutzt nun auch mich, obwohl mich gar keine Schuld trifft!«


  Es war in der Tat gut möglich, dass Nakai nun dafür büßen musste, dass seine Vettern auf der falschen Seite gedient hatten, wie Sano wusste. Persönliche Bindungen zu hohen politischen Kreisen waren mit Gold nicht aufzuwiegen, und wer sich auf die falsche Seite schlug, konnte schuldlos in den Strudel des Untergangs gerissen werden.


  Wahrscheinlicher aber war, dass Nakais Vorgesetzte ihn zugunsten von Männern übergangen hatten, die zwar keine so brillanten Kämpfer waren, doch über bessere gesellschaftliche Umgangsformen verfügten und auch nicht die Dummheit besessen hätten, sich dem Kammerherrn des Shōgun in einem so schlechten Licht zu präsentieren, wie Nakai es nun tat.


  »Ich war stets ein treuer Diener des Fürsten Matsudaira, und ich will nichts weiter, als dass er das anerkennt. Ein höherer Sold interessiert mich nicht.« Nakai setzte eine gequälte Miene auf. »Es geht mir allein darum, Fürst Matsudaira ein noch besserer Gefolgsmann zu sein als bisher, indem er mich durch eine Beförderung in die Lage versetzt, ihm jeden Dienst zu erweisen!«


  Sano packte die Gelegenheit beim Schopf, die Nakais Aussage ihm bot: »Ich kann Euch die Möglichkeit bieten, Eurem Herrn einen großen Dienst zu erweisen«, sagte er. »Fürst Matsudaira hat mir befohlen, Ermittlungen über den Tod von Direktor Ejima anzustellen. Ich würde Eure Hilfe sehr zu schätzen wissen.«


  »Natürlich«, sagte Nakai mürrisch. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass sein Wunsch so rasch und auf diese Weise in Erfüllung gehen könnte. »Was kann ich für Euch tun?«


  Unten auf dem Kampfplatz beendeten die Sumotori nun ihre Vorstellung und verließen den Ring. Ein Ausrufer verkündete die Namen der beiden Männer, die den ersten Kampf bestreiten würden. Die Trommeln dröhnten. Zwei massige Sumotori, die sich bis auf ihre Lendenschurze entkleidet hatten, nahmen in gegenüberliegenden Ringecken Aufstellung und vollzogen die rituellen Bewegungen, die jedem Kampf vorausgingen.


  »Nun«, begann Sano, »ich habe jeden vernommen, der mit Ejima in den letzten Tagen vor seinem Tod Kontakt gehabt hat. Aus den Akten geht hervor, dass auch Ihr eine Verabredung mit ihm hattet.«


  Nakai legte die Stirn in Falten, als versuche er zu ergründen, worauf das Gespräch eigentlich abzielte. »Ja«, bestätigte er dann. »Ich hatte Direktor Ejima gebeten, mir bei der Beförderung zu helfen. Er hatte ein enges Verhältnis zu Fürst Matsudaira. Ich dachte, dass Ejima ein gutes Wort für mich einlegen könne.«


  »Was geschah dann?«


  Plötzlich loderte Zorn in Nakais Augen auf. »Ejima wollte nicht. Dabei wäre es bloß eine kleine Gefälligkeit gewesen, die ihm keinerlei Probleme bereitet hätte. Und im bakufu kommt man nun einmal am besten voran, wenn man Beziehungen hat. Aber Ejima behauptete, er kenne mich nicht gut genug, um sich bei Fürst Matsudaira für mich zu verwenden. Stattdessen sagte er, ich müsse noch viel lernen, wenn ich es zu etwas bringen wolle. Dann warf er mich hinaus.«


  Sano hatte viele Männer wie Hauptmann Nakai kennen gelernt, die ihre Aufgaben besser erledigten als andere, und die dennoch über niedere Ränge nicht hinauskamen, da sie in politischen Dingen unbeholfen waren. Diese Männer beherrschten nicht die Feinheiten der Kunst, sich Freundschaften zu erschmeicheln oder sich andere Männer zu verpflichten, um bei Bedarf Gefälligkeiten einfordern zu können.


  »Ejima war genau wie alle anderen, die ich um Hilfe gebeten hatte«, fuhr Nakai voller Bitterkeit fort. »Sie alle haben mich behandelt wie einen Hund, der ihnen auf die Schuhe gepinkelt hat!«


  »Gehörte auch Schatzminister Moriwaki zu diesen Männern?«, fragte Hirata.


  »Ja, ich habe auch mit ihm geredet.«


  »Im Badehaus?«


  Nakai nickte mit finsterer Miene. »Er wollte mich gar nicht erst zu einem Gespräch empfangen. Deshalb musste ich ihm so lange hinterherschleichen, bis ich ihn in einem unbewachten Augenblick erwischt habe.«


  »Was geschah dann?«


  »Moriwaki hat behauptet, mir nicht helfen zu können. Die Entscheidung, ob ich befördert würde oder nicht, läge allein bei meinen vorgesetzten Offizieren. Und dann sagte auch er mir, ich solle verschwinden!« Für einen Moment verlor Nakai die Beherrschung und hämmerte die Faust mit solcher Wucht auf das Geländer der Loge, dass sie erbebte. »Wie überheblich diese eingebildeten alten Männer doch sind! Jeder von ihnen hat seinen hohen Rang erst nach dem Krieg erworben, nachdem Fürst Matsudaira seinen Feind Yanagisawa besiegt hatte! Keiner dieser alten Speichellecker wäre so hoch aufgestiegen, hätte es nicht Männer wie mich gegeben!« Er schlug sich gegen die Brust. »Ich habe in der Schlacht gekämpft, während diese Feiglinge sich zu Hause verkrochen haben! Und jetzt wollen sie mir nicht einmal einen Krumen von ihren reich gedeckten Tischen zuwerfen!«


  Sano musste Nakai recht geben. Der Zorn des Hauptmanns war verständlich. Hunderte von Soldaten waren gestorben, doch die Früchte des Krieges hatten Männer geerntet, die niemals ihre Schwerter ins Blut eines Feindes getaucht hatten.


  »Habt Ihr auch den obersten Zeremonienmeister Ono und den Inspektor für die Fernstraßen, Sasamura, um Hilfe gebeten?«, fragte Sano.


  Nakai stieß schnaubend den Atem aus. »Ja, aber auch bei denen hat es nichts genutzt!«


  »Wann habt Ihr mit ihnen gesprochen?«


  »Ich kann mich nicht genau erinnern. Kurz bevor sie gestorben sind.«


  »Habt Ihr auch mit Fürst Matsudaira persönlich über eine Beförderung gesprochen?« Diese Frage drängte sich auf; schließlich hatte der Fürst mehr als jeder andere Nutzen aus den kriegerischen Leistungen Nakais gezogen.


  Nakai schüttelte zornig den Kopf. »Wenn ich könnte, würde ich ihn fragen, aber ich habe vergeblich um eine Audienz bei ihm ersucht. Ich habe mein Leben aufs Spiel gesetzt, um ihn an die Macht zu bringen, und er besitzt nicht einmal die Höflichkeit, mir eine Antwort zu schicken!«


  Sano und Hirata warfen sich einen raschen Blick zu; beiden war aufgefallen, dass Nakais Zorn ebenso Fürst Matsudaira galt wie den vier hohen Beamten, mit denen Nakai in der kritischen Zeitspanne kurz vor ihrem Tod Kontakt gehabt hatte.


  »Was habt Ihr getan, nachdem Ono, Sasamura, Moriwaki und Ejima es abgelehnt haben, sich für Euch einzusetzen?«, verlangte Sano zu wissen.


  Nakai verzog das Gesicht. »Na, was schon? Ich bin davongeschlichen wie ein geprügelter Hund!«


  »Ihr habt nicht daran gedacht, Euch an den Männern zu rächen?«, hakte Hirata nach.


  Argwohn spiegelte sich in Nakais Augen. »Wovon redet Ihr?«


  Schrille Schreie ertönten, als die beiden Sumotori einander angriffen. Der Aufprall der schwergewichtigen Körper ließ die Fleischmassen der Gegner erbeben. Die Zuschauer stießen Anfeuerungsrufe aus, während die Sumotori einander stießen, schlugen, schubsten und versuchten, den mawashi des Gegners zu ergreifen, um den Widersacher zu Boden zu schleudern.


  »Ihr seid einer der besten Kämpfer des Landes«, sagte Hirata. »Beherrscht Ihr auch dim-mak, den Finger des Todes?«


  »Nein. Dim-mak ist bloß eine Legende. Wie kommt Ihr überhaupt darauf, dass …« Der fragende Ausdruck auf Nakais Gesicht wich erstauntem Verstehen. »Ihr glaubt, dass diese Männer durch den Finger des Todes gestorben sind! Und nun meint Ihr, dass ich der Täter gewesen bin!«


  »Und? Seid Ihr es gewesen?«, fragte Sano rundheraus.


  Nakai lachte auf, konnte seinen Zorn und seine Verwirrung aber nicht verbergen. »Ich habe diese Männer nicht angerührt.«


  »Es brauchte nur eine kurze Berührung mit der Fingerspitze«, sagte Hirata und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Und es gibt vier Tote … vier Männer, die eines gemeinsam haben: Sie haben Euch nicht nur den Wunsch nach Beförderung verweigert, sie haben überdies Euren Stolz verletzt.«


  Nakai starrte ihn wütend an. »Ich bin Offizier, kein Mörder. Die einzigen Menschen, die ich jemals getötet habe, waren feindliche Soldaten auf dem Schlachtfeld.«


  Plötzlich erschien ein Ausdruck zorniger Erkenntnis in seinen Augen. »Oh, jetzt verstehe ich! Ihr braucht jemanden, dem Ihr die Schuld an diesen Todesfällen zuschieben könnt. Und dann habt Ihr Euch gesagt: ›Wie wäre es mit Hauptmann Nakai, diesem dummen Trampel? Dem Mann, der so versessen darauf war, sich für Fürst Matsudaira zu opfern. Machen wir diesen Narren zum Sündenbock, und schaffen wir ihn uns bei der Gelegenheit vom Hals.‹« Nakais Stimme wurde heiser vor Hass und Zorn. »Aber das werde ich mir nicht gefallen lassen!« Er straffte die Schultern und zog das Schwert aus der Scheide.


  Sano, Hirata und die Ermittler sprangen zurück und zückten ihre eigenen Waffen. Die Zuschauer in der Nähe ergriffen schreiend die Flucht, um nicht in einen Kampf verwickelt zu werden. Doch Nakai richtete sein Schwert gegen sich selbst, hielt den Griff mit beiden Händen umklammert und drückte die Spitze der Klinge auf seinen Unterleib.


  »Eher begehe ich seppuku, als zuzulassen, dass Ihr meinen Namen entehrt!«, rief er. In seinen Augen funkelte wilde Entschlossenheit.


  Sano atmete erleichtert auf, als er erkannte, dass er nicht gegen Nakai kämpfen musste. Nun aber bestand die Gefahr, dass sein Hauptverdächtiger sich selbst tötete, was seine bisherigen Ermittlungen weitgehend zunichtemachen würde.


  »Steckt Euer Schwert weg, Hauptmann!«, befahl Sano scharf.


  Nakai starrte ihn an, gehorchte dann aber – schließlich war es der Befehl eines Vorgesetzten – und schob die Klinge in die Scheide zurück. Sano konnte nicht erkennen, ob der Hauptmann es bedauerte, am rituellen Selbstmord gehindert worden zu sein, oder ob er froh darüber war. Vielleicht wusste er es selbst nicht.


  Im Ring unterbrachen die gegnerischen Sumotori währenddessen ihren erbitterten Kampf, lösten sich voneinander und griffen erneut mit wilder Wut an. Durch die Wucht des Zusammenpralls geriet einer der Kontrahenten aus dem Gleichgewicht. Sofort packte der andere den Lendenschurz des Gegners und schleuderte ihn zu Boden. Der massige Mann rollte durch den Ring, stürzte über die Begrenzung aus Reisstroh hinweg und fiel zwischen die Zuschauer. Die Menge applaudierte, jubelte und buhte. Die Zuschauer auf den Rängen warfen dem Sieger, der mit erhobenen Armen stolz durch den Ring marschierte, Münzen und kostbare Umhänge zu.


  »Ich suche nicht nach einem Sündenbock«, sagte Sano. »Wenn Ihr unschuldig seid, wie Ihr behauptet, habt Ihr von mir nichts zu befürchten. Aber bleibt in der Stadt, bis ich meine Ermittlungen abgeschlossen habe.«


  Sano nickte seinen Begleitern zu und gab ihnen damit zu verstehen, dass er mit Nakai vorerst fertig sei. Die Männer gingen die Ränge entlang bis zur nächsten Leiter und stiegen hinunter. Als sie sich am Fuß der Leiter versammelten, blickte Sano zu Nakai hinauf. Der Hauptmann stand in seiner Loge und starrte mit feindseliger Miene auf Sano und die Ermittler hinunter.


  »Ob er uns nur etwas vorgespielt hat?«, fragte Hirata.


  »Falls ja, dann hat er eine gute Vorstellung abgeliefert«, antwortete Sano.


  »Haltet Ihr ihn für schuldig?«, wollte Ermittler Arai wissen.


  »Er ist noch immer unser bester Verdächtiger«, erwiderte Sano und wandte sich an Ermittler Tachibana. »Du folgst ihm. Lass ihn nicht aus den Augen; aber gib acht, dass er dich nicht sieht. Ich will wissen, wohin er geht, mit wem er sich trifft und was er tut.«


  »Was ist, wenn er versucht, jemanden zu berühren?«, fragte der junge Ermittler.


  »Dann halte ihn auf, wenn du kannst«, erwiderte Sano. »Falls Nakai der Täter ist, können wir einen weiteren Mord wahrscheinlich nicht verhindern, weil er dir im Kampf überlegen ist, aber wir können ihn zumindest auf frischer Tat ertappen.«


  »Jawohl, ehrenwerter Kammerherr.« Der junge Ermittler huschte davon und verschwand in der Menge.


  »Wir reiten zu meinem Anwesen zurück«, sagte Sano zu Hirata und den anderen. »Vielleicht hat man inzwischen Ejimas Informanten zu mir gebracht.«


  Als Sano sich einen Weg durch die Menge bahnte, während im Ring ein weiterer Kampf begann, fragte er sich, ob Reiko mit ihren Ermittlungen im Dorf der hinin besser vorankam als er.
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  yōgoku Hirokoji am Ufer des Flusses Sumida war eines der neuesten Vergnügungsviertel Edos. Es befand sich auf einem ausgedehnten Grundstück, das durch das Große Feuer von Meireki entstanden war, bei dem mehrere Tausend Einwohner von den Flammen eingeschlossen worden waren und elendig verbrannten; es waren viel zu viele Menschen gewesen, als dass alle rechtzeitig über die Brücken in Sicherheit hatten fliehen können. Als Reiko nun in ihrer Sänfte durch Ryōgoku Hirokoji getragen wurde, schaute sie neugierig aus dem Fenster. Farbige Schilder an den Verkaufsständen zu beiden Seiten der breiten Prunkstraße warben für Attraktionen, die im offiziellen, von Theatern beherrschten Teil des Vergnügungsviertels nicht zu sehen waren, zum Beispiel weibliche Darsteller. Bewundernd betrachtete Reiko die kunstvollen Modelle holländischer Galeonen an einem der Verkaufsstände; an anderen Ständen wurden Speisen und Getränke, Andenken und Kunstgegenstände angeboten. Mönche und Nonnen erbettelten Münzen von den vorüberschlendernden Besuchern.


  Reiko hatte ihre Dienerschaft über dieses Vergnügungsviertel reden hören, war aber selbst nie hier gewesen, da solche Viertel eher von den Angehörigen unterer Gesellschaftsschichten besucht wurden. Aus diesem Grunde ritten Reikos Wachsoldaten dicht neben der Sänfte, um Reiko vor Dieben und anderen Ganoven zu beschützen, die sich in der Menschenmenge mittreiben ließen oder in Nebenstraßen lauerten. Doch gerade diese Atmosphäre des Gefährlichen und Verrufenen faszinierte Reiko.


  Eine junge Nonne in einem weiten Umhang aus Sackleinen und mit kahl rasiertem Kopf kam zur Sänfte und hielt ihre Bettelschale unter das Fenster. »Eine milde Gabe für die Armen!«


  Reiko winkte ihren Wachen beruhigend zu, als sie die Frau ergreifen wollten. »Es gibt hier einen Vergnügungspark, der früher einem Mann namens Taruya gehört hat«, sagte sie zu der Nonne. »Könnt Ihr mir sagen, wo ich ihn finden kann?«


  Die Nonne wies die Straße hinunter. »Durch das rote Tor dort.«


  Reiko ließ ein paar Münzen in die Bettelschale fallen; dann wies sie ihre Sänftenträger an, sie zu dem roten, mit einem Ziegeldach versehenen Holztor zu bringen. Die Soldaten folgten ihr. Reiko hatte damit gerechnet, dass der Vergnügungspark nach der Verhaftung von Yugaos Vater geschlossen worden wäre, doch vor dem Torhäuschen standen die Kunden Schlange. Als Reiko aus der Sänfte stieg und ihre Begleitsoldaten Eintrittskarten kauften, wusste sie, dass sie sich in Gefahr begab und dass es Sano gar nicht gefallen würde, dass ihre Ermittlungen sie weit über das Viertel der hinin hinausgeführt hatten. Doch nun war sie hier, und jetzt gab es kein Zurück mehr für sie.


  Reiko und ihre Eskorte gingen durch das Tor und gelangten in eine andere Welt. Dutzende kleiner Gebäude lagen weit verstreut vor ihnen; die vorstehenden Dächer sperrten das Sonnenlicht aus und beschatteten ein Labyrinth enger Gassen. Rote Laternen hingen von den Dachvorsprüngen und warfen ein gespenstisches, glühendes Licht auf erwartungsvolle Gesichter in der Menschenmenge, die sich in beiden Richtungen an Reiko vorbeischob. Von überall her erklangen lebhafte Gespräche, Gelächter und Musik; die Gerüche von Schweiß und Urin lagen in der Luft. Aufreißer standen vor den Türeingängen, die mit Vorhängen versehen waren, und versuchten, Kunden anzulocken, indem sie lautstark die Vorzüge des jeweiligen Etablissements anpriesen. Einige Vorhänge waren zur Seite gezogen und gewährten den Blick in Spielbuden, in denen Männer mit Pfeilen auf Strohzielscheiben schossen oder Bälle durch Ringe zu werfen versuchten. In anderen Buden lauschten die Besucher andächtig Geschichtenerzählern. Vor wieder anderen waren die Vorhänge zugezogen; Männer strömten dorthin und drückten den Aufreißern Münzen in die Hand, um eingelassen zu werden. Reiko beobachtete, wie ein Türsteher den Vorhang zur Seite zog, um einen Kunden hindurchzulassen; dabei erhaschte sie einen Blick auf barbusige Mädchen, die auf einer Bühne tanzten.


  Als die Menschenmenge Reiko und deren Begleiter in einer Woge aus Leibern davontrug, fiel ihr Blick ins Innere einer Bude, in der sie zwei Männer und eine Frau splitternackt auf einer Bühne sah. Die Frau kauerte am Boden; einer der Männer drang von hinten in sie ein, während die Frau das steife Glied des anderen Mannes mit dem Mund liebkoste. Unterhalb der Bühne saßen die Zuschauer und verfolgten das Geschehen mit lustvollem Stöhnen. Reiko war schockiert von dieser öffentlichen Zurschaustellung sexueller Intimität.


  Leutnant Asukai rief ihr über den Lärm hinweg zu: »Was sollen wir tun?«


  »Ich möchte mit dem Besitzer des Vergnügungsparks reden«, rief Reiko zurück. »Bitte sucht ihn und lasst ihn zu mir bringen.«


  Während die anderen Wachsoldaten sich um Reiko herum postierten und sie vom Pöbel abschirmten, kämpfte Leutnant Asukai sich durch die Menge und redete mit dem ersten Aufreißer, den er traf. Der Aufreißer nickte, sagte irgendetwas und wies dabei die Gasse hinunter. Reiko blickte in die Richtung, in die der Mann zeigte. Sie sah eine junge, barfüßige Frau, die sich einen schäbigen, schreiend bunten Baumwollumhang um den Körper geschlungen hatte. In ihren Augen stand nackte Angst. Ihr langes Haar wogte bei jedem ihrer eiligen Schritte, als sie sich einen Weg durch die Menge kämpfte. Zwei rōnin verfolgten die junge Frau; ihnen wiederum folgte ein kleiner, rundlicher Mann mittleren Alters.


  »Lasst sie nicht entkommen, ihr Narren!«, rief der Mann.


  Leutnant Asukai kam zu Reiko zurück. »Der Dicke dort ist der Besitzer des Parks«, sagte er. »Er heißt Mizutani.«


  Reiko und ihre Männer schlossen sich der Verfolgungsjagd an, doch die dicht stehende Menge behinderte sie. Wütende Rufe erklangen. Reiko und ihr Gefolge kämpften sich durch gewundene Gassen, dem Besitzer des Vergnügungsparks – der wiederum die junge Frau verfolgte – stets dicht auf den Fersen. Gerade als die Frau einen Türeingang erreichte, holten Mizutani und seine beiden rōnin sie ein. Die junge Frau schrie, als Mizutani ihr den Umhang vom Leib riss, sodass sie nackt dastand. Sie hatte volle Brüste, und ihr Schamhaar war rasiert. Mizutani zog einen Geldbeutel aus einer Innentasche des Umhangs und schlug ihn der Frau ins Gesicht.


  »Wie kannst du es wagen, mir mein hart verdientes Geld zu stehlen, du kleine Hure?«, rief er. Dann warf er den beiden rōnin einen auffordernden Blick zu. »Erteilt diesem Weib eine Lektion!«


  Die Männer schlugen auf die wehrlose Frau ein. Während sie schrie und weinte und die Arme in dem vergeblichen Versuch hob, sich vor den Schlägen zu schützen, johlten und lachten die Zuschauer.


  Zornig rief Reiko ihren Männern zu: »Haltet diese Kerle auf!«


  Die Wachsoldaten sprangen vor und packten die rōnin, die im Vergnügungspark offenbar die Drecksarbeit erledigten.


  »Das reicht!«, fuhr Leutnant Asukai die rōnin an, nachdem er und seine Kameraden sie von der Frau weggezerrt hatten. »Lasst sie in Ruhe!«


  Schluchzend raffte die junge Frau den Umhang an sich, streifte ihn hastig über und eilte davon. Mizutani rief wutentbrannt: »He, was tut ihr da?« Er erinnerte Reiko an eine Schildkröte – sein Hals war runzlig, die Nase platt, und seine Augen blickten so kalt und starr wie die eines Reptils. »Wer seid ihr, dass ihr euch in meine Geschäfte einmischt?« Er wandte sich an seine rōnin. »Werft sie hinaus!«


  Die rōnin zogen ihre Schwerter. Reiko erkannte entsetzt, dass sie unabsichtlich eine gefährliche Situation heraufbeschworen hatte.


  Leutnant Asukai sagte rasch: »Wir kommen von Magistrat Ueda.«


  Mizutanis Wut schlug augenblicklich in Furcht um, als ihm klar wurde, dass er es mit Vertretern des Gesetzes zu tun hatte. »Oh … Nun, wenn das so ist …« Er gab den rōnin ein Zeichen, woraufhin diese ihre Schwerter in die Scheiden schoben; dann sprudelte er hastig hervor: »Diese Tänzerin hat Trinkgelder von Kunden für sich behalten, anstatt sie mir zu geben, wie es mir zusteht, und ich kann nicht zulassen, dass meine Angestellten mich ungestraft betrügen …«


  »Das interessiert uns nicht«, sagte Asukai. »Der Magistrat hat seine Tochter in einer geschäftlichen Angelegenheit hierher geschickt.« Er zeigte auf Reiko. »Sie möchte mit Euch reden.«


  Ein Ausdruck des Erstaunens erschien in den kalten Augen Mizutanis, als er auf Reiko blickte. »Seit wann lässt der Magistrat seine Geschäfte von seiner Tochter erledigen?«


  »Seit heute«, antwortete Leutnant Asukai.


  Reiko war dankbar dafür, dass der Leutnant ihr Rückendeckung gab, wenngleich sie lieber ihre eigene Autorität ausgespielt hätte.


  »Und was wünscht Ihr von mir?«, fragte Mizutani.


  »Kennt Ihr Taruya?«


  Ein Ausdruck des Unwillens erschien auf Mizutanis Gesicht. Er war es nicht gewohnt, dass eine Frau ihn so unverblümt zur Rede stellte.


  »Ihr solltet besser antworten«, sagte Leutnant Asukai, »es sei denn, Ihr zieht es vor, dass Magistrat Ueda eine Inspektion Eures Vergnügungsparks vornimmt.«


  Eingeschüchtert von dieser Drohung, kapitulierte Mizutani. »Taruya war mein Geschäftspartner.«


  »Der Vergnügungspark gehörte euch beiden?«, fragte Reiko.


  »Ja. Wir haben vor achtzehn Jahren mit einer Tanzhalle angefangen und nach und nach diesen Park hier aufgebaut.« Er machte eine umfassende Armbewegung, die sein gesamtes Reich einschloss.


  »Und nun gehört der Park Euch allein«, sagte Reiko nachdenklich. »Wie ist es dazu gekommen?«


  »Taruya hatte sich selbst in Schwierigkeiten gebracht. Er hat mit der eigenen Tochter geschlafen. Jemand hat ihn dann der Polizei gemeldet. Er wurde wegen Blutschande zum hinin degradiert und von sämtlichen geschäftlichen Betätigungen ausgeschlossen. Daraufhin habe ich den Vergnügungspark alleine übernommen.«


  Reiko blickte zu den Aufreißern hinüber, die eifrig Eintrittsgelder von den Besuchern kassierten, welche in die Buden und Hütten strömten. Taruyas Bestrafung hatte sich für seinen einstigen Partner bestens ausgezahlt.


  »Habt Ihr Taruyas Anteil aufgekauft?«, verlangte Reiko zu wissen.


  »Nein.« Mizutani leckte sich die Lippen; seine Zunge sah grau und schuppig aus. Er schien sich unwohl zu fühlen, wenngleich Reiko ihn nicht für einen Mann hielt, der unter Schuldgefühlen litt, weil er vom Unglück seines Partners profitiert hatte. »Wir hatten eine Abmachung getroffen, bevor Taruya ins Dorf der hinin verbannt wurde. Ich versprach ihm, jeden Monat Geld zu schicken und den Vergnügungspark nach besten Kräften alleine zu leiten, bis er seine Strafe abgesessen hat. Nach seiner Rückkehr wollten wir wieder Partner sein.«


  »Wie großzügig von Euch«, sagte Reiko. »Aber Taruya kommt nicht zurück. Oder wisst Ihr noch nicht, dass er ermordet wurde?«


  »Doch, doch … ich habe davon gehört. Wie schrecklich! Der arme Taruya!« Das Bedauern in Mizutanis Stimme klang unaufrichtig, und auch in seinen Augen spiegelte sich keine Regung. Auf seinem Gesicht war lediglich der Wunsch zu sehen, endlich den Grund für Reikos Besuch zu erfahren. »Es gab Gerüchte, dass Yugao ihn, ihre Mutter und ihre Schwester erdolcht hat.«


  »Das steht noch nicht fest«, sagte Reiko. »Oder glaubt Ihr, dass Yugao die Täterin ist?«


  Mizutani zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Ich habe keinen von der Familie mehr gesehen, seit sie ins Dorf der hinin verbannt worden sind. Aber es hat mich nicht gewundert, dass Yugao verhaftet wurde. Das Mädchen war seltsam.«


  »Inwiefern?«, fragte Reiko.


  »Ich weiß nicht …« Es war nicht zu übersehen, dass Mizutani das Gespräch auf die Nerven ging. »Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Aber mehr kann ich nicht sagen. So genau habe ich nun auch nicht darauf geachtet.« Er kicherte. »Vielleicht hatte sie die Nase voll davon, dass Taruya mit ihr ins Bett stieg, und wollte ihn loswerden.«


  »Nun, wahrscheinlich war Yugao nicht der einzige Mensch, der Taruya loswerden wollte«, entgegnete Reiko. »Waren die monatlichen Zahlungen an Taruya eigentlich eine Belastung für Euch?«


  »Natürlich nicht!«, stieß Mizutani in einem Tonfall hervor, als wäre der bloße Gedanke eine Beleidigung für ihn. »Er war mein Freund. Ich habe ihm gerne geholfen.«


  Rufe erklangen aus der Menge, die sich durch die Gassen schob. Ein Kampf war entbrannt. Während die Streithähne von Gaffern angefeuert die Fäuste fliegen ließen, eilte Mizutani zu ihnen, die beiden rōnin im Schlepptau.


  »He!«, rief er. »Hier gibt’s keine Schlägereien! Hört sofort auf!«


  Die rōnin stürzten sich zwischen die Kämpfenden und trennten sie gewaltsam, während Mizutani schimpfend zwischen den Gaffern umherstapfte.


  Leutnant Asukai blickte Reiko fragend an. »Soll ich den Kerl zurückholen?«


  Doch Reiko war abgelenkt. Ein heller Farbtupfer auf der Straße vor dem Vergnügungspark fiel ihr ins Auge. Es war die junge Frau in dem schreiend bunten Umhang, die Mizutani von seinen rōnin hatte verprügeln lassen. Sie stand über einen Pferdetrog gebeugt und wusch sich das Gesicht.


  »Nein«, beantwortete Reiko die Frage des Leutnants. »Ich weiß etwas Besseres.«


  Sie führte Asukai und die anderen aus dem Vergnügungspark hinaus auf die Straße und zu der jungen Frau. Diese drehte sich um, als sie hörte, wie Reiko und die Männer sich ihr näherten. Das Gesicht der Frau war von Mizutanis Schlägen geschwollen; Blut tropfte ihr von den Lippen. Reiko zog ein Tuch unter ihrer Schärpe hervor.


  »Hier«, sagte sie.


  Die Frau schaute argwöhnisch drein; offenbar war sie es nicht gewohnt, dass fremde Menschen ihr halfen. Schließlich aber nahm sie das Tuch und tupfte sich damit vorsichtig die Wunden ab.


  »Wie heißt Ihr?«, fragte Reiko.


  »Lilie«, antwortete die Frau. Sie war älter, als Reiko anfangs gedacht hatte – in den Dreißigern. Das harte Leben im Vergnügungspark hatte Spuren in ihrem einst hübschen Gesicht hinterlassen. »Und wer seid Ihr?«, fragte sie mit rauer Stimme.


  Als Reiko sich vorstellte, erschien ein furchtsamer Ausdruck in Lilies Augen. »Ich … Ich habe nur ein paar Kupfermünzen behalten. Mizutani ist auf das bisschen Geld nicht angewiesen, ich aber brauche es dringend, denn er zahlt mir nur sehr wenig.« Sie trat einen Schritt zurück, wobei sie einen ängstlichen Blick auf Reikos Begleiter warf. »Ich habe gesehen, wie Ihr mit Mizutani geredet habt. Hat er Euch gesagt, Ihr sollt mich festnehmen?« Lilies Stimme schwankte; Tränen schimmerten in ihren Augen, und sie rang verzweifelt die Hände. »Ich bitte Euch, verhaftet mich nicht! Ich habe einen kleinen Jungen! Es ist schlimm genug, dass ich jetzt meine Anstellung verloren habe, aber wenn ich ins Gefängnis muss, wird sich niemand mehr um das Kind kümmern!«


  »Ihr braucht keine Angst zu haben. Ihr werdet nicht verhaftet«, sagte Reiko, der die Frau leid tat, wohingegen sie den brutalen Mizutani zutiefst verachtete. Diese Ermittlung erinnerte sie ständig aufs Neue daran, dass viele Menschen Not und Hunger leiden mussten und auf die Gnade Bessergestellter angewiesen waren. »Ich möchte nur mit Euch reden.«


  Lilie entspannte sich, blieb aber wachsam. »Worüber?«


  »Über Mizutani.«


  »Steckt er in Schwierigkeiten?« In Lilies Stimme schwang Hoffnung mit.


  »Kann sein«, antwortete Reiko. »Habt Ihr schon hier im Vergnügungspark gearbeitet, als Taruya noch Mizutanis Partner gewesen ist?«


  »Ja. Ich arbeite seit vierzehn Jahren hier.« Ein bitterer Ausdruck legte sich auf Lilies geschwollenes, verfärbtes Gesicht. »Vierzehn Jahre! Und jetzt wirft er mich hinaus, nur weil ich mir ein paar Münzen von meinem selbstverdienten Geld genommen habe!«


  »Wie sind Taruya und Mizutani miteinander ausgekommen?«, fragte Reiko.


  »Sie haben sich immer nur über Geld gestritten.«


  Und bei diesem Streit hat Mizutani letztendlich gesiegt, überlegte Reiko. »Dann kam es Mizutani ja sehr gelegen, dass jemand Taruya wegen Blutschande angezeigt hat«, sagte sie.


  »Hat Mizutani Euch auch gesagt, wer Taruya angezeigt hat?« Ein Ausdruck der Belustigung, gepaart mit Abscheu, erschien auf Lilies Gesicht. »Es war Mizutani höchstpersönlich!«


  Reiko konnte es kaum glauben. Diese Aussage ließ alles in einem anderen Licht erscheinen. »Woher wisst Ihr das?«


  »Wenn Mizutani in seinem Haus Feste gegeben hat, habe ich jedes Mal die Gäste bewirtet und dabei einiges von den Gesprächen aufgeschnappt. Einmal hatte er zwei doshin zu einer abendlichen Feier eingeladen. Er erzählte ihnen, er habe Taruya und dessen Tochter zusammen im Bett erwischt.«


  Reiko kam ein beunruhigender Gedanke. »Und stimmte das? Hat er tatsächlich gesehen, wie Taruya mit Yugao geschlafen hat?«


  »Das weiß ich nicht. Aber ich hatte vorher nie davon gehört, dass zwischen Taruya und seiner Tochter irgendetwas sei. Auch sonst wusste niemand im Vergnügungspark davon. Wir alle waren schockiert.«


  Reiko fragte sich, ob Mizutani die ganze Geschichte bloß erfunden hatte. Wenn es keine inzestuöse Beziehung zwischen Taruya und Yugao gegeben hatte, hatte Yugao auch kein offensichtliches Mordmotiv.


  Lilie fragte begierig: »Könnte Mizutani in Schwierigkeiten kommen, wenn er gelogen hat?«


  »Ja, dann würde er bestraft«, erwiderte Reiko. Ihr Vater hasste falsche Anschuldigungen; er würde Mizutani zur Rechenschaft ziehen, falls dieser durch eine Falschaussage eine ganze Familie zu Ausgestoßenen gemacht hatte.


  »Ich habe gehört, dass Yugao ihren Vater ermordet hat. Hat sie es wirklich getan? Könnte es nicht Mizutani gewesen sein?«, fragte Lilie. Die Tänzerin schien sich nichts sehnlicher zu wünschen, als dass ihr einstiger Arbeitgeber verurteilt und hingerichtet würde.


  »Genau das möchte ich herausfinden.« Plötzlich fiel Reiko etwas ein, was der Vorsteher des hinin-Dorfes gesagt hatte, und ihr kam ein anderer Gedanke. »Taruyas Strafe wäre in sechs Monaten abgelaufen. Wie hat Mizutani darüber gedacht?«


  »Oh, das ist kein Geheimnis. Er hat den Gedanken gehasst, dass Taruya in den Vergnügungspark zurückkommt«, antwortete Lilie und lachte spöttisch. »Während des Krieges hat der Park schlechte Zeiten durchgemacht. Mizutani hat viel Geld verloren. Er hat hohe Schulden gemacht, und die Geldgeber haben ihm gedroht, ihm die Beine brechen zu lassen, wenn er das Geld nicht bald zurückzahlt. Ich habe Mizutani sagen hören, dass er es am allerwenigsten gebrauchen könne, wenn nun auch noch Taruya zurückkäme und seine Ansprüche auf die Hälfte des Vergnügungsparks geltend mache. Doch Mizutani hat noch mehr gesagt …« Lilie verstummte.


  »Und was?«, fragte Reiko.


  »Es ist besser, wenn ich jetzt nichts mehr sage. Ich muss eine neue Anstellung finden, oder mein kleiner Junge und ich müssen hungern.« Sie bedachte Reiko mit einem flehenden Blick. »Es sei denn, Ihr helft mir, wenn ich Euch helfe …«


  Reiko verzieh Lilie diese kleine Erpressung; sie selbst hätte nicht anders gehandelt, wäre sie in Lilies Lage gewesen. Außerdem fühlte sie, dass Lilie wichtige Informationen zurückhielt. »Ich bezahle Euch, wenn Ihr mir helft«, sagte sie.


  Lilie nickte erfreut; dann berichtete sie: »Letzten Monat habe ich gesehen, wie Mizutani in der Tanzhalle mit seinen beiden rōnin gesprochen hat. Ich stand draußen und habe gelauscht. Man weiß ja nie, was man Interessantes erfahren kann.« Ein gewitztes Lächeln umspielte ihre geschwollenen, aufgeplatzten Lippen. »Mizutani sagte, dass er mit Taruya gesprochen habe und dass Taruya darauf bestehe, seinen Anteil am Vergnügungspark zurückzubekommen. Er, Mizutani, habe erklärt, das sei nicht gerecht; schließlich habe er den Park die ganze Zeit über alleine geleitet. Aber Taruya habe auf seinem Besitzanteil bestanden.« Lilie verstummte kurz und leckte sich die aufgeplatzten Lippen. »Einer von Mizutanis rōnin sagte, dass Taruya hier im Park noch immer viele Freunde habe – Verbrecher, die Mizutani Schlimmes antun könnten, wenn er Taruya nicht wieder als Partner aufnehme. Daraufhin sagte Mizutani: ›Es gibt eine Möglichkeit, der Sache ein Ende zu machen. Was wäre, wenn Taruya stirbt?‹«


  Aufgeregt fragte Reiko: »Was hat er sonst noch gesagt?«


  »Das weiß ich nicht. Mizutani sah mich draußen stehen und hat mich davongejagt. Darum habe ich nicht mitbekommen, was die Männer sonst noch gesprochen haben.«


  Wieder sah Reiko vor ihrem geistigen Auge das Verbrechen, nur lief es diesmal anders ab …


  Der rōnin stiehlt sich in der Mordnacht in die Ansiedlung der Ausgestoßenen. Er schleicht sich in Yugaos Hütte und ersticht ihren Vater, der im Bett liegt. Als Yugaos Mutter und die Schwester aufwachen und versuchen, den rōnin aufzuhalten, tötet er die beiden Frauen. Er will auch Yugao ermorden, doch der Straßenfeger Ihei kommt aus dem Anbau und überrascht den rōnin. Ihei flieht in Panik. Der rōnin will keine Zeugen zurücklassen und beschließt, Ihei zu verfolgen, hört dann aber, wie draußen auf der Straße Leute zusammenlaufen. Er schlüpft aus der Hütte und versteckt sich auf dem Hinterhof, als auch Vorsteher Kanai erscheint. Der rōnin wartet, bis Yugao verhaftet ist; dann verschwindet er in der Nacht. Am Morgen, zurück im Vergnügungspark, berichtet der rōnin seinem Herrn, dass die Tat vollbracht ist.


  »Nun?«, fragte Lilie. »Seid Ihr zufrieden?«


  »Eine Sache noch«, sagte Reiko, für die Yugao noch immer ein Rätsel darstellte. Sollte sie tatsächlich unschuldig sein, war ihr Geständnis umso verwirrender. »Habt Ihr Yugao gekannt?«


  »Eigentlich nicht. Taruya hielt seine Töchter von den Leuten fern, die für ihn gearbeitet haben.« Lilie schnaubte verächtlich. »Er hielt sich und seine Familie für etwas Besseres. Mit Leuten wie mir gaben sich diese Herrschaften nicht ab.«


  »Gibt es jemanden, der Yugao kennt?«


  »Es gab da ein Mädchen, mit dem sie befreundet war. Die beiden waren immer zusammen …« Lilie runzelte die Stirn, als sie sich zu erinnern versuchte. »Ja, richtig, das Mädchen hieß Tama. Ihr Vater besitzt ein Teehaus hier in der Gegend.« Sie blickte Reiko erwartungsvoll an. »Bekomme ich jetzt meine Belohnung?«


  Reiko bezahlte Lilie mit Münzen aus dem Geldbeutel, den sie stets bei sich trug, falls sich die Notwendigkeit ergab, Informanten bezahlen zu müssen. Zufrieden eilte Lilie davon.


  »Es ist spät geworden, ehrenwerte Reiko«, warnte Leutnant Asukai.


  Erst jetzt bemerkte Reiko, dass die Dämmerung hereinbrach. Sie war viel zu beschäftigt gewesen, als dass es ihr aufgefallen wäre. Im Vergnügungspark ging es nun immer lauter und derber zu. Die Frauen und Kinder waren verschwunden; stattdessen bevölkerten junge Randalierer, Trunkenbolde und Soldaten, die dienstfrei hatten, die Straßen und Gassen.


  »Wir sollten Euch nach Hause bringen«, sagte Leutnant Asukai.


  »Ich brauche noch ein wenig Zeit«, erwiderte Reiko. »Erst muss ich herausfinden, wo Mizutani und seine rōnin in der Mordnacht gewesen sind. Außerdem will ich nach Yugaos Freundin Tama suchen.«


  15.


  A


  ls Sano an diesem Abend die heimische Villa betrat, warteten Reiko und Masahiro bereits auf ihn. »Masahiro möchte dir etwas zeigen«, sagte Reiko.


  Ihre Fröhlichkeit wirkte aufgesetzt, was Sano nicht entging und augenblicklich seinen Argwohn erweckte. »Da bin ich aber gespannt«, sagte er.


  Masahiro führte seine Eltern in einen unbenutzten Flügel der Villa und in ein leeres Gemach, in dem es nach Staub und Moder roch. Spinnweben hingen von den Deckenbalken.


  »Schau, Papa«, sagte Masahiro und deutete auf ein Messer, das in einer der Wände steckte. »Ich habe wieder eine Falle gefunden!«


  Masahiro führte vor, wie er den verborgenen Mechanismus ausgelöst hatte, der das Messer geschleudert hatte, indem er mit einem Stock auf eine bestimmte Stelle des Fußbodens pochte. Es war eines von Masahiros Lieblingsspielen, nach verborgenen Fallen zu suchen, die der entmachtete Kammerherr Yanagisawa auf dem gesamten Anwesen hatte anbringen lassen. Gleich am ersten Tag, als Sano und seine Familie die Villa bezogen hatten, war Masahiro in einem Lagerschuppen durch eine Falltür gestürzt, die dazu diente, Diebe zu fangen. Zuerst war der Junge verängstigt gewesen, doch mit der Zeit hatten solche Fallen ihn mehr und mehr fasziniert, und er tat nichts lieber, als durch die Villa und über das Anwesen zu streifen, mit seinem Holzstock bewaffnet, den er gegen die Wände und auf die Fußböden schlug, um verborgene Fallen aufzuspüren, von denen er tatsächlich mehrere entdeckt hatte, die von der Dienerschaft bis dahin übersehen worden waren. Sein neues Zuhause zu durchstreifen machte Masahiro einen Riesenspaß, während es seine Eltern mit Schrecken erfüllte. Doch der kleine Junge war nicht von seinem gefährlichen Steckenpferd abzubringen.


  »Das hast du gut gemacht, Masahiro«, lobte Sano, der den Göttern dankte, dass das Messer über den Jungen hinweggeflogen war. Wäre Masahiro einen Kopf größer gewesen, wäre er getötet worden. »Eines Tages wirst du ein tüchtiger Ermittler sein.«


  »Das Herumschnüffeln liegt ihm offenbar im Blut«, bemerkte Reiko.


  Sano betrachtete seinen Sohn voller Stolz und Zuneigung. Masahiro wurde mit jedem Tag selbstständiger und entwickelte eine eigene Persönlichkeit. Sano träumte oft davon, dass Masahiro zu einem ehrenhaften Samurai heranwuchs, der sich einen Namen machte und eines Tages eigene Kinder hatte. Dann wandte er sich Reiko zu. »Ich will Masahiro ja nicht den Spaß verderben«, sagte er mit gesenkter Stimme, »aber es ist besser, ich lasse das Anwesen morgen noch einmal von meinen Männern auf Fallen durchsuchen.«


  Er und Reiko folgten Masahiro aus der Villa in den Garten, einer künstlich angelegten Landschaft mit Bäumen, Felsblöcken, einem Teich und steinernen Laternen. Bis auf das Zirpen der Grillen war es still. Masahiro rannte los, um Jagd auf Leuchtkäfer zu machen, die schillernd über dem Gras tanzten. Der Duft von nachtblühendem Jasmin erfüllte die Luft.


  »Es ist wundervoll hier«, sagte Reiko. »So ruhig und friedlich. Wir können uns glücklich schätzen, hier zu wohnen.« Sie schaute Sano an. »Wie geht es mit deinen Ermittlungen voran?«


  Sano berichtete ihr, dass er Ejimas Familie, dessen Untergebene sowie weitere Personen vernommen hatte, die Kontakt zu Ejima gehabt hatten. »Ich habe seine Informanten und Spitzel verhört. Auch sie hatten die Gelegenheit, Ejima zu töten. Doch sie behaupten ebenfalls – wie alle anderen –, nichts mit dem Mord zu tun zu haben. Und es gibt gute Gründe, ihnen zu glauben.«


  »Weil sie kein Motiv hatten? Oder weil sie nicht die Mittel besaßen?«


  »Beides. Ejimas Informanten sind niedere Beamte, die aus Neid oder Missgunst versucht haben, ihre Vorgesetzten anzuschwärzen, indem sie Ejima Lügengeschichten über sie erzählten. Keiner dieser Leute hatte einen Grund, wütend auf Ejima zu sein, denn er stand auf ihrer Seite. Außerdem hat er seine Spitzel großzügig bezahlt. Und keiner von ihnen hat auf mich den Eindruck gemacht, ein Fachmann auf dem Gebiet der Kampfkunst zu sein. Diese Leute gehören zu jener Art Samurai, die niemals kämpfen und ihre Schwerter nur zur Zierde tragen.«


  »Hauptmann Nakai scheint am ehesten als Täter infrage zu kommen«, sagte Reiko.


  Sano nickte. »Ich warte auf den Bericht von Tachibana, dem ich befohlen habe, Nakai unter Beobachtung zu halten.« Er schüttelte den Kopf. »Am liebsten würde ich alle Verdächtigen beobachten lassen.«


  »Du kannst über so viele Männer befehlen, wie du benötigst«, erinnerte Reiko ihn.


  »Aber es gibt nicht genug Männer, bei denen ich mich darauf verlassen kann, dass sie gute Arbeit leisten. Und nicht alle sind vertrauenswürdig. Außerdem besteht die Möglichkeit, dass Ejima und die anderen von jemandem ermordet wurden, dessen Name bisher noch gar nicht aufgetaucht ist.«


  Masahiro rannte zum Teich. »Fall nicht ins Wasser!«, rief Reiko ihm hinterher.


  »Und wie kommst du mit deinen Ermittlungen voran?«, fragte Sano.


  Reiko räusperte sich, und ihre Fröhlichkeit verflog. »Nun, ich habe mir den Tatort angesehen, und ich fürchte, ich bin ein wenig … in Schwierigkeiten geraten.« Stockend berichtete Reiko, wie sie und ihre Eskorte von den Ausgestoßenen angegriffen worden waren.


  Sano hörte ihr beunruhigt zu, denn Reiko war bei ihren Nachforschungen offenbar nicht so unauffällig geblieben, wie er es sich gewünscht hätte.


  »Es tut mir leid«, sagte sie zerknirscht. »Bitte verzeih.«


  »Es war nicht deine Schuld«, erwiderte Sano. »Und ich mache mir mehr Sorgen um deine Sicherheit als um mein Amt. Am besten, du hältst dich vom Dorf der hinin fern. Falls du noch einmal dorthin reist, könntest du erneut bedroht werden, ohne dass der Vorsteher erscheint und dich vor dem Schlimmsten bewahrt.«


  Reiko nickte. »Ich glaube, ich kann dort ohnehin nichts Neues mehr erfahren.« Sie zögerte; dann gab sie zu: »Nachdem ich bei den hinin war, bin ich zu dem Vergnügungspark gereist, der Yugaos Vater gehörte.«


  Als Reiko berichtete, was sie in dem Park erfahren hatte, stieg Furcht in Sano auf: Reiko hatte ihre Ermittlungen in ein größeres räumliches Umfeld und in eine höhere gesellschaftliche Schicht ausgedehnt, als ursprünglich vorgesehen. Doch Sano konnte ihr keinen Vorwurf daraus machen. An ihrer Stelle hätte er nicht anders gehandelt.


  »Ich habe herausgefunden«, berichtete Reiko, »dass der ehemalige Geschäftspartner von Yugaos Vater und seine beiden rōnin in der Mordnacht Karten gespielt haben. Das könnte für ihre Unschuld sprechen, ist aber kein Beweis. Und Yugaos Freundin Tama konnte ich nicht finden. Doch bevor ich es noch einmal versuche, werde ich Yugao einen weiteren Besuch abstatten. Wenn sie erfährt, was ich herausgefunden habe, sagt sie mir vielleicht die Wahrheit. Was meinst du?«


  »Einverstanden«, antwortete Sano.


  Reiko nahm erleichtert zur Kenntnis, dass er nicht wütend auf sie war. »Was wirst du selbst als Nächstes unternehmen?«


  »Ich gehe einer neuen Theorie nach. Ich habe Nachforschungen über die Lebensumstände der Opfer und die Personen angestellt, mit denen sie Umgang hatten, um herauszufinden, ob Leute darunter sind, die möglicherweise dim-mak beherrschen. Aber was ist, wenn die Opfer ihren Mörder gar nicht gekannt haben?«


  »Du meinst, er könnte ein völlig Fremder gewesen sein, der ihnen auf der Straße begegnet ist? Der vielleicht weit weg vom Palast lebt?«, fragte Reiko.


  Sano nickte. »Ich muss herausfinden, was in den letzten Tagen im Leben der Opfer geschehen ist, und die Personen identifizieren, die ihnen nahe genug gekommen sind, um sie mit dem Finger des Todes zu berühren.«


  Masahiro kam zu Reiko gerannt und zog an ihrem Kimono. »Hunger! Essen!«


  Reiko schaute Sano an. »Isst du mit uns zu Abend?«


  Eigentlich hätte er diese Zeit nicht erübrigen können, doch es war lange her, seit er das letzte Mal zusammen mit seiner Familie gegessen hatte. »Ja«, sagte er. »Aber nachher habe ich noch in meiner Schreibstube zu tun.«


  Sano musste sich ein Bild davon machen, was während seiner Abwesenheit geschehen war, und sich um die dringendsten Verwaltungsangelegenheiten kümmern, die ihm als Kammerherr anvertraut waren. Außerdem rechnete er damit, dass Matsudaira ihn zu sich rufen würde, um sich über den Fortgang der Ermittlungen unterrichten zu lassen.


  Seit Sano die Nachforschungen aufgenommen hatte, hatte seine Arbeitsbelastung sich vervielfacht. Wieder als Ermittler zu arbeiten, hatte ihn zwar von der eintönigen Verwaltungstätigkeit befreit, doch seine Kräfte waren nahezu aufgebraucht.


  Als er mit Reiko und Masahiro aus dem Garten zurück in die Villa ging, ließ Sano den Blick in die Runde schweifen und schaute dann zum Himmel. Wie Glühwürmchen funkelten die Sterne über den Giebeln und Dächern, die sich schwarz vor dem Hintergrund des Firmaments abhoben. Der Palast des Shōgun hoch auf der Hügelkuppe war in der Dunkelheit nicht zu sehen. Alles war ruhig und friedlich; doch in der Stille stellte Sano sich vor, das Dröhnen von Kriegstrommeln zu hören. Der Geruch von Schießpulver vermischte sich mit dem Duft der Blumen.


  »Wenigstens hat es keinen weiteren Mord gegeben«, murmelte er.


  


  Der Vollmond ging auf und schwebte bald als weiß leuchtende Scheibe am Himmel über Edo. Nachtwachen standen vor Lagerhäusern auf Posten, und berittene Soldaten patrouillierten durch die Straßen, die sich nun rasch leerten. Hinter den Fenstern erloschen die Lampen, als würden sie von einem gewaltigen Windstoß ausgeblasen, der durch die Stadt wehte. An den Toren, welche die verschiedenen Wohnviertel Edos trennten, schoben Wachsoldaten die Riegel vor. Das Heulen streunender Hunde erklang geisterhaft in der zunehmenden Stille. Edo schlummerte, während die Dunkelheit sich über die Hügel und Reisfelder außerhalb der Stadt senkte.


  Doch der Tempelbezirk von Asakusa ein Stück flussaufwärts erstrahlte noch in hellem Licht. Bunte Laternen hingen von den Giebeln der Tempelgebäude und von den flachen Holzdächern der Verkaufsstände auf dem Marktplatz. Eine riesige Menschenmenge hatte sich zum Sanja Matsuri versammelt – dem Fest, mit dem die Gründung des Tempels vor mehr als tausend Jahren gefeiert wurde. Die Leute strömten in die Haupthalle des Heiligtums, um für eine gute Ernte zu beten, während andere draußen auf dem Platz die uralten heiligen Tänze vollführten. Daimyo und hohe Beamte zogen mit ihrem Gefolge durch die ausgelassene, trunkene, lärmende Menge, die sich auf dem Tempelgelände drängte. Männer schoben Karren mit großen Trommeln und Gongs vor sich her, auf die sie mit der freien Hand schlugen, wodurch sie eine ohrenbetäubende Geräuschkulisse erzeugten. Tragbare Miniaturtempel, mit Glöckchen aus Messing, vergoldeten Schnitzereien und purpurnen Seidenbändern verziert und gekrönt von einem goldenen Phönix, wurden unter der Führung orange gewandeter Mönche von Hunderten junger Männer auf gewaltigen Holzbalken durch die Menschenmenge getragen. Auf den Körpern der Träger, die nur Lendenschurze und Stirnbänder trugen, schimmerte der Schweiß. Mit heiseren, keuchenden Stimmen sangen sie Gebete, während sie sich mit ihrer gewaltigen Last abmühten. Gefolgt von einer jubelnden Menge, zogen sie mit den Miniaturtempeln über das Tempelgelände. Bettler streiften umher, ihre Bettelschalen in den Händen, wobei sie Ausschau nach wohlhabenden Festbesuchern hielten, die sich von der Atmosphäre der Feier freigebig stimmen ließen.


  Doch einer der unzähligen Bettler machte gar keinen Versuch, an milde Gaben zu gelangen. Seine Schüssel war leer, und er blieb stumm. In einen zerlumpten Kimono gekleidet und einen Strohhut auf dem Kopf, der sein Gesicht beschattete, schenkte er den Feiernden keine Beachtung. Seine Füße, die in ausgetretenen Strohsandalen steckten, trugen ihn unbeirrt und auf geradem Weg durch die Menge, als er einer Gruppe Samurai folgte, die ungefähr zehn Schritte vor ihm ging.


  Vor einem Weinausschank hielten die Samurai. Ein kurzes Stück entfernt blieb auch der Bettler stehen. Seine bohrenden Blicke waren auf den Samurai in der Mitte der Gruppe gerichtet: ein untersetzter Mann mit feistem Gesicht, das vom Reisschnaps gerötet war. Er trug einen prachtvollen Seidenumhang und kostbare Schwerter. Die anderen Samurai waren sehr viel schlichter gekleidet; offenbar handelte es sich um die Diener des untersetzten Mannes.


  Der Untersetzte und seine Begleiter ließen sich nun Weinschalen reichen, stießen an, tranken und lachten grölend. Heißer Zorn befiel den Bettler, als er die Gruppe beobachtete. Der untersetzte, vornehm gekleidete Samurai – ein hochrangiger bakufu-Beamter – war einer seiner Feinde, die seine Ehre in den Schmutz getreten hatten. Nun zitterte der Bettler vor Hass und dem Wunsch nach blutiger Rache, die ihn zu seinem Ein-Mann-Feldzug getrieben hatte.


  Der Rhythmus der Trommelschläge wurde schneller, und die Gongs dröhnten noch lauter als zuvor, als sich zwei der Gruppen mit den tragbaren Miniaturtempeln begegneten. Die Träger stießen heisere Rufe aus; ihre Gesänge wurden schneller, und sie beschleunigten ihre Schritte. Die Tempel schwankten bedrohlich über den Köpfen der jubelnden Zuschauer, als die beiden Gruppen einander attackierten und einen rituellen Kampf austrugen.


  Der untersetzte Samurai und seine Begleiter gingen näher, um zuzuschauen. Der Bettler folgte ihnen unbemerkt; ein unscheinbarer, unbedeutender Mann unter Tausenden. Doch heute Nacht würde für ihn die Stunde der Rache schlagen – wenn er nahe genug an seinen Feind herankam, dass er ihn berühren konnte.


  Während er sich voranbewegte, ließ er unauffällig die Bettlerschale fallen und machte langsame, tiefe, regelmäßige Atemzüge. Sein aufgewühlter Geist beruhigte sich und wurde vollkommen still wie die glatte, unbewegte Oberfläche eines Sees hoch in den Bergen. Alle Gedanken und Gefühle fielen von ihm ab. Er bündelte seine inneren Kräfte und versank in einen Trancezustand, den zu erreichen er durch endlose Meditationen und jahrelange Übung erlernt hatte. Sein Gesichtsfeld vergrößerte und verschmälerte sich zugleich. Er konnte über den gesamten, von Lichtern funkelnden und von Menschen brodelnden Bereich des Asakusa-Tempels hinwegschauen – und inmitten der wimmelnden Massen sah er die Gestalt seines Feindes. Seine Sinne waren nun dermaßen geschärft, dass er über den Lärm hinweg – die Gesänge, die Gebete, die Jubelschreie, das Bimmeln der Glöckchen und das Dröhnen der Trommeln – das Herz seines Feindes pochen hörte.


  Der untersetzte Samurai und seine Begleiter bewegten sich nun langsamer voran, behindert von der wogenden Masse menschlicher Leiber. Der Bettler jedoch schlüpfte so leicht durch die Menge wie das Wasser des Meeres, das zwischen Klippen hindurchströmt. Alle, die in seine Richtung blickten, wichen ihm aus, als würden sie vor einer Aura des Bedrohlichen fliehen, die der zerlumpte Mann ausstrahlte. Er bog den Rücken durch, zog die Brust ein und straffte die Schultern; es waren rituelle Bewegungen, die bewirkten, dass Energie aus dem tierhaft-primitiven Kern seines Geistes und Körpers emporstieg. Bald fühlten seine Gliedmaßen sich leicht und entspannt an; doch in seinem Innern hatten sich zerstörerische, tödliche Kräfte aufgebaut, die seine Nervenbahnen vor Anspannung vibrieren ließen. Der Mond und die Sterne verlangsamten ihre Reise am abendlichen Himmel; die ganze Welt schien dem Bettler Untertan. Er richtete den Blick auf seinen Feind und verringerte die Entfernung, indem er seinen Schritt beschleunigte, während seine Energie wie glutheiße Luft um seinen Körper waberte. Durch die schiere Kraft seines Willens veränderte der Bettler die Wirklichkeit. Die Menschen bewegten sich wie Marionetten, deren Fäden er führte, als er sich dem Mann näherte, den er verfolgte.


  Die Menge trennte den Samurai nun von seinen Begleitern und trug ihn wie auf einer Woge davon. Der Samurai schaute nach hinten zu den anderen, die versuchten, zu ihm aufzuschließen, doch die unzähligen Leiber versperrten ihnen den Weg. Der Bettler hingegen folgte seinem Opfer mühelos.


  Bald ragten die zwei Miniaturtempel über beiden Männern auf, noch immer schwankend auf den Schultern der schwitzenden und keuchenden Träger. Der Bettler hatte inzwischen noch mehr zu seinem Feind aufgeschlossen und folgte ihm in nur vier Schritt Entfernung. Wie glühende Lava in einem ausbrechenden Vulkan schoss die Kraft seine Wirbelsäule hinauf. Sein Körper war das Gefäß dieser Kraft, sein Geist ihr Lenker. Der Rücken seines Feindes füllte nun das gesamte Gesichtsfeld des Bettlers aus, während die Umgebung verblasste. Sein Blick durchdrang die Kleidung des Samurai: Er konnte die Haut des Mannes sehen, die Muskulatur darunter, die Knochen, die inneren Organe, die Blutgefäße und die Nervenbahnen, die ein silbrig leuchtendes Netzwerk bildeten, das alles miteinander verband und zu einem einzigen lebenden Organismus machte. Die Nervenbahnen trafen an bestimmten Punkten aufeinander, die im gesamten Körper verteilt waren.


  Der Blick des Bettlers richtete sich nun auf einen dieser Punkte, der sich zwischen zwei bestimmten Rückenwirbeln seines Feindes befand. Dann beschleunigte der Bettler abermals seine Schritte, bis ihn nur noch eine Armlänge von seinem Opfer trennte. Er holte so tief Atem, dass ihm beinahe die Rippen brachen, so sehr dehnte sich sein Brustkorb. Geistige und körperliche Kräfte tobten in seinem Inneren, drängten mit aller Macht nach außen und ballten sich zu einem tödlichen, alles vernichtenden Energiestoß zusammen.


  Die Zeit blieb stehen.


  Die Menschenmassen erstarrten zu völliger Bewegungslosigkeit, auch das Opfer.


  Nur der Bettler nicht.


  Die Geräusche der Außenwelt verstummten abrupt, wichen einer übernatürlichen Stille.


  Der Bettler atmete genau in dem Moment aus, als er die Kontrolle über seinen Körper aufgab und seine Energien freiließ. Sein Arm schoss mit einer solchen Geschwindigkeit vor, dass es mit dem bloßen Auge nicht zu erkennen war. In einer winzigen, kaum messbaren Zeitspanne öffnete sich seine zur Faust geballte Hand, bevor sie ihr Ziel erreichte.


  Die Spitze seines Zeigefingers berührte den Nervenknoten am Rückgrat seines Feindes mit einem so leichten Druck, als hätte ein Windhauch eine Daunenfeder gegen diese Stelle geweht. Die Energie explodierte durch den Finger des Bettlers in den Körper seines Opfers. Die Kraft war so gewaltig, dass es den Bettler für einen Moment von den Füßen riss. Sein Sichtfeld zerbarst in unzählige Splitter aus grellem Licht. Urgewalten schüttelten seinen Körper, während ihn ein Lustgefühl durchströmte, das einem sexuellen Höhepunkt glich.


  Dann erwachte die Welt um ihn herum wieder zum Leben. Die Träger der Miniaturtempel nahmen ihre Gesänge und ihren rituellen Kampf wieder auf; die Trommeln dröhnten; die Glöckchen bimmelten, und die wogende Menge spendete Beifall.


  Der Bettler atmete schwer vor Anstrengung, als er nun aufmerksam beobachtete, wie sein Feind sich langsam zu ihm umdrehte.


  Auf dem Gesicht des untersetzten Samurai mischten sich Wachsamkeit, Argwohn und Verwirrung: Er hatte die Berührung im Rücken und die Nähe einer Gefahr eher gefühlt als tatsächlich gespürt. Sein Angreifer hatte ihm keinen Schmerz zugefügt; der Samurai war nicht einmal zusammengezuckt.


  Nun beobachtete der Bettler, wie die Menschenmenge sich wieder zwischen ihn und den Samurai schob und diesen mit sich davontrug. Als der Samurai einen Steinwurf weit vom Bettler entfernt war, entdeckte er seine Begleiter und kämpfte sich durch die Masse der Leiber bis zu ihnen durch. Er sah völlig unverändert aus: Noch immer war sein Gesicht vom Alkohol gerötet, und noch immer wirkte er kraftvoll, gut gelaunt und voller Leben. Doch der Bettler wusste, was im Körper seines Feindes vor sich gegangen war: Die Energie, die er durch seine Berührung entfesselt hatte, war durch die Nervenbahnen bis ins Hirn des Mannes geschossen und hatte dort eine Ader platzen lassen, aus der nun das Blut rann, das die Lebensenergie des Mannes mit tödlicher Langsamkeit ertränkte.


  Triumph erfasste den Bettler.


  Sein Feind war ein wandelnder Toter, ein weiteres Opfer auf seinem Feldzug.
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  ei Sonnenaufgang kniete Sano an seinem Schreibpult und las Unterlagen im Licht einer Laterne, welche die ganze Nacht hindurch gebrannt hatte. Er griff zu seiner Schreibfeder, um ein Dokument zu unterzeichnen, als ihm plötzlich auffiel, dass das Zirpen der Grillen im Garten vom morgendlichen Gesang der Vögel verdrängt worden war. Sano hörte nun auch die Stimmen und Schritte seiner Diener, als die Villa zum Leben erwachte. Kurz darauf kamen Marume und Fukida in seine Schreibstube, gefolgt von Hirata und den Ermittlern Inoue und Arai.


  »Habt Ihr gestern Abend vergessen, zu Bett zu gehen?«, fragte Marume.


  Sano gähnte, reckte die steifen Glieder und rieb sich die müden, brennenden Augen. »Ich musste viel Arbeit nachholen.«


  Sano hatte nur einen kleinen Teil des Berges aus Meldungen, Briefen und Berichten abtragen können, der sich während seiner Abwesenheit in seiner Schreibstube aufgetürmt hatte, obwohl sein Bürovorsteher Kozawa versucht hatte, ihm so viel Arbeit wie möglich abzunehmen. Hinzu kam, dass Sano am Abend zuvor – wie erwartet – zu Fürst Matsudaira gerufen worden war, der über den neuesten Stand der Ermittlungen unterrichtet werden wollte; bei diesem Besuch hatte Matsudaira Sano die Anweisung erteilt, den Mordermittlungen weiterhin den Vorrang vor seinen Aufgaben als Kammerherr zu geben. Sano wünschte sich, es gäbe ihn zweimal, oder dass jeder Tag doppelt so viele Stunden hätte.


  Als Kozawa erschien, erteilte Sano ihm die Anweisung, sämtliche Besprechungen zu verschieben und sich persönlich um die weniger wichtigen Verwaltungsangelegenheiten zu kümmern. Nachdem Kozawa gegangen war, wandte Sano sich Hirata und den Ermittlern zu und legte ihnen seine Pläne für die Nachforschungen des heutigen Tages dar.


  »Wir werden uns auf die Suche nach Personen konzentrieren, mit denen Ejima und die anderen Opfer Kontakt hatten, die sie aber nicht persönlich kannten. Außerdem müssen wir herausfinden, ob es unter den hiesigen Meistern der Kampfkunst welche gibt, die das dim-mak beherrschen.« Sano schaute auf die Notizen, die er, Hirata und die Ermittler gemacht hatten. »Bisher wissen wir, dass Ejima und die anderen Opfer in den letzten zwei Tagen vor ihrem Tod eine mehr oder weniger lange Zeitspanne außerhalb des Palastes und des Beamtenviertels verbracht haben. Hirata-san, ich möchte, dass du und deine Leute die Bewegungen der Opfer in den letzten beiden Tages ihres Lebens nachvollziehen. Versucht herauszufinden, ob jemand von ihren Freunden, Familienangehörigen und Gefolgsleuten – oder auch Fremde – ihnen nahe genug gekommen ist, um den Finger des Todes einzusetzen.«


  Sano hatte die schreckliche Vorahnung, dass der Mörder ein weiteres Mal zuschlagen würde, wenn sie nicht schnell genug handelten. »Marume, Fukida und ich werden nach Kampfkunst-Meistern suchen. Und ich weiß auch schon, wo wir am besten damit anfangen.«


  


  Sano und die Ermittler ritten durch ein Tor in eine Wohngegend am Rande des Händlerviertels Nihonbashi. Der Posten am Tor grüßte Sano mit Namen. In dieser Wohngegend lebten Familien, in deren Adern zwar Samuraiblut strömte, die ihren Rang jedoch durch Kriege oder persönliche Schicksalsschläge verloren hatten, woraufhin sie sich mit gemeinen Bürgern vermischt und dem Handel zugewandt hatten. Gefolgt von seinen Leuten, ritt Sano einen ihm altbekannten Weg über eine Brücke, die einen von Weiden gesäumten Kanal überspannte. Jedes Mal, wenn Sano hierher kam, überkam ihn das Gefühl, als hätte er eine gewaltige Strecke zurückgelegt. Als er nun über die Straße ritt, an der sich bescheidene Läden, schmucklose Häuser und Essstände reihten, lächelten die Leute ihn an und verbeugten sich vor ihm. Angesichts dieser Höflichkeitsbekundungen kam Sano sich wie ein Hochstapler vor. Einige der älteren Leute, die er sah, hatten vor langer Zeit mit ihm geschimpft, wenn er irgendwelche dummen Streiche angestellt hatte. Sano kam an spielenden kleinen Jungen vorbei. Waren wirklich dreißig Jahre vergangen, seit er einer von ihnen gewesen war?


  In einer schmalen Seitengasse stieg Sano aus dem Sattel. Zäune umschlossen die Hinterhöfe mehrerer Läden und die Unterkünfte ihrer Besitzer. Ein Tor wurde geöffnet. Zwei Frauen mit Strohkörben erschienen. Die eine war in den Fünfzigern, grauhaarig und mit einem schlichten grauen Kimono bekleidet; die andere war eine Greisin mit weißem Haar. Sano näherte sich den beiden Frauen, während seine Leute am Eingang der Gasse warteten.


  »Guten Tag, Mutter«, sagte er.


  Die grauhaarige Frau blickte erfreut zu ihm auf. »Ichirō!« Auf ihrem faltigen Gesicht erschien ein liebevolles Lächeln.


  Dann begrüßte Sano die Greisin Hana, die Gefährtin und Dienstmagd seiner Mutter, die schon für die Familie gearbeitet hatte, als Sano noch gar nicht geboren war. »Ich grüße dich, Hana-san.«


  Die beiden Frauen waren aus jenem Haus gekommen, in dem Sano seine Kindheit verbracht hatte. Sein Vater war vierzig Jahre zuvor zum rōnin geworden, als der dritte Tokugawa-Shōgun das Land des Fürsten Kii vereinnahmt hatte – mit der Folge, dass Kiis Gefolgsleute, darunter Sanos Klan, herrenlos geworden waren und fortan für sich selbst hatten sorgen müssen.


  Sechs Jahre zuvor hatte Sanos Vater seine Beziehungen spielen lassen, hatte eine alte Schuld eingefordert und seinem einzigen Sohn eine Anstellung als yoriki bei der Polizei von Edo verschafft. Dann hatte eine Kette außergewöhnlicher Ereignisse dazu geführt, dass Sano bis zum Kammerherrn aufgestiegen war.


  »Wie ich mich freue, dich zu sehen!«, sagte Sanos Mutter. »Du bist seit zwei Monaten nicht mehr hier gewesen.«


  »Ich weiß«, entgegnete Sano und fühlte sich schuldig, weil er seine Sohnespflicht vernachlässigt hatte.


  Nachdem Sano vom Polizeioffizier zum sōsakan-sama befördert worden war, dem obersten Ermittler des Shōgun, hatte er eine Villa im Beamtenviertel des Palastes zu Edo bezogen. Damals hatte Sano seine Mutter mitgenommen, doch sie war mit dem Wechsel in den Palast nicht fertig geworden. Nach einiger Zeit war Sano gezwungen gewesen, sie zurück in ihr altes Heim zu bringen, wo sie fast ihr ganzes Leben verbracht hatte. Nun wohnte sie hier in Zufriedenheit und Wohlstand, für den Sano durch großzügige Zuwendungen sorgte.


  »Wie geht es meinem Enkelkind und meiner ehrenwerten Schwiegertochter?« Sanos Mutter vergötterte Masahiro, doch Reiko, die aus einer der vornehmsten Familien des Landes stammte, verschüchterte sie noch immer. Nachdem Sano ihr versichert hatte, dass es Reiko und Masahiro gut gehe, sagte seine Mutter: »Hana und ich wollten zum Markt, aber wir können auch später dorthin. Komm ins Haus, und iss etwas.«


  »Danke, aber ich kann nicht bleiben.«


  Seine Mutter schaute zu den Männern hinüber, die am Ausgang der Gasse warteten. »Ah, du hast zu tun. Dann will ich dich nicht aufhalten.«


  Nachdem die Frauen sich von Sano verabschiedet hatten, ging er zu einem langen, niedrigen Holzgebäude mit braunem Ziegeldach und Gitterfenstern, der Sano-Akademie für Kampfkunst. Wie viele andere rōnin auch, hatte Sanos Vater keinen Beruf erlernt und nur die Kampfkünste beherrscht. Aus diesem Grunde hatte er vor vielen Jahren seine Schule eröffnet und sich damit ein dürftiges Einkommen gesichert, von dem er seine Familie über Wasser halten konnte. In Sanos Jugendzeit hatte die Kampfkunst-Akademie keinen besonderen Ruf besessen, sodass sie nur von Schülern aus niederen Gesellschaftsschichten besucht worden war. Heute jedoch sah er hier Knaben und junge Männer, die das Wappen der Tokugawa oder bedeutender daimyo-Klans auf der Kleidung trugen. Sanos Name, sein hoher Rang und die Tatsache, dass er seine eigenen beachtlichen Fertigkeiten auf dem Gebiet der Kampfkünste an der väterlichen Schule erlernt hatte, waren dem Ruf der Sano-Akademie sehr zuträglich gewesen. Mittlerweile zählte die Schule zu den beliebtesten Übungsstätten ihrer Art in ganz Edo.


  Sano betrat das Gebäude. In der großen Halle fochten Schüler in weiten Hosen und Jacken aus Baumwolle Übungskämpfe. Über den Lärm stampfender Füße, gegeneinanderprallender Holzschwerter und wilder Schlachtrufe hinweg riefen die Lehrer Anweisungen und verteilten Lob und Tadel. Der sensei, Aoki Koemon, erblickte Sano und kam zu ihm geeilt.


  »Sano-san! Ich grüße Euch«, sagte er mit freudigem Lächeln.


  Der stämmige Koemon war ein umgänglicher, freundlicher Samurai von sechsunddreißig Jahren, der zusammen mit Sano aufgewachsen war. Er war der Lieblingsschüler von Sanos Vater gewesen, sodass dieser ihm die Schule vermacht hatte. Manchmal beneidete Sano seinen Freund aus Kindertagen um dessen geordnetes, einfaches Leben, das er selbst nun führen würde, hätte sein Vater keine ehrgeizigeren Pläne mit ihm gehabt.


  Koemon zog zwei Holzschwerter aus einem Gestell an der Wand. »Es ist eine Ewigkeit her, dass Ihr zu einer Übungsstunde hergekommen seid«, sagte er.


  »Um ehrlich zu sein, bin ich gekommen, weil ich jemanden suche«, erwiderte Sano.


  Die Schule war ein Brennpunkt für Gerüchte und Neuigkeiten aus der Welt der Kampfkünste und eine Quelle, aus der Sano des Öfteren Informationen bezog. Doch als Koemon ihm nun das Holzschwert zuwarf, schnappte Sano es aus der Luft und ging in Kampfstellung. Er hatte seit mehr als einem Monat nicht mehr gefochten, und es war ein gutes Gefühl, wieder ein Schwert zu halten.


  »Und wen sucht Ihr?«, fragte Koemon, während er und Sano einander lauernd umkreisten.


  »Einen Meister der Kampfkunst, der den Finger des Todes beherrscht.«


  Koemon sprang vor und führte einen blitzschnellen Seitwärtsschlag. Sano wich aus und entging dem Hieb, der auf seine Hüfte gezielt war, nur um Haaresbreite.


  »Mit allem gebotenen Respekt, aber Ihr reagiert viel langsamer als früher«, bemerkte Koemon. »Und was Eure Suche betrifft … Ich kenne keinen Meister, der die Kunst des dim-mak beherrscht.«


  Wieder umkreisten beide Männer einander. »Aber es muss jemanden geben.« Sano vollführte eine rasche Folge von Hieben und Stichen, die Koemon jedoch mühelos parierte. »Und er hält sich in Edo auf«, fügte Sano hinzu, hob das Holzschwert zum Zeichen, dass er den Kampf kurz unterbrechen wollte, und erzählte Koemon in knappen Worten von den Morden.


  »Dann müsste ich von ihm gehört haben«, sagte Koemon, ging wieder zum Angriff über und attackierte Sano mit wuchtigen Hieben, die ihn bis an die Wand der Übungshalle zurücktrieben.


  Wenngleich vor Erschöpfung außer Atem, führte Sano einen Gegenangriff, trieb Koemon nun seinerseits zurück und verschaffte sich auf diese Weise Platz genug, um sich mit einem gewaltigen Sprung aus seiner bedrängten Lage zu befreien. Schweiß lief ihm über die Stirn, als er sich wieder dem Gegner zuwandte. Das Schwert wog jetzt schwer in seinen Händen, und die Handflächen brannten an den Stellen, an denen die Schwielen weich geworden waren.


  »Du hast also nichts darüber gehört, dass ein Meister der Kampfkunst in die Stadt gekommen ist?«, fragte Sano. Vielleicht gehörte der Mörder ja zu den rōnin, die herrenlos durch Japan zogen, gegen Bezahlung Duelle ausfochten, Unterricht in der Kampfkunst erteilten und Schüler um sich sammelten. Nach der Schlacht von Sekigahara, vierundneunzig Jahre zuvor, in der Ieasu, der erste Tokugawa-Shōgun, die mit ihm verfeindeten Kriegsherrn besiegt und ihre Armeen zerschlagen hatte, hatte es Heerscharen von rōnin gegeben; doch im Laufe der Jahrzehnte war ihre Zahl gesunken.


  »Nein, Sano-san«, beantwortete Koemon nun Sanos Frage. »In letzter Zeit ist kein Meister nach Edo gekommen. Könnte er nicht hier zu Hause sein?«


  »Würden wir ihn dann nicht kennen?«, entgegnete Sano. »Aber du hast recht. Vielleicht war er die ganze Zeit hier in Edo. Und vielleicht ist er ein Feind der Männer, die getötet wurden – und ein Feind von Fürst Matsudaira. Der Mörder könnte jemand sein, der sein geheimes Wissen um die Kunst des dim-mak bis vor Kurzem verborgen hat.«


  Sano griff mit einem Hieb an, den er von oben nach unten führte. Koemon sprang zurück, doch die Spitze des Holzschwerts schrammte über seinen Brustkorb. »Sehr gut«, sagte er. »Ihr werdet langsam warm.« Plötzlich senkte er das Schwert, und seine Miene wurde nachdenklich. »Mir fällt da gerade etwas ein«, murmelte er. »Kennt Ihr den Mönch Ozuno?«


  »Der Name kommt mir nicht bekannt vor«, erwiderte Sano. »Wer ist dieser Mann?«


  »Ein Samurai der alten Schule. Nachdem er seinen Herrn verloren hatte, legte er ein Gelübde ab und trat als Mönch ins Kloster des Enrakuy-Tempels auf dem Berg Hiei ein.«


  Der Berg Hiei war ein heiliger Gipfel unweit der alten kaiserlichen Hauptstadt. Der Enrakuy-Tempel war gut hundert Jahre zuvor eine mächtige Festung buddhistischer Kriegermönche gewesen, deren politischer Einfluss und militärische Macht schließlich so groß geworden waren, dass sie zu einer Bedrohung für den Kriegsherrn Oda Nobunaga wurden, woraufhin dieser die Mönche angreifen und vernichten ließ. Doch der niedergerissene Tempel war wieder aufgebaut worden, und die alten Traditionen hatten überlebt.


  »Die Mönche haben Ozuno ihre uralten Geheimnisse gelehrt.« Mit einem lauten Knall prallte Koemons Schwert gegen Sanos Waffe, als dieser den Schlag parierte. »Als Ozuno vom Berg Hiei hinunterstieg, war er ein großer Meister der geheimen Kampfkünste und ein sehr gefragter Lehrer.«


  »Solche Geschichten haben schon Heerscharen von Samurai über sich selbst erzählt, um ihren Ruf aufzupolieren oder um Schüler anzulocken«, sagte Sano und parierte einen weiteren Hieb Koemons. »Wenn dieser Ozuno mit seiner Geschichte recht hat, wieso ist er dann kein berühmter Mann?«


  »Meister Ozuno ist Einzelgänger und hasst die Öffentlichkeit. Außerdem ist er sehr wählerisch, wenn es darum geht, sein Wissen weiterzugeben. Er nimmt immer nur einen Schüler, den er dann mehrere Jahre lang bei sich behält. Er lässt jeden dieser Schüler den Schwur ablegen, kein Wort darüber zu verlieren, dass sie von ihm ausgebildet wurden, und nichts von den Kampftechniken weiterzugeben, die sie von ihm gelernt haben.«


  Diese Aura des Geheimnisvollen passte zu dem, was Sano bisher über das dim-mak erfahren hatte.


  »Wo kann ich diesen Ozuno finden?«, fragte er. Vom ständigen Parieren der Schläge Koemons war sein Arm ermüdet, sodass er unter dem nächsten Hieb des sensei wegtauchte. Das Holzschwert zischte über seinen Kopf hinweg.


  »Wenn er sich in der Stadt aufhält, wohnt er stets in irgendeinem Tempel«, antwortete Koemon. »Soviel ich weiß, hat er Freunde unter den Mönchen. Ich weiß allerdings nicht, ob er immer noch als Lehrer tätig ist. Meister Ozuno muss inzwischen neunzig Jahre alt sein. Aber er zieht immer noch durchs Land, wenn ihn das Fernweh überkommt.«


  Als Sano über diese vielversprechende neue Spur nachdachte, vergaß er völlig den Kampf, sodass Koemons Holzschwert ihn in die Magengrube traf. Sano stöhnte dumpf und krümmte sich.


  »Verzeiht!«, rief Koemon reumütig.


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, erwiderte Sano, der rasch wieder zu Atem kam. »Du hast einen ehrlichen Sieg errungen.«


  Sie verbeugten sich voreinander, schoben die Schwerter zurück in den Wandständer und tranken Wasser aus einem Tonkrug. Sano dankte Koemon für die Information und die Übungsstunde.


  »Ich stehe Euch jederzeit zur Verfügung«, sagte Koemon. »Und ich werde verbreiten lassen, dass Ihr nach Ozuno sucht. Sollte ich etwas hören, werde ich Euch sofort verständigen.«


  Als Sano die Schule verließ, sah er seine Männer an einem Essstand stehen. Sie aßen Nudeln und tranken Tee dazu. Sano gesellte sich zu ihnen. Beim Essen erzählte er von dem geheimnisvollen Mönch Ozuno.


  Marume, der interessiert, aber skeptisch zuhörte, schaufelte sich mit den Essstäbchen Nudeln in den Mund. »Selbst wenn dieser Mann mit neunzig Jahren noch in so guter körperlicher Verfassung ist, dass er einen Gegner töten kann«, sagte er, »sehe ich nicht, welche Verbindung zwischen diesem Mönch, Direktor Ejima oder den anderen Opfern bestanden haben könnte.«


  »Oder mit Fürst Matsudaira«, fügte Fukida hinzu.


  »Vielleicht weiß es einer seiner geheimen Schüler«, meinte Sano. »Auf jeden Fall sollten wir uns mit diesem Meister Ozuno unterhalten.« Sano beendete seine Mahlzeit und stellte die leere Schüssel ab. »Wir reiten zurück zum Palast und bereiten die Suche nach Ozuno vor. Außerdem könnten Neuigkeiten von Hirata und Ermittler Tachibana auf uns warten.«
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  n der Villa ihres Vaters schritt Reiko unruhig in dem Zimmer auf und ab, in dem sie zwei Tage zuvor Yugao vernommen hatte. Als Reiko an diesem Morgen auf dem väterlichen Anwesen eingetroffen war, hatte sie Magistrat Ueda gebeten, noch einmal mit Yugao sprechen zu dürfen, woraufhin Ueda einige seiner Männer zum Gefängnis geschickt hatte, um die junge Frau zu holen. Es war fast Mittag, als die Tür aufgeschoben wurde. Zwei Wächter brachten Yugao ins Gemach. Ihre Hände waren gefesselt, und sie trug noch denselben schmutzigen Umhang wie zwei Tage zuvor. Yugao schaute erstaunt und verärgert zugleich drein, als sie Reiko erkannte.


  »Ihr schon wieder«, sagte sie mürrisch. »Was wollt Ihr diesmal von mir?«


  Die Wächter zwangen ihre Gefangene vor Reiko auf die Knie; dann verschwanden sie und schoben die Tür hinter sich zu.


  »Ich möchte noch einmal mit Euch reden«, sagte Reiko.


  Yugao schüttelte trotzig den Kopf. »Ich habe alles gesagt, was ich zu sagen hatte.«


  Nach einer weiteren Nacht im Gefängnis sah Yugao noch erbärmlicher aus als beim letzten Mal. Ihr Hals war von Mückenstichen übersät; ihre Augen waren geschwollen, die Lider verkrustet.


  »Es gibt neue Erkenntnisse, über die wir reden müssen«, sagte Reiko.


  Yugao hob die gefesselten Hände, um sich am Hals zu kratzen, und wartete in argwöhnischem Schweigen.


  »Ich war gestern in der Hütte, in der Ihr und Eure Familie gewohnt habt.«


  Erschrocken riss Yugao die geschwollenen Augen auf. »Ihr wart im Dorf der hinin?« Sie richtete den Oberkörper auf und starrte Reiko an. »Warum?«


  »Weil Ihr mir nicht sagen wolltet, was in der Nacht geschehen ist, in der Eure Familie ermordet wurde«, sagte Reiko. »Deshalb habe ich beschlossen, dahingehende Ermittlungen anzustellen. Ich habe mit dem Vorsteher des Dorfes und mit Euren Nachbarn gesprochen.«


  In offensichtlicher Verwirrung schüttelte Yugao den Kopf, ballte die Hände zu Fäusten und presste krampfhaft die Knie zusammen, hüllte sich aber in Schweigen.


  »Der Vorsteher hat mir erzählt, warum Euer Vater zum Ausgestoßenen degradiert wurde«, fuhr Reiko fort.


  Yugaos Gesicht verzerrte sich vor plötzlichem Zorn so sehr, dass es abstoßend und hässlich wurde. »Ihr habt in meinen Angelegenheiten herumgeschnüffelt!«, stieß sie hervor. »Ihr vornehmen Leute tut, was ihr wollt, ohne Rücksicht auf das Privatleben anderer zu nehmen! Ich hasse Euch und Euresgleichen!«


  Yugaos Wutausbruch ärgerte Reiko – nicht nur, weil er ungerechtfertigt war, sondern weil dieses Gespräch nicht die Richtung nahm, die sie angestrebt hatte. Dennoch fuhr sie fort: »Wenn ein Mann seine Tochter missbraucht, begeht er nicht nur ein schändliches Verbrechen, er verrät auch seine Liebe zum eigenen Kind. Hat Euer Vater in der Mordnacht mit Euch geschlafen?«


  »Ich werde kein Wort über meinen Vater sagen«, erwiderte Yugao in bitterem Zorn.


  »Dann lasst uns über Eure Mutter und Eure Schwester reden«, sagte Reiko, die nun eine andere Theorie verfolgte. »Haben auch sie Euch ein Leid zugefügt? Waren sie grausam zu Euch, weil sie Euch die Schuld daran gegeben haben, dass sie als Ausgestoßene leben mussten?«


  »Über meine Mutter und meine Schwester will ich auch nicht reden«, erklärte Yugao stur.


  Während Reiko versuchte, ihre wachsende Verzweiflung im Zaum zu halten, sah sie plötzlich eine mögliche Erklärung für Yugaos Weigerung, über ihre Familie und die Mordnacht zu sprechen. Vielleicht schämte Yugao sich ihres jämmerlichen Lebens so sehr, dass sie lieber sterben wollte, als darüber zu reden. Vielleicht gab sie sich selbst die Schuld daran und wollte bestraft werden, auch wenn sie ihre Familie gar nicht ermordet hatte.


  »Ihr solltet eines bedenken«, sagte Reiko. »Falls Ihr Euren Vater erstochen habt, während er Euch vergewaltigt hat, habt Ihr nach Recht und Gesetz keinen Mord begangen. Und falls Eure Mutter und Eure Schwester Euch angegriffen haben, weil Ihr Euch selbst geschützt habt, hattet Ihr das Recht, Euch gegen sie zu wehren. In Selbstverteidigung zu töten, ist kein Verbrechen. Man würde Euch nicht bestrafen. Der Magistrat würde Euch freilassen.«


  Jeder andere angeklagte Verbrecher, den Reiko bisher erlebt hatte, hätte sich diese Erklärung begierig zu eigen gemacht, bot sie doch die Möglichkeit, mit dem Leben davonzukommen. Doch Yugao drehte nur den Kopf zur Seite und sagte mit kalter, leidenschaftsloser Stimme: »So war es nicht.«


  »Dann erzählt mir endlich, wie es war!«, drängte Reiko.


  »Ich habe auf meinen Vater eingestochen, bis er tot war. Dann habe ich meine Mutter und meine Schwester erdolcht. Ich habe sie ermordet! Warum ich es getan habe, brauche ich niemandem zu sagen.«


  Reiko erinnerte sich daran, wie sie in der Hütte im Dorf der hinin die Morde vor ihrem geistigen Auge gesehen hatte. Diesmal stellte sie sich vor, wie Yugao mit dem Messer zustach; sie hörte die Schreie, roch das Blut. Gewiss, so konnte es gewesen sein. Doch Yugaos Geständnis und die schrecklichen Bilder, die Reiko heraufbeschwor, mussten nicht zwangsläufig der Wahrheit entsprechen.


  »Hört zu, Yugao«, sagte sie. »Mein Vater hat Euretwegen das Recht gebeugt, indem er den Urteilsspruch hinausgeschoben hat. Und auch ich habe mich weit vorgewagt, um Euch zu helfen.« Sie hatte sogar Sano in Gefahr gebracht. »Ich finde, Ihr seid es mir schuldig, die Wahrheit zu sagen.«


  Zorn und Verachtung spiegelten sich auf Yugaos Gesicht, als sie erwiderte: »Ich habe weder Euch noch den Magistrat gebeten, mir zu helfen. Ich bin bereit, die Strafe auf mich zu nehmen. Deshalb solltet Ihr jetzt lieber verschwinden, bevor ich Euch noch einmal ins Gesicht spucke.«


  Reiko ging im Zimmer auf und ab, um ihre Ungeduld besser bezähmen zu können. Unwillkürlich musste sie daran denken, dass verstockte Angeklagte häufig durch Folter zum Reden gebracht wurden. Ein bisschen geschmolzenes Kupfer auf Yugaos nackte Haut würde sie sehr viel zugänglicher machen. Sie würde reden wie ein Wasserfall. »Ich werde nicht gehen, bevor Ihr mich nicht davon überzeugt habt, dass Ihr unschuldig seid«, sagte Reiko, die um die kniende Yugao herumschritt. »Und wenn Ihr mich wirklich umstimmen und Euer Leben retten wollt, müsst Ihr überzeugender sein als beim letzten Mal. Denn gestern habe ich Dinge erfahren, die alles in einem anderen Licht erscheinen lassen.«


  »Was faselt Ihr da?« Yugaos Stimme klang trotzig, doch Reiko hörte einen Beiklang von Furcht.


  »Ihr und Eure Familie wart in der Mordnacht nicht allein in der Hütte. Der Freund Eurer Schwester, der Straßenfeger Ihei, hat gestanden, ebenfalls dort gewesen zu sein. Ihei hat ausgesagt, er habe im Anbau der Hütte mit Eurer Schwester geschlafen. Ein Junge, der zu dem Zeitpunkt Dienst auf dem Feuerwachturm tat, hat beobachtet, wie Ihei nach den Morden davongerannt ist.«


  Yugao schnaubte verächtlich. »Ihei ist ein Dummkopf und ein Schwächling. Würde er versuchen, jemanden zu erstechen, würde er sich selbst verletzen!«


  »Was ist mit diesem Wärter aus dem Gefängnis von Edo?«, fragte Reiko. »Auch er war am Abend vor der Mordnacht in Eurer Hütte. Er und Euer Vater haben sich geprügelt. Diesen Wärter kann niemand als Schwächling bezeichnen.«


  »Glaubt Ihr tatsächlich, Ihei oder der Wärter hätten die Morde begangen?«, fragte Yugao. In ihren Augen spiegelte sich Feindseligkeit, als ihre Blicke nun Reiko folgten. »Sind die beiden verhaftet worden?« Yugao lachte, als sie die Antwort von Reikos Gesicht ablas. »Ihr habt nichts gegen sie in der Hand, nicht wahr? Würde Euer Vater uns drei vor Gericht stellen, käme er gar nicht daran vorbei, mich zu verurteilen. Ich wurde in der Hütte erwischt, ein Messer in der Hand.«


  So viel Erfahrung Reiko mit Verbrechern auch hatte, nichts half ihr, diese Frau zu verstehen, die unbedingt für die Morde sterben wollte, wie es schien. Reiko versuchte es mit einer anderen Strategie. »Dann lasst uns einen Handel abschließen«, schlug sie vor. »Ich werde meinem Vater sagen, dass Ihr tatsächlich die Mörderin seid, wenn Ihr mir nur endlich sagt, warum Ihr Eure Familie umgebracht habt.«


  Yugaos Antwort auf diesen bizarren Vorschlag war ein neuerliches Lachen. »Wozu? Ihr wisst doch schon alles. Mein Vater hat mich vergewaltigt, und meine Mutter und meine Schwester haben mich angegriffen.«


  »Das ist bloß eine Theorie«, sagte Reiko. »Mir sind Zweifel gekommen, ob es überhaupt eine Vergewaltigung gab. Ich frage mich sogar, ob Euer Vater zu Unrecht zu einem Leben als hinin verurteilt wurde.«


  Yugaos Miene wurde argwöhnisch, als rechne sie mit irgendeinem Täuschungsmanöver.


  »Ich war im Vergnügungspark und habe mit Mizutani gesprochen, dem ehemaligen Geschäftspartner Eures Vaters. Habt Ihr gewusst, dass es Mizutani gewesen ist, der Euren Vater wegen Blutschande angezeigt hat?« Reiko wartete, dass Yugao darauf antwortete, doch sie schwieg, und auch ihre Miene verriet nichts. »Vielleicht steckt Mizutani hinter der ganzen Sache. Vielleicht hat er einen Meuchler bezahlt, um Euren Vater zu töten, damit dieser nicht in den Vergnügungspark zurückkehren und seine Hälfte am Besitzanteil verlangen konnte. Und vielleicht mussten Eure Mutter und Eure Schwester sterben, weil sie Zeugen des Mordes gewesen sind.«


  »Nein«, widersprach Yugao mit ausdrucksloser Stimme.


  »Was, nein? Hat Mizutani Euren Vater zu Unrecht der Blutschande beschuldigt? Oder hat Euer Vater tatsächlich mit Euch geschlafen?«


  Mit hasserfüllter Stimme stieß Yugao hervor: »Ich will damit sagen, Ihr könnt Euch den sogenannten Handel, den Ihr mir vorgeschlagen habt, sonst wohin stecken! Ich habe genug von Euch! Was mich betrifft, gibt es nichts mehr zu bereden.« Sie verschränkte die Hände im Schoß, presste die Lippen zusammen und starrte an die Wand.


  In ihrer Verzweiflung suchte Reiko in der einzigen Erklärung Zuflucht, die ihr einleuchtend erschien: »Nehmt Ihr für jemand anderen die Schuld auf Euch? Versucht Ihr jemanden zu schützen?«


  Yugao schwieg hartnäckig. Reiko wartete. Die Zeit verstrich. Der Winkel und die Helligkeit der Sonnenstrahlen, die durchs Fenster fielen, veränderten sich; Leute kamen und gingen über die Flure, die draußen an der Kammer vorbeiführten. Doch Yugao war offenbar entschlossen, nötigenfalls so lange zu schweigen, bis sie und Reiko an Altersschwäche starben und ihre Skelette zu Staub zerfielen. Schließlich stieß Reiko einen tiefen Seufzer aus.


  »Ihr habt gewonnen«, sagte sie. »Aber ich werde die Wahrheit erfahren, ob es Euch nun gefällt oder nicht. Von Euch oder von jemand anderem.«


  Yugao verzog verächtlich das Gesicht, als hielte sie Reikos Worte für eine leere Drohung. »Darf ich jetzt zurück ins Gefängnis?«


  »Vorerst ja, während ich mich auf die Suche nach Eurer alten Freundin Tama mache.«


  »Tama?«, stieß Yugao mit plötzlich angespannter Stimme hervor, und ihr Kopf fuhr zu Reiko herum. Als ihre Blicke sich trafen, sah Reiko, wie Yugaos widerspenstige Fassade zerbrach.


  »Ja«, sagte Reiko erleichtert, endlich eine Schwachstelle in Yugaos Panzerung gefunden zu haben. Um diesen Vorteil zu nutzen, setzte Reiko nach: »Ihr erinnert Euch an Tama, nicht wahr? Was meint Ihr, was sie mir über Euch erzählen kann?«


  Yugaos Gesicht, bleich und gezeichnet von den Tagen im Gefängnis, wurde noch blasser. »Haltet Euch von Tama fern«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Warum wollt Ihr nicht, dass ich mit Tama rede?«, fragte Reiko.


  »Ich will, dass Ihr sie in Ruhe lasst!«, rief Yugao mit schriller Stimme.


  »Fürchtet Ihr Euch vor dem, was Tama sagen könnte?«


  »Ihr geht mir auf die Nerven! Lasst mich endlich in Frieden!« Mühsam rappelte sie sich auf, ging mit schwankenden Schritten zur Tür und hämmerte mit den gefesselten Händen dagegen. »Lasst mich raus!«, rief sie, fluchte und kreischte.


  Die Tür öffnete sich. Magistrat Ueda stand auf der Schwelle, flankiert von zwei Wächtern. Missbilligung spiegelte sich auf seinem Gesicht.


  »Sorgt dafür, dass sie mich in Ruhe lässt!«, flehte Yugao ihn an.


  Magistrat Ueda beachtete sie nicht, sondern wandte sich an die Wachen. »Gebt auf die Frau acht, während ich mit meiner Tochter rede.«


  Mit einem auffordernden Blick gab er Reiko zu verstehen, dass sie ihm folgen sollte. Sie betraten einen Hof, der von Archivgebäuden umschlossen wurde, deren dick verputzte Wände und eisernen Dächer und Türen kostbare Dokumente vor Feuer schützten. Die glühende Sonne hatte Wände und Pflastersteine gebleicht. Reiko konnte Yugao bis hierher schreien hören.


  »Ich nehme an, Yugao war noch genauso verstockt wie zuvor«, sagte Magistrat Ueda.


  »Stimmt«, bestätigte Reiko bedrückt.


  »Was meinst du? Ist sie schuldig oder nicht?«


  »Nun, wenn ich alles zusammennehme, was ich weiß …«, begann Reiko. »Manchmal ist die offensichtlichste Antwort auch die richtige. Ja, ich glaube, dass Yugao ihre Familie ermordet hat.«


  »Wenn du sie für die Täterin hältst, genügt mir das«, erklärte Magistrat Ueda. »Ich vertraue deinem Urteil. Außerdem halte auch ich sie für schuldig. Wir haben alles versucht, die Wahrheit über Yugao zu finden.«


  »Aber ich habe immer noch keine Erklärung, warum sie es getan hat.«


  »Vielleicht ist sie verrückt.«


  Reiko schüttelte den Kopf. »Sie verhält sich zwar wie eine Verrückte, aber ich bin sicher, sie ist vollkommen normal. Ich glaube, sie hat stichhaltige Gründe für das, was sie tut. Wenn ich nur herausfinden könnte, was es ist!«


  »Das Gesetz schreibt nicht vor, dass einem Angeklagten ein Motiv nachgewiesen werden muss, bevor er verurteilt wird«, erinnerte Magistrat Ueda seine Tochter.


  »Ich weiß«, sagte Reiko, »aber es könnte sein, dass ich Yugaos Motiv noch herausfinde. Als ich ihre Freundin Tama erwähnte, hat sie sich schrecklich aufgeregt. Tama scheint etwas zu wissen, das ich nicht erfahren soll, wenn es nach Yugao geht. Und es sieht ganz so aus, als hätte es mit den Morden zu tun.«


  »Du hast noch nicht mit dieser Tama gesprochen?«, fragte der Magistrat.


  Als Reiko von ihrer erfolglosen Suche nach Yugaos Freundin berichtete, schaute Ueda besorgt drein. »Noch länger kann ich den Schuldspruch nicht hinausschieben«, sagte er. »Drei Menschen wurden brutal abgeschlachtet, und alles spricht dafür, dass Yugao die Täterin ist – von ihrem Geständnis ganz zu schweigen. Wenn ich sie nicht zum Tode verurteile, vernachlässige ich meine richterliche Pflicht und muss damit rechnen, von meinen Vorgesetzten getadelt zu werden. Außerdem ist es nicht gerecht, angesichts Tausender verurteilter Verbrecher in Yugaos Fall eine Ausnahme zu machen, zumal sie es gar nicht verdient hat.«


  Reiko nickte; sie konnte ihrem Vater nicht widersprechen. Dennoch machte ihr das unbestimmte Gefühl zu schaffen, dass es in dem Mordfall noch verborgene Geheimnisse gab. Auch wenn fast alle Indizien gegen Yugao sprachen, wollte Reiko ihre Ermittlungen noch nicht einstellen. Fieberhaft versuchte sie, einen Grund dafür zu finden, die Nachforschungen weiterzuführen, und sagte schließlich: »Es mag ja sein, dass Yugao ihre Eltern und ihre Schwester ermordet hat. Viel bedeutsamer aber ist die Frage nach den Gründen für die Morde. Ich habe das Gefühl, dass der Frieden und das Wohl der Allgemeinheit bedroht sind, wenn wir diese Gründe nicht aufdecken. Ob wir Yugao auf freien Fuß setzen oder nicht, ist zweitrangig. Ich glaube, das Verbrechen als solches ist viel wichtiger.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Das sagt mir mein Gefühl.«


  Magistrat Ueda richtete den Blick gen Himmel. Reiko musste daran denken, dass sie in ihrer Kindheit oft Dinge gesagt hatte, die nicht nachvollziehbar gewesen waren, von denen sie jedoch behauptet hatte, sie entsprächen der Wahrheit, weil ihr Gefühl es ihr sage.


  Bevor ihr Vater entgegnen konnte, dass Eingebungen keine Tatsachen seien und dass Frauen ohnehin dazu neigten, zu sehr auf ihr Gefühl zu hören, sagte Reiko: »In der Vergangenheit hat mein Gefühl mich nie getrogen.«


  »Hmmm.« Am Gesicht des Magistraten war abzulesen, dass er Reiko recht gab, wenn auch widerstrebend. Im Zuge der Ermittlungen gegen die Sekte der Schwarzen Lotosblüte beispielsweise hatten Reikos Ahnungen sich als zutreffend erwiesen.


  »Was immer Yugao vor uns verbirgt«, sagte sie, »ich halte es für zu gefährlich, als dass sie es mit ins Grab nehmen darf. Falls sie stirbt, ohne ihr Geheimnis gelüftet zu haben, werden wir es bereuen. Bitte, Vater, gib mir noch ein wenig Zeit, sodass ich mit Yugaos Freundin Tama reden kann. Warte wenigstens so lange, bis ich mir angehört habe, was das Mädchen zu sagen hat, bevor du Yugao zum Tode verurteilst.«


  Magistrat Ueda lächelte. »Es ist mir immer schon schwergefallen, dir einen Wunsch abzuschlagen, Tochter. Also gut, ich gebe dir noch einen weiteren Tag für deine Ermittlungen. Morgen um diese Zeit nehme ich die Verhandlung gegen Yugao wieder auf. Wenn du bis dahin keine Beweise vorlegen kannst, die sie entlasten – oder die eine Weiterführung der Ermittlungen rechtfertigen –, muss ich Yugao dem Henker übergeben.«


  Ein einziger Tag reichte wahrscheinlich nicht aus, das Geheimnis um Yugao und die Ermordung ihrer Familie zu lüften. Doch Reiko wusste, dass sie ihren Vater nicht weiter drängen durfte; er hatte bereits die Grenzen seiner Befugnisse überschritten. Und auch Sano wäre wenig begeistert, wenn er von dieser Sache erfuhr.


  »Danke, Vater«, sagte Reiko. »Morgen um diese Zeit wirst du die Antworten bekommen.«
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  ie Nachmittagssonne schien auf eine lange Reihe von Soldaten, Beamten und Bediensteten, die sich über die Zugangsstraße vor dem Palast zu Edo langsam dem Tor näherten. Die Wachposten überprüften die Ausweise der Ankömmlinge – Papierrollen, auf denen Name und Rang verzeichnet waren, bestätigt mit dem Siegel des Shōgun –, und durchsuchten die Kleidung und das Gepäck nach verborgenen Nachrichten, Giften, Bomben oder anderen Waffen, bevor sie die Leute einließen. Im Wachzimmer über den massiven, eisenverstärkten Torflügeln spähten weitere Wachen, mit Gewehren bewaffnet, durch die Gitterfenster und behielten den Verkehr auf der Straße im Auge. Auf den überdachten Wandelgängen der Wehrmauer schließlich, die sämtliche Gebäude auf dem Palastgelände umschloss, beobachteten Soldaten die Stadt durch Ferngläser. Aus Furcht vor einem feindlichen Angriff hatte Fürst Matsudaira die üblichen Sicherheitsmaßnahmen verstärkt und den Palast zu Edo in den sichersten Ort in ganz Japan verwandelt.


  Sano ritt mit seinen Ermittlern bis zur Spitze der Warteschlange. Die anderen Besucher, die geduldig anstanden, wagten keinen Protest; sie verbeugten sich und ließen dem Kammerherrn respektvoll den Vortritt. Als Sano hörte, wie jemand seinen Namen rief, drehte er sich um und sah Hirata, der zu ihm galoppiert kam, begleitet von Inoue und Arai. Sano gab seinen Männern ein Zeichen zu warten, bis Hirata und dessen Ermittler bei ihnen waren.


  »Ich habe Neuigkeiten«, verkündete Hirata.


  Die Torwächter erkannten Sano, Hirata und deren Begleiter und winkten sie durch, ohne ihre Papiere zu überprüfen oder das Reisegepäck und die Satteltaschen zu öffnen.


  »Was gibt es für Neuigkeiten, Hirata-san?«, fragte Sano, als sie übers Palastgelände ritten.


  »Wir haben herausgefunden, wo drei der vier Männer in den letzten Tagen vor ihrem Tod gewesen sind und mit wem sie Kontakt hatten«, sagte Hirata. »Nur bei Schatzminister Moriwaki wissen wir es nicht. Seine Angewohnheit, den Palast stets alleine zu verlassen, hat Nachforschungen über seinen Verbleib unmöglich gemacht. Und was den obersten Zeremonienmeister Ono angeht … Die Gefolgsleute, die ihn begleitet haben, sagten aus, in Onos Nähe niemanden gesehen zu haben, der ihn berührt oder sich irgendwie verdächtig verhalten hätte.«


  »Was ist mit Inspektor Sasamura und Direktor Ejima?«, fragte Sano.


  »Bei denen hatten wir Glück«, antwortete Hirata. »Ejima war zwei Tage vor seinem Tod in einem Weihrauchladen. Einer seiner Leibwächter hat ausgesagt, dass er beobachtet hat, wie auf der belebten Straße ein Wandermönch mit Ejima zusammengeprallt sei, wobei Ejima das Bündel mit dem Weihrauch aus der Hand gefallen ist. Bei dem Zusammenprall – oder als Ejima sich bückte – könnte der Mönch ihn berührt haben.«


  »Der Leibwächter hat nichts gesehen?«


  »Die Menschenmenge hat ihm die Sicht versperrt.«


  »Hast du eine Beschreibung von dem Mönch?«, wollte Sano wissen.


  »Er trug einen orangefarbenen Umhang und einen Strohhut und hatte eine Bettelschüssel dabei.« Hirata zuckte mit den Schultern. »Wie jeder andere Mönch in Japan. In dem einen Moment war er da, im nächsten war er verschwunden.«


  »Hatte auch Inspektor Sasamura kurz vor seinem Tod eine Begegnung mit einem Mönch?«


  »Nein, aber mit jemand anderem, im Laden eines Geldverleihers.« Wenngleich Beamte vom Rang Sasamuras hohe Gehälter bezogen, führten manche ein solch verschwenderisches Leben, dass sie früher oder später bei Geldverleihern in der Kreide standen. »Ein Posten, der auf der Straße Wache hielt, hat einen Wasserverkäufer gesehen, der in der Nähe herumlungerte, als Sasamura in dem Laden war. Das ist an sich nichts Ungewöhnliches, doch dem Posten ist aufgefallen, dass die Wassereimer des Verkäufers leer waren. Der Posten hielt den Mann für einen Verbrecher, der sich getarnt hatte, um Kunden zu überfallen, sobald sie mit dem geliehenen Geld aus dem Laden kamen. Deshalb hat er den Burschen davongejagt.«


  »Vielleicht waren der Wasserverkäufer und der Mönch verkleidete Meuchelmörder, die Ejima und Sasamura aufgelauert haben, um sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zu töten«, sagte Sano nachdenklich. »Und beide Male war das vermeintlich zufällige Aufeinandertreffen beabsichtigt.«


  »Gut möglich«, stimmte Hirata ihm zu. »Leider konnte der Wachposten den Wasserträger nicht genauer beschreiben.«


  »Ich würde gern wissen, wo Hauptmann Nakai gewesen ist, als Ejima in dem Weihrauchladen war und Sasamura den Geldverleiher aufgesucht hat«, sagte Sano. »Übrigens, wir haben eine neue mögliche Spur.« Er erzählte Hirata von dem Mönch Ozuno, als er plötzlich von raschen Hufschlägen unterbrochen wurde, die auf dem steinernen Boden hinter ihnen erklangen. Eine Stimme rief: »Ehrenwerter Kammerherr!«


  Sano und die anderen blieben stehen und drehten sich um. Zwei Reiter näherten sich ihnen. Der eine war Palastwächter, der andere ein Samurai im Knabenalter, vielleicht zehn Jahre alt. Er war wie zu einem festlichen Anlass in einen schmuckvollen Kimono aus schwarzer Seide gekleidet, der mit grünen Weidenzweigen und silbernen Wellen bedruckt war. Der Palastwächter und sein junger Begleiter zügelten ihre Pferde und verbeugten sich vor Sano. »Verzeiht die Störung«, sagte der Palastwächter, »aber dieser junge Herr ist Daikichi, der Page von Armeeoberst Ibe. Er hat eine wichtige Nachricht für Euch.«


  Der jungenhafte Page sprudelte hervor: »Ihr habt befohlen, Herr, jeden plötzlichen Todesfall eines hohen Beamten direkt an Euch zu melden. Deshalb bin ich hier.«


  »Soll das heißen, es ist wieder jemand gestorben?«, fragte Sano und wechselte einen erschrockenen Blick mit Hirata.


  »Ja.« Die Stimme des Pagen zitterte, und Tränen schimmerten in seinen klaren jungen Augen. »Mein Herr ist soeben gestorben.«


  »Wo?«, fragte Sano.


  »In Yoshiwara.«


  


  Edos berüchtigstes Vergnügungsviertel lag an den nördlichen Randbezirken der Stadt. Viele Männer, die nach Yoshiwara wollten – dem einzigen Ort in Edo, an dem Prostitution erlaubt war –, reisten mit der Fähre über den Fluss Sumida dorthin; doch Sano, Hirata und die Ermittler wählten den schnelleren Weg zu Pferde. Zu beiden Seiten des breiten Dammes, über den der bevorzugte Landweg nach Yoshiwara führte, breiteten sich grün und üppig die bewässerten Reisfelder aus, auf denen Bauern arbeiteten; sie jäteten Unkraut und fingen mit Netzen Aale. An dem von Weiden gesäumten San’ya-Kanal blühten Iris und Lilien; Reiher stolzierten durch das Wasser, das vom Frühlingsregen angeschwollen war. Am klaren, türkisblauen Himmel kreisten Möwen und stießen heisere Schreie aus. Doch Sano musste rasch erkennen, dass die gewaltsamen politischen Auseinandersetzungen auch diese ländliche Idylle nicht verschont hatten.


  Er sah berittene Samurai, die von Trupps bewaffneter Soldaten begleitet wurden. In Sänften reisende Händler wurden von rōnin beschützt, die als Leibwächter angeworben waren. In den Teehäusern, die das letzte Stück der Zugangsstraße zum Eingangstor von Yoshiwara säumten, erblickte Sano Soldaten mit dem Wappen Fürst Matsudairas. Offenbar auf der Suche nach flüchtigen Rebellen der Yanagisawa-Armee, ließen sie aufmerksam die Blicke schweifen.


  Yoshiwara war eine Glitzerwelt der eleganten Mode und der gehobenen Unterhaltung, doch Sano wusste, dass es auch in diesem Vergnügungsviertel nicht ohne Gewalt zuging. Vor zwei Wintern hatte er schon einmal in Yoshiwara in einem Mordfall ermittelt, und vor sechs Jahren hatte er hier einen Mordversuch vereitelt. Nun war Yoshiwara erneut zum Schauplatz eines gewaltsamen Todes geworden.


  Sano und seine Begleiter ließen ihre Pferde in einem Mietstall in der Nähe des Wassergrabens zurück, der das Vergnügungsviertel umschloss, und überquerten die Brücke. Zivile Wachleute ließen sie durch das rote überdachte Eingangstor in der hohen Mauer, die unter anderem dazu diente, die Kurtisanen an der Flucht aus Yoshiwara zu hindern, denn viele dieser Frauen waren in die Prostitution verkauft worden oder büßten auf diese Weise eine Strafe ab.


  Nachdem Sano und seine Leute das Tor passiert hatten, schlenderten sie an den Vergnügungsbetrieben vorüber, von denen die Nakano-cho gesäumt wurde, die Hauptstraße Yoshiwaras. Aus überfüllten Teehäusern und Essstuben drang lautes Gelächter, und die Klänge von Samisen erfüllten die Luft. Besucher des Vergnügungsviertels schlenderten über die Straßen und starrten lüstern auf die Prostituierten, die sich hinter den Gitterfenstern der Bordelle aufreizend zur Schau stellten, um Kunden anzulocken.


  Doch eines der Freudenhäuser, das Mitsuba, lag weitab von Pracht und Glanz am entfernten Ende der Nakano-cho, wo die Teestuben und Bordelle schmuddeliger waren. Das Mitsuba wurde von Kunden besucht, die billigere Mädchen und derbere Unterhaltung suchten, als in den besseren Häusern geboten wurde. Der Aussage seines Pagen zufolge war Oberst Ibe im Mitsuba gestorben.


  Die Fensterläden aus Bambus waren geschlossen, und das Gebäude strahlte eine gespenstische Leere aus. Ermittler Marume schob am Eingang den Vorhang zur Seite. »Ist jemand da?«, rief er ins Innere.


  Ein Samurai erschien, ein grauhaariger Mann mit feinen, scharf geschnittenen Zügen und von würdevoller Ausstrahlung, die jedoch von den geröteten Wangen und den glasigen Augen gemindert wurde, die erkennen ließen, dass der Mann zu viel getrunken hatte. Nachdem er Sano höflich begrüßt hatte, sagte er: »Ich bin Leutnant Oda, der Adjutant von Oberst Ibe. Offenbar habt Ihr meine Nachricht erhalten.«


  »So ist es«, bestätigte Sano. »Ich danke Euch, dass Ihr mich umgehend alarmiert habt.« Gefolgt von seinen Leuten, betrat Sano die Eingangshalle, in der ein einsamer Wachmann kniete. Aus dem Innern des Gebäudes waren gedämpfte Stimmen zu vernehmen.


  »Wo ist der Oberst?«, erkundigte sich Sano.


  »Ich zeige es Euch.«


  Leutnant Oda führte Sano und die anderen einen Flur hinunter. Auf der linken Seite befanden sich zwei Gemächer. Im ersten hielt sich eine Gruppe Samurai auf; im zweiten drängten sich Frauen in bunten Kimonos und mit grell geschminkten Gesichtern, mehrere Männer sowie ein paar ältere Frauen, bei denen es sich um Besucher, die Kurtisanen und die Bediensteten des Bordells zu handeln schien. Auf einigen Gesichtern sah Sano Ungeduld und Resignation, auf anderen Furcht.


  »Ich habe jeden hier festgehalten, der im Haus war, als Oberst Ibe starb, und niemanden mehr hereingelassen«, erklärte Leutnant Oda.


  »Danke für Eure Hilfe«, sagte Sano.


  Oda öffnete eine Tür auf der anderen Seite des Flurs. Sano trat hindurch und gelangte in einen Salon. Der Fußboden war mit Kissen, Musikinstrumenten, Sakekrügen und Trinkschalen übersät. Auf Tabletts aus Lackarbeit erblickte Sano halb verzehrte Speisen, was darauf schließen ließ, dass hier ein Bankett abrupt unterbrochen worden war. Oberst Ibe kniete einsam und starr inmitten des Durcheinanders. Sein Oberkörper war nach vorn auf eines der Tabletts gekippt. Sano, Hirata und die Ermittler schauten auf den Toten hinunter. Der Oberst war ein Mann in den Fünfzigern, dessen Haarknoten bereits von grauen Strähnen durchzogen war. Sano hatte ihn erst wenige Monate zuvor kennen gelernt, doch in seinem jetzigen Zustand hätte er den Oberst nicht wiedererkannt. Sein Kopf war in einem unnatürlichen Winkel zur Seite gedreht, die Augen geöffnet und trüb, und auf seinem Mondgesicht lag ein Ausdruck des Staunens. In seinem schlaffen, geöffneten Mund war halb zerkaute Nahrung zu sehen, und sein stämmiger Körper war nackt bis auf einen rot und golden gestreiften Morgenmantel, der ihm von den Schultern gezogen und um die Taille gebunden worden war, sodass sein Oberkörper entblößt war.


  »Das muss ja eine wilde Feier gewesen sein.« Ermittler Marume hob den Lendenschurz eines Mannes und den Unterkimono einer Frau vom Fußboden auf. Weitere Kleidungsstücke lagen inmitten des allgemeinen Durcheinanders.


  »Und genau das ist ein Glücksfall für uns«, sagte Sano, der sich bewusst war, dass Leutnant Oda von der Tür aus lauschte. Sano war froh, dass er und seine Männer diesmal kein Täuschungsmanöver anwenden mussten, um den Toten einer gesetzeswidrigen Leichenöffnung unterziehen zu können, denn bei Ibe war die Todesursache eindeutig. »Seht her. Hier haben wir den Beweis für einen Mord durch den Finger des Todes.«


  Sano deutete auf Oberst Ibes Rücken. Zwischen zwei Rückenwirbeln war eine winzige Prellung von der Größe und Gestalt eines Fingerabdrucks zu sehen. Leutnant Oda kam zu Sano herüber und starrte fassungslos auf den kleinen bläulichen Fleck.


  »Der Oberst wurde auf die gleiche Weise ermordet wie der Direktor des metsuke?«, fragte Oda.


  »Leider ja«, antwortete Sano.


  »Dann stimmt es also. Dann gibt es tatsächlich jemanden, der die Fähigkeit besitzt, durch bloße Berührung zu töten.« Ängstlich ließ Leutnant Oda den Blick in die Runde schweifen, als wäre er um die eigene Sicherheit besorgt. »Wer kann das sein?«


  »Genau das muss ich herausfinden«, entgegnete Sano. Nach nunmehr fünf Morden war es dringlicher denn je, dass er seinen Auftrag erfüllte: Wieder war ein Mann gestorben, weil er, Sano, den Täter noch nicht gefasst hatte. Er fühlte sich für diesen Mord mitverantwortlich, verbarg seine Gefühle jedoch hinter einer ausdruckslosen Miene. Der Gestank des Todes vermischte sich mit den Gerüchen von Wein und abgestandenen Speisen. Sano spürte noch immer die Anwesenheit des Bösen, wenngleich der Mörder längst fort war. Sano ging zu der Tür, die zum Garten führte, zog sie auf und ließ frische Luft in den Salon. Dann wandte er sich an Oda.


  »Ich brauche Eure Hilfe.«


  »Gewiss.« Der Leutnant war sichtlich erschüttert; seine geröteten Wangen waren bleich geworden. »Was kann ich für Euch tun?«


  »Nennt mir die Namen sämtlicher Personen, die in den vergangenen zwei Tagen Kontakt mit Oberst Ibe hatten.«


  »Ich kenne leider nur wenige dieser Leute«, sagte Oda. »Außerdem habe ich Oberst Ibe nicht überallhin begleitet. Allerdings waren seine beiden Leibwächter die ganze Zeit bei ihm. Sie sind in einem Zimmer nebenan. Soll ich sie holen?«


  Sano nickte. Oda verschwand und kam kurz darauf mit zwei jungen Samurai in den Salon zurück, bei denen es sich um Oberst Ibes Leibwächter handelte. Die beiden konnten tatsächlich mit einer langen Liste von Namen aufwarten: Familienangehörige, Amtskollegen und Untergebene, deren Wege die von Oberst Ibe in den letzten beiden Tagen seines Lebens gekreuzt hatten.


  Als die beiden Samurai verstummten, blickte Sano zu Hirata hinüber; dann schüttelten beide wie auf ein Zeichen den Kopf: Soweit sie sich erinnern konnten, stand keiner der Genannten auf der Liste jener Personen, die mit den vier anderen Opfern Kontakt gehabt hatten.


  »Habt ihr Oberst Ibe zu irgendeinem Zeitpunkt aus den Augen verloren?«, fragte Sano die Leibwächter.


  Die Männer starrten zu Boden. Offensichtlich hatte Sano mit seiner Frage ins Schwarze getroffen: Die Leibwächter waren unachtsam gewesen und zeigten sich nun beschämt darüber, dass dieser Fehler zum Tod ihres Herrn geführt hatte.


  »Aber es war nur für einen Augenblick«, murmelte einer der beiden.


  »Gestern Abend, beim Sanja-Matsuri-Fest«, sagte der andere. »Wir haben Ibe-san in der Menge aus den Augen verloren.«


  Sano dankte den Leibwächtern und Leutnant Oda für die Informationen, gestattete ihnen, den Leichnam ihres Herrn nach Hause zu überführen, und erteilte die Erlaubnis, den Bordellbetrieb wiederaufzunehmen. Dann ging er die Straße hinunter zum Tor des Vergnügungsviertels, begleitet von Hirata und den Ermittlern.


  »Das Sanja-Matsuri-Fest gestern Abend hat den Asakusa-Tempel in einen riesigen Rummelplatz verwandelt«, sagte Hirata. »Es wäre für den Mörder der perfekte Ort gewesen, sich an Oberst Ibe heranzuschleichen und ihn mit dem Finger des Todes zu berühren.«


  »Nur dass wir keine Ahnung haben, wer der Mörder gewesen sein könnte«, murmelte Sano.


  Er blieb am Tor stehen, drehte sich um und blickte die Nakano-cho hinunter. Er sah, wie die Leibwächter Oberst Ibes mit einer Trage auf der Straße erschienen. Auf der Trage lag der mit einem Tuch bedeckte Leichnam ihres Herrn. Besucher des Vergnügungsviertels liefen vor dem Mitsuba zusammen. Sano sah, wie die Leute sich aufgeregt unterhielten, sodass die Nachricht sich rasch in der Menge verbreitete. Kurtisanen spähten neugierig zwischen den Gitterstäben vor den Fenstern der Bordelle hindurch; Zecher strömten aus den Teehäusern, um den Grund für den Aufruhr zu erfahren.


  »Ob Hauptmann Nakai der Täter war?«, fragte Hirata. »Was meint Ihr?«


  »Wir müssen herausfinden, wo Nakai gestern Abend gewesen ist«, erwiderte Sano. »Doch wir sollten uns erst einmal auf den Weg in den Palast machen, um Fürst Matsudaira von diesem neuesten Mord zu berichten.«


  Bei dem Gedanken, wie Matsudaira auf diese Nachricht reagieren würde, stieg Furcht in Sano auf.
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  s war das vierzehnte Teehaus, das Reiko aufsuchte, nachdem sie das Gerichtsgebäude verlassen hatte. Sie hatte bereits in sämtlichen Teehäusern des Vergnügungsviertels Ryōgoku Hirokoji sowie in Mizutanis Vergnügungspark nach Yugaos früherer Freundin gesucht; doch kein Teehausbesitzer, kein Bediensteter und keiner der Gäste hatte Tama gekannt. Deshalb hatte Reiko ihre Suche auf die nähere Umgegend ausgeweitet. Das Teehaus, vor dem sie nun aus ihrer Sänfte stieg, befand sich an einer Straße, die von Obst- und Gemüseläden gesäumt wurde, in deren oberen Etagen sich Mietwohnungen befanden. Das Teehaus sah fast genauso aus wie all die anderen, die Reiko bisher aufgesucht hatte. Ein Vorhang hing vom Dachvorsprung und spendete Schatten. An einer Seite des Brettervorbaus lehnte eine Bedienung gelangweilt an einem Stützpfeiler nahe dem Eingang. Der Schankraum hinter ihr war leer bis auf den Besitzer des Teehauses, einen Mann mittleren Alters, der neben einem Sakekrug und Trinkschalen hockte. Als die Bedienung Reikos Begleitsoldaten erblickte, hellte sich ihre Miene auf.


  »Guten Tag, edler Herr!«, rief sie Leutnant Asukai zu. Die Frau hatte ihre besten Jahre hinter sich, doch ihre Figur war immer noch ansehnlich. Ihre Augen funkelten bei der Aussicht auf männliche Gesellschaft und großzügige Trinkgelder. »Darf ich Euch und Euren Freunden etwas zu trinken bringen?«


  »Danke, gern«, erwiderte Asukai. »Außerdem hat meine Herrin ein paar Fragen an Euch.«


  Neugierig, aber wachsam, richtete die Bedienung ihren Blick auf Reiko. »Was immer Ihr wünscht.«


  Der Besitzer schenkte Sake ein. Die Bedienung servierte den Männern die Trinkschalen und kam anschließend zu Reiko. »Was kann ich für Euch tun?«, fragte sie.


  »Ich suche nach einer Frau namens Tama. Sie arbeitet in einem Teehaus in dieser Gegend. Kennt Ihr sie?«


  »O ja«, antwortete die Bedienung. »Wir haben früher zusammen gearbeitet, als dieses Teehaus hier noch Tamas Vater gehörte.«


  Reiko horchte auf. »Könnt Ihr mir sagen, wo ich Tama finden kann?«


  Die Bedienung schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich habe sie seit … hm, ungefähr zwei Jahren nicht mehr gesehen. Tama und ihre Familie sind damals aus dieser Gegend fortgezogen. Wohin, weiß ich nicht. Tamas Vater hat das Teehaus damals an ihn da verkauft.« Mit einer beiläufigen Handbewegung wies sie auf den Besitzer, der bei Reikos Begleitsoldaten kniete und sich mit ihnen unterhielt. »He!«, rief die Bedienung ihm zu. »Was ist eigentlich aus Tama geworden?«


  Der Besitzer blickte herüber, zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder seinen Gästen zu. Enttäuschung überkam Reiko, doch sie wollte noch nicht aufgeben. »Kennt Ihr eine Frau mit Namen Yugao?«, fragte sie. »Sie war mit Tama befreundet.«


  »Yugao? Nein …« Die Bedienung verstummte und dachte nach. »O ja«, sagte sie dann, »da war ein Mädchen, das öfter hierher gekommen ist.« Doch als Reiko genauere Fragen über Yugao und deren Familie stellte, konnte die Bedienung ihr keine weiteren Informationen liefern. Stattdessen wollte sie wissen: »Warum stellt Ihr all diese Fragen? Hat Tama etwas angestellt?«


  »Nicht dass ich wüsste«, antwortete Reiko; »aber ich muss sie finden.« Mit Tama zu reden, war die wohl einzige Chance, an Informationen zu gelangen, die Licht auf die Morde werfen konnten. »Könnt Ihr mir sagen, wo Tama gewohnt hat?«


  Die Bedienung beschrieb ihr den Weg zu einem Haus in der Nähe. Dann sagte sie: »Vielleicht kann ich herausfinden, was mit Tama geschehen ist. Ich könnte mich umhören, wenn Ihr wollt.« Sie ließ die Münzen in einem Beutel klingeln, den sie an der Schärpe trug, um Reiko zu verstehen zu geben, dass sie nichts gegen ein Trinkgeld einzuwenden hätte.


  Reiko reichte ihr eine Silbermünze. »Falls Ihr Tama findet, gebt mir im Gerichtsgebäude von Magistrat Ueda Bescheid. Dann bekommt Ihr noch einmal das Doppelte.«


  Als Reiko in ihre Sänfte stieg, beschrieb sie den Trägern den Weg zu dem Haus, in dem Tama gewohnt hatte, und wies die Männer an, sie dorthin zu bringen. Die zusätzliche Zeit, die Magistrat Ueda ihr für die Ermittlungen gewährt hatte, rann Reiko durch die Finger. Sie hatte das beängstigende Gefühl, dass sie die Wahrheit über die Morde aufdecken musste, bevor Yugao hingerichtet wurde, sonst drohten schreckliche Konsequenzen, die jenseits ihrer Vorstellungskraft lagen.


  


  Ein Gang, so schummrig und klamm wie ein unterirdischer Stollen, führte im Gefängnis von Edo an den Zellen vorbei. Beladen mit hölzernen Tabletts, auf denen Schalen mit dem Essen für die Sträflinge standen, schlurfte ein Wärter den Gang hinunter. Vor jeder Zelle blieb er stehen und schob ein Tablett unter der verschlossenen Tür hindurch. Die Sträflinge begrüßten das Eintreffen der Mahlzeit mit wildem Geschrei.


  In einer der Zellen stürzten sich acht Frauen wie hungrige Katzen auf das kärgliche Mahl. Sie schlugen und kratzten einander, als sie sich um den Reis, das eingelegte Gemüse und den getrockneten Fisch balgten. Auch Yugao gelang es, sich eine Handvoll Reis zu greifen. Dann wich sie in eine Ecke der Zelle zurück, die bloß zehn Schritt im Quadrat maß und nur von dem trüben Licht erhellt wurde, das durch ein winziges Gitterfenster dicht unter der Decke fiel. Gierig schlangen Yugao und die anderen das Essen hinunter. Die Frauen waren verwahrlost. Fett und strähnig hing ihnen das Haar in die ausgezehrten Gesichter; sie leckten sich die Finger und wischten sie an ihren verfilzten Gewändern aus Sackleinen ab.


  Widerwillig kaute Yugao den pappigen Reis. Wie abscheulich, dass schon wenige Tage im Gefängnis sie und die anderen Frauen in wilde Tiere verwandelt hatten! Dann aber sagte Yugao sich, dass sie dieses Schicksal selbst gewählt hatte. Es gehörte zu ihrem Plan. Sie musste durchhalten – und das würde sie schaffen!


  Yugao beendete ihr Mahl und streckte die Hand nach dem Wasserkrug aus. Doch Sachiko – eine Diebin, die auf ihren Prozess wartete – kam ihr zuvor. Sie war eine zähe, junge Frau von vielleicht achtzehn Jahren, die sich ihre Härte auf den Straßen Edos erworben hatte, als sie mit einer Bande von Dieben und Totschlägern umhergestreift war, bis man sie erwischt hatte. Sachiko hob den Krug an die Lippen und trank. Dann starrte sie Yugao herausfordernd an.


  »Was ist?«, sagte sie. »Hast du Durst?«


  »Gib her!« Yugao schnappte nach dem Krug.


  Sachiko hielt ihn aus Yugaos Reichweite und grinste. »Wenn du mich ganz lieb fragst, kriegst du vielleicht einen Schluck.«


  Die anderen Frauen verfolgten gespannt, was geschah. Sie alle hatten sich bei Sachiko eingeschmeichelt, weil sie Angst vor ihr hatten. Yugao verachtete die Frauen ob ihrer Schwäche, und sie hasste Sachiko. Sie würde sich diesem Weibsstück niemals unterwerfen!


  »Mach mich nicht wütend«, sagte Yugao mit leiser, bedrohlicher Stimme. »Ich bin eine Mörderin. Ich habe drei Menschen getötet. Und jetzt gib mir den Krug, sonst töte ich dich auch!«


  Plötzliche Furcht ließ Sachikos Grinsen erlöschen. Yugao wusste, dass ihr Verbrechen – das Schlimmste, das es gab – ihr einen besonderen Rang im Gefängnis sicherte. Die anderen Frauen hielten sie für eine unberechenbare Verrückte. Doch seit Yugao in diese Zelle gesperrt worden war, hatte Sachiko die Auseinandersetzung mit ihr gesucht. Wenn Sachiko weiterhin das Sagen haben wollte, durfte sie sich jetzt nicht von Yugao einschüchtern lassen.


  »Du hältst dich wohl für was Besseres«, sagte Sachiko. »Ich habe die Wachen reden hören, dass der Magistrat dein Urteil aufgeschoben hat und dass man dich gestern hier aus der Zelle geholt hat, weil er dich wiedersehen wollte. Warum? Steckt er dir jedes Mal sein Ding in den Mund?«


  Sachiko untermalte ihre Worte mit obszönen Gesten und lachte. Die anderen Frauen fielen pflichtschuldig ein. »Du hast deine Sache offenbar gut gemacht«, prustete Sachiko, »sonst hätte der Magistrat dich freigelassen und nicht wieder zu uns in die Zelle geschickt, sodass er dich jederzeit zu sich bestellen kann, damit du ihm wieder sein Ding lutschst.«


  Zorn loderte in Yugao auf, doch sie wusste, dass Sachiko neidisch auf sie war – und das aus gutem Grund: Im Unterschied zu den anderen armseligen Kreaturen in dieser Zelle hatte Yugao die Möglichkeit, ihrer Strafe zu entgehen. Sie musste sich bloß irgendeine Geschichte einfallen lassen, dass jemand anders ihre Familie ermordet hatte. Reiko, diese Närrin, würde ihr glauben und den Magistraten dazu bringen, sie aus der Haft zu entlassen. Doch Yugao hatte nicht die Absicht, ihr Geständnis zu widerrufen und mit Reiko um ihr Leben zu feilschen. Ob man sie nun für schuldig hielt oder nicht – sie wollte dieses Verbrechen auf sich nehmen. Das war ihr Geschenk an jenen Menschen, der ihr mehr bedeutete als alles andere auf der Welt. Wie sehr sie Reiko und die anderen hasste, weil sie versucht hatten, sie, Yugao, durch Lockungen und Versprechungen zum Reden zu bringen und ihn zu verraten! Ihn, für den sie dies alles auf sich nahm! Und sie hasste Magistrat Ueda, weil er ihre Todesstrafe ausgesetzt und dadurch bewirkt hatte, dass sie noch länger in dieser Hölle leiden musste. Yugaos Wut auf Reiko, den Magistraten und all die anderen richtete sich nun auf Sachiko.


  »Halt dein hässliches Maul«, fuhr Yugao sie an, »sonst stopf ich es dir. Und jetzt gib mir das Wasser!«


  »Wenn du es so nötig brauchst, kannst du es haben«, sagte Sachiko verächtlich.


  Sie schüttete Yugao einen Schwall Wasser ins Gesicht. Es lief ihr über den Körper und durchnässte ihr Gewand aus Sackleinen. Mörderische Wut kochte in Yugao empor. Mit einem wilden Schrei warf sie sich auf Sachiko. Der Zusammenprall ließ beide Frauen zu Boden gehen. Yugao drosch Sachiko die Fäuste ins Gesicht und versuchte, ihr die Augen auszukratzen. Sachiko schlug auf Yugaos Kopf ein und zerrte an ihren Haaren.


  »Gib’s ihr, Sachiko!«, riefen die anderen Frauen. »Zeig ihr, wer hier das Sagen hat!«


  Sachiko war größer als Yugao, und sie wusste, wie man kämpfte. Nach kurzer Zeit hatte sie die Gegnerin auf den Rücken gezwungen. Hilflos an den Boden gepresst, schlug Yugao wild ins Leere, während Sachiko die Hände um den Hals der Gegnerin legte. Yugao hustete und rang verzweifelt nach Luft, als Sachiko ihr die Kehle zudrückte. Doch Yugao war von der übermächtigen, wilden Entschlossenheit erfüllt, nicht in dieser erbärmlichen Zelle zu sterben, bei einer primitiven Gefängnisschlägerei. Sie wollte überleben, um auf dem Richtplatz die Todesstrafe zu erleiden, wie eine Mörderin es verdient hatte. Yugaos rechte Hand ertastete den schweren tönernen Wasserkrug. Ihre Finger schlossen sich um den Griff, und sie riss den Krug hoch und schlug ihn Sachiko ins Gesicht. Sachiko heulte auf. Ihre Hände lösten sich von Yugaos Kehle, und sie kippte nach hinten. Blut spritzte aus ihrer Nase. Yugao warf sich auf sie und hämmerte ihr den Wasserkrug gegen den Kopf.


  »Hör auf!«, schrie Sachiko, schluchzend vor Schmerz und Angst. »Du hast gewonnen!«


  Doch Yugao hörte sie gar nicht, so sehr war sie von Hass und dem primitiven Wunsch nach Gewalt erfüllt. Gnadenlos drosch sie auf Sachiko ein.


  »Helft mir!«, kreischte Sachiko verzweifelt. »Sie schlägt mich tot!«


  Doch statt die Kämpfenden zu trennen, schlugen die Frauen mit den Fäusten gegen die Zellentür. »Hilfe!«, riefen sie. »Zu Hilfe!«


  In ihrer wahnsinnigen Wut hörte Yugao kaum, wie die schweren Eisenriegel an der Außenseite der Tür aufgeschoben wurden und ein Aufseher rief: »Was ist hier los?«


  Plötzlich war die Zelle voller Männer. Sie zerrten die keifende, sich wehrende Yugao von Sachiko herunter. Dann lag Sachiko stöhnend da, während die anderen Frauen sich verängstigt in eine Ecke der Zelle duckten. Die Wärter zerrten Yugao hinaus auf den Gang.


  »Wir werden dir schon noch beibringen, dich zu beherrschen!«, knurrte der Aufseher.


  Er und die Wärter stießen Yugao zu Boden und zwangen sie auf Hände und Knie. Sie wehrte sich, doch die Männer hielten sie fest und schoben ihren Umhang bis zur Taille hoch. Dann kniete einer der Männer sich hinter sie. Yugao zuckte heftig zusammen, als sie spürte, wie der Mann sein steifes Glied an ihrem Gesäß rieb, bevor er in sie eindrang. Yugao schloss die Augen und biss die Zähne zusammen, als der Schmerz und das Gefühl der Schande sie überwältigten, während ein Mann nach dem anderen sie missbrauchte. Tränen strömten ihr übers Gesicht. Doch sie sagte sich, dass dies nichts sei im Vergleich zu der Schmach und dem Leid, die er hatte erdulden müssen. Sie musste diese Qualen um seinetwillen ertragen – bis die Zeit gekommen war, für ihn zu sterben.


  Das Läuten von Glocken in der Ferne drang schwach in Yugaos Bewusstsein. Sie hörte einen der Wächter rufen: »Das ist ein Feueralarm!« Der Mann, der sie soeben missbrauchte, ließ von ihr ab; die Hände, die sie gepackt hielten, lösten sich von ihr, sodass Yugao kraftlos zu Boden sank. Keuchend lag sie da, während die Wärter den Gang hinunterstürmten, Riegel zur Seite zerrten, Zellentüren aufrissen und riefen: »Feuer! Alle raus!«


  Inmitten der Rufe und Schreie, der Angst und der Panik, brachen Sträflinge aus den Zellen hervor und rannten an Yugao vorbei den Gang hinunter. Stechender Rauch von einem Feuer in der Nähe stieg ihr in die Nase. Ein Wärter, der den Gefangenen auf der Flucht ins Freie den Gang hinunter folgte, trat Yugao in die Rippen.


  »Hoch mit dir, wenn du nicht bei lebendigem Leibe verbrennen willst!«, rief er.


  Das Gesetz schrieb vor, dass Sträflinge bei einem Brand aus dem Gefängnis fliehen durften – eines der wenigen Beispiele von Gnade und Barmherzigkeit in einem ansonsten grausamen Rechtssystem. Yugao erkannte verwundert, dass sich mit einem Mal alles verändert hatte. Eben noch hatte sie geglaubt, dass der Tod durch den Scharfrichter alles sei, was sie ihm noch darbieten konnte, und dass sie sich erst im Paradies wiedersehen würden, der Welt jenseits von Schmerz und Tod. Nun aber hatte das Schicksal in den Lauf der Dinge eingegriffen.


  Von unbändiger Freude erfüllt, kämpfte Yugao sich hoch. Sie humpelte. Schmerz wütete in ihrem Körper, und Blut rann ihr die Beine hinunter; doch sie spürte nichts, als sie mit den letzten Häftlingen hinaus auf den Hof des Gefängnisses trat, wo das Sonnenlicht sie augenblicklich blendete. Wolken beißenden Rauchs, die von einem Brandherd draußen vor der Gefängnismauer aufstiegen, trieben über die Dächer der Verliese und Folterkammern hinweg; dennoch war die Luft hier draußen sehr viel reiner, als sie im Innern des Gebäudes gewesen war. Dankbar atmete Yugao tief durch. Noch immer strömten Häftlinge aus anderen Flügeln des Gefängnisses auf den Hof. Die Wärter trieben sämtliche Sträflinge durch das Haupttor hinaus.


  »Vergesst nicht, dass ihr wiederkommen müsst, sobald das Feuer gelöscht ist«, riefen die Wärter der davoneilenden Horde nach, »sonst werden wir euch jagen!«


  Als Yugao die Brücke, die den Wassergraben überspannte, hinter sich gelassen hatte, breitete sich die Stadt vor ihr aus: hell, einladend und voller Leben. Staunend schüttelte Yugao den Kopf. Was für ein wundersamer, wundervoller Glücksfall ihr widerfahren war! Sie konnte leben – für ihn und mit ihm!


  Wie benommen von dem Gefühl, endlich wieder frei zu sein, und berauscht von neuer Hoffnung, ließ Yugao sich in der Menge der Sträflinge durch die Gassen des schäbigen Stadtviertels treiben, dessen Mittelpunkt das Gefängnis war. Sie warf keinen Blick zurück.
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  ch hatte Euch ja gleich gesagt, dass ein Mörder es auf die neu ernannten Beamten abgesehen hat«, sagte Fürst Matsudaira in der Audienzhalle des Palastes, nachdem Sano ihm die Nachricht von Oberst Ibes Ermordung überbracht hatte. Matsudaira blickte triumphierend zum Shōgun und zu Yoritomo hinauf, die auf dem Podest über ihm knieten; dann schaute er zu den beiden Ältesten hinüber, die in der Nähe Platz genommen hatten. »Glaubt ihr mir jetzt?«


  »Ja, Ihr hattet recht«, gab Ihara zu, und ein mürrischer Ausdruck legte sich auf sein affiges Gesicht.


  Der andere Älteste, Kato, nickte widerwillig. Sano, der neben Hirata auf dem Podium rechts vom Shōgun kniete, bemerkte den bestürzten Blick, den die beiden Ältesten miteinander wechselten: Sie machten sich Sorgen, denn der Mord an Oberst Ibe hatte die Theorie Fürst Matsudairas erhärtet, dass es eine Verschwörung gegen den bakufu gab.


  Matsudaira starrte Sano an. »Und Ihr, ehrenwerter Kammerherr, solltet den Mörder ergreifen. Stattdessen teilt Ihr mir mit, dass er schon wieder zugeschlagen hat. Wie könnt Ihr mich so bitter enttäuschen, nachdem ich so großes Vertrauen in Euch gesetzt habe?«


  »Ich bitte tausendmal um Vergebung, Herr.« In Sano stieg Zorn auf, doch er nahm den Tadel so ungerührt hin, wie es von einem Samurai erwartet wurde. »Für mein Versagen gibt es keine Entschuldigung.«


  Schadenfreude spiegelte sich auf den Gesichtern der Ältesten, vor allem aber Erleichterung: Sie waren froh, dass nicht sie, sondern Sano zur Zielscheibe des Zorns von Fürst Matsudaira geworden war. Hirata und Yoritomo schauten besorgt drein.


  »Wie … äh, wie könnt Ihr mit dem Kammerherrn nur so streng ins Gericht gehen«, meldete sich der Shōgun zu Wort. In seiner Stimme lag dieselbe Widerspenstigkeit, die er zuvor schon Fürst Matsudaira gegenüber an den Tag gelegt hatte. »Ihr vergesst anscheinend, dass Sano-san seine … äh, Ermittlungen erst vorgestern aufgenommen hat. Da dürft Ihr nicht zu schnell mit Ergebnissen rechnen, ehrenwerter Vetter.«


  Sano hätte ob der Ironie dieser Situation beinahe geschmunzelt. Ausgerechnet Tokugawa Tsunayoshi, der es sonst gar nicht abwarten konnte, dass man ihm Erfolge vorwies, schwang sich nun zu seinem Verteidiger auf. Es war nicht zu übersehen, dass der Shōgun sich der Tatsache bewusst war, dass Fürst Matsudaira die Kontrolle über ihn besaß; deshalb nutzte er nun jede Gelegenheit, sich dem Fürsten zu widersetzen. Es konnte aber auch sein, dass Yoritomo den Shōgun gedrängt hatte, Sanos Partei zu ergreifen.


  »Der Shōgun hat recht«, sagte Fürst Matsudaira, der den Reumütigen spielte und seinen Zorn verbarg. »Verzeiht mir, Kammerherr Sano. An diesem letzten Mord tragt Ihr keine Schuld.« Wem er stattdessen die Schuld gab, ließ der rasche, düstere Blick erkennen, mit dem er die Ältesten bedachte. Dann schaute er Sano wieder an. »Berichtet uns, welche Fortschritte Ihr auf der Jagd nach dem Mörder gemacht habt.«


  »Ich bin auf einen Verdächtigen gestoßen«, sagte Sano.


  Fürst Matsudaira beugte sich vor. »Und wer ist das?«


  Sano sah, wie Kato und Ihara sich wappneten; sie rechneten damit, dass er nun eine Anklage gegen sie und ihre Verbündeten vorbrachte. Dann aber sagte er: »Hauptmann Nakai.«


  Staunen spiegelte sich auf den Gesichtern Matsudairas, der Ältesten und Yoritomos wider, während der Shōgun die Stirn runzelte, als er sich daran zu erinnern versuchte, wer dieser Nakai war.


  »Aber Hauptmann Nakai …«, begann Ihara, verstummte dann jedoch wieder.


  Hauptmann Nakai hat im Krieg gegen Yanagisawa auf der Seite von Fürst Matsudaira gekämpft. Wie kann er da der Mann sein, der Matsudairas neues Regime zu schwächen versucht!


  Diese unausgesprochene Frage lag im Raum.


  »Wieso verdächtigt Ihr den Hauptmann?«, verlangte Fürst Matsudaira zu wissen.


  Sano erklärte, dass Nakai sowohl mit Direktor Ejima als auch mit Schatzminister Moriwaki in den letzten beiden Tagen vor ihrem Tod Kontakt gehabt habe. »Außerdem ist Nakai verbittert, dass er für seine Leistungen in der Schlacht nicht befördert worden ist.«


  Fürst Matsudaira runzelte die Stirn und rieb sich das Kinn, als er sich Sanos Worte durch den Kopf gehen ließ. Die beiden Ältesten konnten ihre Erleichterung nicht verbergen, dass nicht sie, sondern einer von Matsudairas eigenen Leuten als Hauptverdächtiger galt.


  »Hören wir uns an, was Hauptmann Nakai zu seiner Verteidigung zu sagen hat«, erklärte Fürst Matsudaira schließlich. »Wo ist er?«


  Sano wäre es lieber gewesen, er hätte Nakai unter vier Augen vernehmen können, doch seine Position war geschwächt, sodass er darauf verzichtete, diesen Wunsch vorzubringen. »Er müsste sich in der Befehlsstelle der Palastwachen aufhalten.«


  »Holt ihn her«, befahl Fürst Matsudaira einem Bediensteten.


  Kurz darauf marschierte Hauptmann Nakai in die Audienzhalle. Er strahlte vor Stolz, als er niederkniete und sich verbeugte. »Ehrenwerter Shōgun … Fürst Matsudaira … es ist eine große Ehre für mich.« Erst jetzt erkannte Sano, dass Nakai damit rechnete, die lang ersehnte Beförderung zu erhalten. Ein erwartungsvoller Ausdruck erschien in seinen Augen. »Darf ich fragen, weshalb Ihr mich habt rufen lassen?«


  »Oberst Ibe wurde ermordet. Habt Ihr die Tat verübt?«, fragte Fürst Matsudaira, der sämtliche Höflichkeitsfloskeln überging und sofort zur Sache kam.


  »Was?« Schockiert riss Nakai den Mund auf – eine Reaktion, die offensichtlich nicht gespielt war.


  »Habt Ihr auch Ejima ermordet, den Direktor des metsuke? Und Schatzminister Moriwaki? Und den obersten Zeremonienmeister Ono? Und Sasamura, den Inspektor der Fernstraßen?«, fragte Fürst Matsudaira mit eisiger Stimme.


  »Nein!« Hauptmann Nakai schaute zu Sano hinüber, und seine Bestürzung verwandelte sich in Zorn. »Ich hatte Euch doch schon gesagt, dass ich unschuldig bin! Ich schwöre es!« Plötzlich erschien ein schockierter Ausdruck der Erkenntnis auf seinem Gesicht. »Oh, jetzt verstehe ich«, sagte er zu Sano. »Ihr habt dem Shōgun und Fürst Matsudaira gesagt, ich sei der Täter!«


  »Nun?« Matsudaira blickte Sano herausfordernd an. »Ist er der Schuldige, oder ist er es nicht?«


  »Es gibt eine Möglichkeit, diese Frage zu beantworten. Ich muss Euch allerdings bitten, Euch einen Augenblick zu gedulden.« Sano flüsterte Ermittler Marume zu: »Wie du weißt, hatte ich Tachibana den Auftrag erteilt, Nakai im Auge zu behalten. Er müsste also in der Nähe sein. Schaff ihn her, so schnell du kannst.«


  Marume machte sich auf den Weg. Angespannte Stille breitete sich aus. Fürst Matsudaira und die Ältesten warteten in mürrischem Schweigen. Yoritomo redete leise mit dem Shōgun; wahrscheinlich erklärte er ihm, was sich gerade abspielte. Hauptmann Nakai schaute Hilfe suchend von einem zum anderen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, biss sich dann aber auf die Lippen. Seine Gesichtsmuskeln zuckten; seine Hände zitterten. Seine Kampfkunst und Körperkraft, die ihn auf dem Schlachtfeld zum Helden hatten werden lassen, konnten ihm jetzt nicht helfen. Stattdessen verpestete seine Todesangst die Luft wie ein übler Gestank. Sano spürte, wie die Anspannung in der Audienzhalle immer mehr anwuchs, bis sie kaum noch zu ertragen war. Erleichtert atmete er auf, als endlich die Ermittler Marume und Tachibana erschienen.


  »Wahrscheinlich wurde Oberst Ibe gestern Abend beim Fest am Asakusa-Tempel von seinem Mörder mit dem Finger des Todes berührt«, sagte Sano in die Runde, um sich dann Hauptmann Nakai zuzuwenden: »Wo wart Ihr gestern Abend?«


  Ein Ausdruck der Erleichterung, vermischt mit Trotz, erschien auf Nakais Gesicht. »Ich war zu Hause.«


  Sano schaute Ermittler Tachibana an. »Stimmt das?«


  »Ja, ehrenwerter Kammerherr.« Tachibana konnte seine Anspannung ob der Anwesenheit seiner höchsten Vorgesetzten nicht verbergen, doch seine Stimme war fest und klar. »Er war die ganze Nacht daheim, ohne das Haus auch nur für einen Augenblick zu verlassen.«


  Sano wandte sich an sämtliche Anwesende: »Ich habe den Verdächtigen unter Beobachtung halten lassen. Die Aussage meines Ermittlers bestätigt also Hauptmann Nakais eigene Aussage.«


  »Ihr habt mich von einem Eurer Leute bespitzeln lassen?«, stieß Nakai zornig hervor.


  »Ihr solltet dem Kammerherrn dafür danken«, meldete Kato sich zu Wort. »Er hat Euch soeben entlastet.«


  »Allerdings.« Fürst Matsudaira bedachte Sano mit einem missbilligenden Blick.


  Yoritomo flüsterte dem Shōgun etwas zu, woraufhin dieser nickte und verkündete: »Hauptmann Nakai, es … äh, hat den Anschein, als wärt Ihr nicht der Mörder, nach dem wir suchen. Geht zurück auf Euren Posten.«


  Nakai war dermaßen verdutzt, dass er sich anfangs gar nicht rührte. Dann wandte er sich an Sano. »Ist das alles?«, fragte er. »Ihr beschuldigt mich hier vor aller Augen! Ihr zerrt meine Ehre in den Schmutz! Und dann werde ich davongeschickt, als wäre nichts geschehen!« Sein Gesicht war zornesrot. »Wie soll ich denn jetzt noch erhobenen Hauptes durch die Straßen gehen?«


  Sano bedauerte, den Ruf eines Unschuldigen beschädigt zu haben. »Bitte nehmt meine Entschuldigung an«, sagte er. »Ich werde alles tun, damit Eure Ehre wiederhergestellt wird und Ihr für jede Ungelegenheit, die Euch entsteht, angemessen entschädigt werdet.«


  Hauptmann Nakai, noch immer voller Wut, starrte nun Fürst Matsudaira an und stieß hervor: »Und Ihr lasst zu, dass ich eine solche Schande erdulden muss, anstatt mich zu belohnen! Nach allem, was ich für Euch getan habe!«


  »Ich schlage vor, Ihr gehorcht dem Befehl des Shōgun und kehrt zurück zum Dienst, bevor Euer Mundwerk Euch in Schwierigkeiten bringt«, erwiderte Fürst Matsudaira in eisigem Tonfall.


  Der Hauptmann erhob sich. Er zitterte am ganzen Leib vor Zorn und verwundetem Stolz. »Ihr habt mir nie verziehen, dass ich Verbindungen zum Klan Eures Feindes habe, nicht wahr? Ihr habt es mir ja immer wieder vorgehalten, obwohl ich nichts dafür kann!« Nach diesen Worten stapfte Nakai aus dem Audienzsaal. Die Anwesenden saßen einen Augenblick lang einfach nur schweigend da, als warteten sie darauf, dass die vergiftete Atmosphäre sich reinigte. Sano aber wusste, dass nun mit weiteren Schwierigkeiten zu rechnen war. Und auch in den Gesichtern der anderen, obwohl verschlossen und unbewegt, sah er Furcht. Nur der Shōgun wirkte ruhig und gelassen.


  »Ehrlich gesagt, überrascht es mich nicht, dass Hauptmann Nakai unschuldig ist«, bemerkte Fürst Matsudaira. Er schien keineswegs enttäuscht zu sein, dass der Verdacht gegen den Hauptmann sich nicht bestätigt hatte. »Trotzdem kann Nakai den Göttern danken. Andere Männer haben nicht so viel Glück …« Er richtete einen drohenden Blick auf die beiden Ältesten. Kato und Ihara versuchten, sich ihre Bestürzung nicht anmerken zu lassen, dass der Verdacht nun wieder auf sie fiel.


  Der Shōgun stieß Yoritomo an; der junge Mann sollte ihm wieder einmal erklären, was eigentlich geschehen war. Doch Yoritomo reagierte nicht. Stattdessen blickte er auf Sano. In den leuchtenden Augen des Jungen spiegelte sich Furcht.


  »Auch Ihr habt ein Problem, ehrenwerter Kammerherr«, fuhr Matsudaira mit unverändert bedrohlicher Stimme fort. »Euer Hauptverdächtiger wurde soeben entlastet. Das bedeutet, Ihr seid mit Euren Ermittlungen wieder dort, wo Ihr angefangen habt. Und Ihr habt noch immer keine Ahnung, wer der Mörder ist.«


  In Sano regten sich Zorn und Widerstand. Er durfte nicht zulassen, dass Matsudaira und die anderen die Lage als so hoffnungslos einschätzten, wie sie zu sein schien.


  »Es gibt noch andere Spuren …«, begann er.


  Fürst Matsudaira schnitt ihm mit einer ungeduldigen Handbewegung das Wort ab. »Verschont mich damit. Kommt erst damit zu mir, wenn die Spuren sich als Erfolg versprechend erwiesen haben und nicht im Sande verlaufen sind wie alle anderen auch, die Ihr bisher entdeckt habt.« Erneut schaute Fürst Matsudaira kurz zu den beiden Ältesten hinüber, um den Blick dann wieder auf Sano zu richten. Was er damit meinte, war klar: Sämtliche neuen Spuren, die Sano bisher aufgedeckt hatte, waren nicht ihm, Matsudaira, von Nutzen gewesen, sondern seinen Gegnern. »Sollte der Mörder erneut zuschlagen, wird es in den höheren Rängen des bakufu einige Veränderungen geben. Auf der Insel Hachijo gibt es so viel Platz, dass er für mehr als nur einen verbannten Kammerherrn reicht, glaubt Ihr nicht auch?«


  »Ja, ehrenwerter Fürst.« Sano gab sich alle Mühe, Gelassenheit in seine Stimme zu legen und eine gleichmütige Miene zu wahren: Wenngleich er bis an die Spitze des bakufu aufgestiegen war, musste er sich an die Regeln des Bushido halten, die für jeden Samurai das höchste Gesetz darstellten. Deshalb kämpfte Sano seinen Zorn nieder und nahm die Beschimpfungen hin, mochten sie noch so unverdient sein.


  In den Augen Fürst Matsudairas funkelte grausame Belustigung, als er den inneren Kampf beobachtete, den Sano ausfocht. »Aber Ihr braucht keine Angst zu haben, dass Ihr die Insel Hachijo allein mit Yanagisawa teilen müsstet«, höhnte Matsudaira. »Falls es je dazu kommt, werdet Ihr viel Gesellschaft haben.« Er nahm den Blick von Sano und starrte Hirata durchdringend an, sodass dieser unwillkürlich zusammenzuckte. »Wie es dem Herrn ergeht, so ergeht es auch seinem Gefolgsmann.«


  Hiratas Gesicht nahm einen Ausdruck an, der an den eines gehetzten Tieres erinnerte, auf das der Jäger seinen Pfeil richtet. Fürst Matsudaira wandte sich an den Shōgun. »Ich glaube, wir können dieses Treffen beenden, ehrenwerter Vetter.«


  Der Shōgun nickte bloß. Er war viel zu verwirrt, um Einspruch zu erheben. Als Sano, seine Männer und die Ältesten sich erhoben und zum Abschied verbeugten, sagte Matsudaira: »Ich hoffe, morgen wird ein erfreulicherer Tag.«


  


  Nachdem sie das Palastgebäude verlassen hatten, schlenderten Sano und Hirata durch die Gärten. Der Sonnenuntergang färbte den Himmel über den fernen Bergen im Westen blutrot; Wolken, die wie eine riesige Mauer aus Rauch aussahen, verdeckten Mond und Sterne. Die Schatten wurden tiefer. Unter den Bäumen, in deren Kronen sich bereits die nächtliche Dunkelheit einnistete, zirpten Grillen. Flammen leuchteten in den steinernen Laternen; Fackeln, die von patrouillierenden Wachsoldaten getragen wurden, flackerten in der weiten Landschaft, über die sich allmählich die Dunkelheit senkte.


  »Tut mir leid, dass ich noch nicht herausgefunden habe, wer der Mörder ist«, sagte Hirata. Er hörte sich an, als wäre er bereit, die Schuld allein auf sich zu nehmen.


  »Und mir tut es leid, dass ich dich in diese Ermittlungen hereingezogen habe.« Falls dies zur Folge hatte, dass Hirata noch mehr Leid erdulden musste als bisher, würde Sano es sich niemals verzeihen können. »Aber wir dürfen jetzt nicht verzweifeln. Wir sollten froh sein, dass Fürst Matsudaira uns eine weitere Gelegenheit gegeben hat. Vielleicht werden die anderen Spuren uns zum Täter führen. Und der Mord an Oberst Ibe wird uns vielleicht ganz neue Fährten aufzeigen.«


  »Wie lauten Eure Befehle für morgen?«, fragte Hirata.


  Einmal mehr wünschte Sano sich, einen Vorwand zu haben, seinen obersten Gefolgsmann aus den Ermittlungen heraushalten zu können. Doch Hiratas Schicksal hing genauso wie das seine vom Ausgang dieses Falles ab, und Sano durfte Hirata nicht die Möglichkeit verweigern, seine Position als sōsakan-sama zu festigen und seine Ehre zu bewahren. »Versuch, den Mönch ausfindig zu machen, der auf der Straße mit Ejima zusammengeprallt ist, und diesen Wasserverkäufer, der sich in der Nähe von Inspektor Sasamura aufgehalten hat.«


  Hirata nickte und nahm die Befehle äußerlich unbewegt entgegen, obwohl ihre Ausführung ihm körperlich und geistig alles abverlangen würde, denn es war eine schier unlösbare Aufgabe, in Edo zwei Männer zu finden, über die man kaum etwas wusste. »Vielleicht gibt es außerdem noch Zeugen, die beobachtet haben, wie der Mörder sich an Oberst Ibe herangeschlichen hat«, sagte er. »Ich werde es überprüfen.«


  »Jeder Hinweis, und mag er noch so unbedeutend erscheinen, könnte uns zum entscheidenden Durchbruch verhelfen«, sagte Sano, jedoch mit mehr Hoffnung in der Stimme als im Herzen. Er rief die Ermittler Marume und Fukida zu sich, die ihnen in einigem Abstand folgten. »Sobald wir nach Hause kommen«, sagte Sano zu den beiden, »organisiert ihr die Suche nach dem Mönch Ozuno. Lasst Soldaten der regulären Armee zu Eurer Hilfe abstellen. Ich will, dass jeder Tempel durchsucht wird. Falls ihr Ozuno findet, haltet ihn an einem Ort fest, von dem er nicht fliehen kann, und benachrichtigt umgehend Hirata-san oder mich.«


  Die Männer passierten das Tor des Inneren Palastes und verließen das Gelände. Nachdem Sano und Hirata einander eine gute Nacht gewünscht hatten, ging Hirata – begleitet von Inoue und Arai – die Gasse zum Verwaltungsviertel hinunter, während Sano sich in Begleitung Marumes und Fukidas zu seiner Villa begab. Sobald er dort eingetroffen war, wollte Sano die Informationen über die Kontakte durchsehen, die die Mordopfer gehabt hatten, und nach neuen Verdächtigen suchen – in der Hoffnung, dass er auf Verbindungen zu den Feinden Matsudairas stieß. Bei dem Gedanken an diese Aufgaben wurde Sano von einer Woge der Müdigkeit überschwemmt. Wahrscheinlich würde er die ganze Nacht zu tun haben.


  Als Sano mit seinen Begleitern sein Anwesen erreichte, stellte er fest, dass die Gasse vor der Villa verlassen war; nur die Wachposten standen am Tor. Der Anblick war so ungewohnt, dass Sano und die anderen abrupt stehen blieben. Zwar hatte Sano sämtliche Treffen abgesagt, doch es war noch früh genug am Tag, dass eigentlich Dutzende von Beamten und Bittstellern auf ihn hätten warten müssen. Als Sano und seine Männer den Innenhof betraten, hallte das Geräusch ihrer Schritte gespenstisch von den Wänden der Gebäude wider.


  »Wo sind denn alle?«, fragte Fukida.


  »Eine gute Frage.« Sano hatte das beunruhigende Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Am Eingang der Villa wartete Bürovorsteher Kozawa.


  »Was ist los?«, fragte Sano ihn.


  »Wenn ich das nur wüsste, Herr.« Kozawa zuckte ratlos mit den Schultern.


  »Ist es schon den ganzen Tag so?«


  »Nein, ehrenwerter Kammerherr. Heute Morgen war die übliche Besuchermenge da, doch die hat sich bis zum Mittag aufgelöst. Danach ist kein Besucher mehr erschienen – bis auf einen, der eben erst gekommen ist.«


  Sano beschlich ein ungutes Gefühl. »Wer ist es?«


  »Polizeikommandeur Hoshina. Er wartet mit zwei seiner Leute in der Vorhalle.«


  Sano wusste sofort, dass dieser schlechte Tag noch schlechter werden würde.


  »Soll ich ihn hinauswerfen?«, fragte Marume.


  Sano war versucht, Marume diesen Befehl zu erteilen, dachte dann aber an Hiratas Warnung. Es war besser, wenn er in Erfahrung brachte, was Hoshina von ihm wollte. Vielleicht würde sich dann ja zeigen, ob der Polizeikommandeur wieder etwas gegen ihn im Schilde führte.


  »Nein, lass ihn«, beantwortete Sano Marumes Frage und wandte sich an Kozawa: »Ich werde den Polizeikommandeur in meiner Schreibstube empfangen.«


  Sano wies Marume und Fukida an, die Begleiter Hoshinas im Auge zu behalten; dann begab er sich in seine Schreibstube und kniete sich hinter sein Schreibpult. Er atmete tief durch und versuchte, die Anspannung abzuschütteln, die von dem Treffen mit Fürst Matsudaira noch immer in ihm nachwirkte. Kurz darauf öffnete Kozawa die Tür, und Hoshina kam ins Zimmer.


  »Ich grüße Euch, ehrenwerter Kammerherr«, sagte er mit einem unverschämten Grinsen. Er hatte seine Schwerter abgelegt, wie die Regeln des Anstands es geboten, doch seine dreiste Überheblichkeit behielt er bei.


  »Willkommen«, sagte Sano in einem Tonfall, der erkennen ließ, dass Hoshinas Besuch nur von kurzer Dauer sein würde. »Was führt Euch zu mir?«


  Hoshina verbeugte sich flüchtig. Als er sich dann Sano gegenüber kniete, ließ er den Blick durch die Schreibstube schweifen. Sano bemerkte den wehmütigen Ausdruck in Hoshinas Augen und wusste, dass der Polizeikommandeur an die Zeit zurückdachte, die er als oberster Gefolgsmann und Geliebter Yanagisawas in diesen Räumen verbracht hatte.


  »Nichts Besonderes«, beantwortete Hoshina Sanos Frage. »Ich dachte mir, ich schaue einmal vorbei, wie es Euch so ergeht.«


  »Irgendwie kann ich nicht glauben, dass Ihr bloß gekommen seid, um Euch nach meinem Befinden zu erkundigen«, sagte Sano.


  Hoshina grinste, ignorierte jedoch Sanos unausgesprochene Aufforderung, den wahren Grund für seinen Besuch zu nennen. »Es ist schrecklich still hier. Erstaunlich, dass ein paar Worte, die man in einem beiläufigen Gespräch fallen lässt, eine solche Wirkung haben können, nicht wahr?«


  Sano wurde schlagartig klar, dass Hoshina damit zu tun hatte, dass sein Anwesen so ungewohnt verlassen war. »Wovon redet Ihr?«


  »Wisst Ihr, ich bin heute ein paar gemeinsamen Bekannten begegnet …« Hoshina sprach langsam und betont und genoss Sanos Unbehagen. »Dabei habe ich erwähnt, dass Ihr Schwierigkeiten habt, die Mordfälle zu lösen, und dass auch der Mord an Oberst Ibe Euch nicht weiterhelfen konnte. Unsere gemeinsamen Bekannten haben mit großem Interesse vernommen, dass Fürst Matsudaira sehr unzufrieden mit Euch ist und dass Euer bisher gutes Einvernehmen mit dem Fürsten ein paar Kratzer bekommen hat.« In gespieltem Bedauern schüttelte Hoshina den Kopf. Boshaftigkeit funkelte in seinen Augen. »Von Ratten weiß man, dass sie sinkende Schiffe verlassen.«


  Sano erkannte, was geschehen war. Hoshina – der seine Spitzel überall hatte – hatte seine Ermittlungen ausspionieren lassen. Dann hatte er die »gemeinsamen Bekannten« gewarnt, es sei damit zu rechnen, dass Sano versagte, sodass sie sich lieber von ihm fernhalten sollten, weil sie sonst Gefahr liefen, Sanos unausweichliche Bestrafung teilen zu müssen. Sollte Hoshina mit seinem Intrigenspiel Erfolg haben – und die Aussichten dafür standen gut –, würde Sano seinen Einfluss auf die hohen Tokugawa-Beamten und die Feudalherrn verlieren. Seine Furcht, isoliert zu werden und seine Macht im bakufu zu verlieren, drohte schreckliche Wirklichkeit zu werden. Sano wusste, er hätte vorhersehen müssen, dass Hoshina ihn auf eine solch heimtückische Weise angreifen würde. Er starrte dem Polizeikommandeur ins Gesicht. Grinsend kniete Hoshina ihm gegenüber und wartete auf eine Erwiderung.


  »Eure Neuigkeit überrascht mich nicht sehr«, sagte Sano mühsam beherrscht. »Ihr habt schon immer Euer Bestes getan, mich zu vernichten, obwohl ich alles versucht habe, um Frieden zwischen uns zu schaffen. Mich überrascht allerdings die Methode, die Ihr diesmal gewählt habt.«


  »Ach? Wieso?«, fragte Hoshina, sichtlich stolz auf seine Gerissenheit.


  »Wenn Ihr Euch in meine Angelegenheiten mischt, sabotiert Ihr damit das Regime Matsudairas«, antwortete Sano. »Euer falsches Spiel könnte für Euch selbst viel gefährlicher sein als für mich. Und dass Ihr mir soeben davon erzählt habt, verschafft mir die Möglichkeit, gegen Euch zurückzuschlagen.«


  Hoshina lachte. »Dieses Wagnis gehe ich ein.« Er schien tatsächlich so selbstsicher zu sein, wie er sich gab. Wahrscheinlich war er deshalb auch das Risiko eingegangen, seinen Widersacher zu warnen: Er hatte bloß Sanos Reaktion erleben wollen. Hoshina war nicht der klügste Mann im bakufu, doch er war hart und rücksichtslos, und er würde eher sterben, als sein Ziel aufzugeben, sich bis an die Spitze des Regimes zu kämpfen. Nun erhob er sich und ging in der geräumigen Schreibstube auf und ab. »Mir hat dieses Zimmer schon immer gefallen«, sagte er und betrachtete die hohe kassettierte Decke, die kunstvollen Lampen aus Metall und die Regale mit den Büchern und Landkarten. »Wenn Ihr erst hier raus seid, wird der Shōgun einen neuen Kammerherrn brauchen. Und dann werde ich bereit sein.« Er schaute Sano spöttisch an. »Ich sollte vielleicht noch erwähnen, dass viele Beamte und daimyo sich bei Fürst Matsudaira für mich verwenden werden – als Gegenleistung für gewisse Gefälligkeiten, die ich ihnen nach meiner Ernennung gewähren werde.«


  Sano fühlte, dass Hoshina nicht nur von Ehrgeiz getrieben wurde, sondern dass er noch andere, persönliche Gründe hatte, das Amt des Kammerherrn an sich reißen zu wollen: Jetzt, da Yanagisawa verschwunden war, brauchte Hoshina ein Ventil für seine Wut auf seinen einstigen Geliebten. Indem er Sano angriff und das Amt des Kammerherrn erstrebte, das einst Yanagisawa innegehabt hatte, konnte er seinen Rachedurst stillen.


  »Also gut«, sagte Sano. »Ich habe Euch meine Aufmerksamkeit geschenkt, jetzt schenkt Ihr mir Eure. Wenn Ihr glaubt, mit Eurem Plan durchzukommen, irrt Ihr Euch gewaltig.« Mit Genugtuung sah Sano die plötzliche Unsicherheit auf dem Gesicht seines Feindes. »So schnell könnt Ihr mir mein Amt nicht stehlen.«


  Sano schaute ostentativ zur Tür. Hoshina bemerkte die stumme Aufforderung. »Genießt diese Villa, solange Sie Euch noch gehört«, sagte er, verbeugte sich übertrieben höflich und wandte sich zum Gehen, hielt dann aber noch einmal inne. Verschlagenheit spiegelte sich auf seinem Gesicht. »Ach ja, noch etwas … Ich habe interessante Neuigkeiten gehört. Es ging um die ehrenwerte Reiko.«


  »Meine Gemahlin?«, fragte Sano verwundert. Was hatte Hoshina mit Reiko zu schaffen?


  »Genau die. Man hat sie dabei beobachtet, wie sie im Dorf der hinin und im Vergnügungsviertel Ryōgoku Hirokoji herumgeschnüffelt hat. Meine Spitzel am Gerichtshof des Magistraten Ueda haben mir mitgeteilt, dass sie Nachforschungen über eine Frau anstellt, die im Dorf der hinin gewohnt hat und nun des Mordes angeklagt wird. Eure Gemahlin sucht nach Beweisen, mit denen sie die Frau entlasten kann, obwohl diese bereits gestanden hat. Ihr wisst so gut wie ich, dass die ehrenwerte Reiko sich damit unberechtigt in die Polizeiarbeit einmischt – noch dazu auf Eure Anweisung, weil Ihr der Ansicht seid, das Gesetz sollte Verbrechern gegenüber milder sein.«


  Sano konnte seine Bestürzung kaum verbergen. Ausgerechnet Hoshina hatte von Reikos Ermittlungen erfahren! Doch Sano erwiderte gelassen: »Ihr solltet bei der Auswahl Eurer Spitzel vorsichtiger sein. Und Ihr solltet nicht alles glauben, was Ihr hört.«


  Hoshina bedachte Sano mit einem Blick, der erkennen ließ, dass er diese Worte als Versuch betrachtete, das Unleugbare zu leugnen. »Rauch ist ein sicheres Zeichen für Feuer. Dieser Ansicht waren auch meine Freunde, als ich Ihnen von Reikos zweifelhaften Aktivitäten berichtet habe. Außerdem waren sie mit mir einer Meinung, dass ein Kammerherr, der das Recht nach Lust und Laune beugt und seine Gemahlin losschickt, damit sie die Drecksarbeit erledigt, sein Amt nicht verdient hat. Das war auch der Hauptgrund dafür, dass meine Freunde sich von Euch abgewendet haben.«


  Bevor Sano zu einer Erwiderung ansetzen konnte, sagte Hoshina: »Eure Gemahlin hat mir einen Gefallen getan. Richtet ihr meinen Dank aus. Und meine besten Wünsche für Euren Sohn.«


  Mit hämischem Lachen stolzierte Hoshina aus Sanos Schreibstube.
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  ano saß regungslos da, als er Hoshina draußen zu den Männern sprechen hörte, die ihn begleitet hatten. Dann vernahm er Kozawas Stimme, der die Besucher mit leisem Nachdruck aus der Villa führte. Sano stützte die Ellbogen auf sein Schreibpult und legte den Kopf in die Hände. Es schien, als könnten die Dinge schlechter gar nicht mehr werden.


  Mit einem kaum wahrnehmbaren Geräusch öffnete sich eine Tür, die von einem Wandgemälde verdeckt wurde. Sano hob den Blick und sah Reiko in dem Durchgang stehen, der zu seinen Privatgemächern führte. Ihre Miene war ernst und ihre Schritte leise, als sie sich Sano näherte.


  »Ich habe gehört, was Hoshina gesagt hat.« Als Reiko vor Sano stehen blieb, drückte sie sich in einer reumütigen Geste die Hände an die Brust. »Es tut mir leid, dass ich dir solche Ungelegenheiten bereite.«


  Wider Willen bedauerte Sano, ihr die Erlaubnis erteilt zu haben, im Dorf der hinin Ermittlungen anzustellen, doch er konnte ihr keinen Vorwurf daraus machen, dass sie Hoshina dabei ungewollt in die Hände gespielt hatte. Reiko sah dermaßen zerknirscht aus, dass Sano unmöglich wütend auf sie sein konnte. Außerdem war er ja mit ihren Nachforschungen einverstanden gewesen. »Du brauchst dich nicht zu grämen«, sagte er, stand auf und ergriff ihre Hände. »Es ist nicht deine Schuld.«


  »Aber du hast mich gewarnt, du könntest durch meine Ermittlungen in Schwierigkeiten kommen«, sagte Reiko, noch immer bedrückt. »Ich hätte dir glauben sollen, aber ich habe es nicht getan. Ach, hätte ich doch nie von Yugao gehört!«


  Sano dachte genauso darüber, doch er sagte: »Was du getan hast, war richtig. Hoshina hätte früher oder später ohnehin eine Waffe gegen mich in die Hand bekommen.«


  »Er hat Masahiro erwähnt. Es hörte sich wie eine Drohung an. Würde er unserem Sohn wirklich etwas antun?«, fragte Reiko ängstlich.


  »Solange ich in der Nähe bin, wird er Masahiro kein Haar krümmen«, versicherte ihr Sano.


  Doch er verschwieg Reiko, was geschehen könnte, falls er sein Amt verlor. Die Familie eines geschlagenen Samurai wurde als Gefahr für seinen Bezwinger betrachtet. Sollte Hoshina also das Amt des Kammerherrn erobern, würde Reiko vielleicht überleben, weil Hoshina eine Frau wohl nicht als gefährlich für sich einschätzte; doch der Sohn eines besiegten Feindes stellte mit zunehmendem Alter eine wachsende Gefahr dar. Deshalb würde eine Niederlage Sanos wahrscheinlich den Tod Masahiros bedeuten. Vielleicht würde ihn aber auch ein anderes schreckliches Schicksal erwarten: Jungen, die keinen Schutz mehr hatten, wurden von mächtigen Männern häufig benutzt und missbraucht – sexuell und auf andere Weise. Yanagisawas Sohn Yoritomo konnte von Glück sagen, dass der Shōgun ihn nach der Verbannung seines Vaters gleichsam zu seinem persönlichen Eigentum gemacht hatte, wodurch Yoritomo vorerst geschützt war.


  Jedenfalls konnte Sano den Gedanken nicht ertragen – geschweige denn, es Reiko sagen –, was Masahiro von Hoshina zu erwarten hatte, sollte er, Sano, aus dem Amt vertrieben werden. Deshalb musste er alles tun, um sich und seinen Rang zu schützen, und darauf hoffen, dass Reiko dem Polizeikommandeur keine weitere Munition in die Hände gab.


  »Wie ist es mit deinen Ermittlungen vorangegangen?«, fragte er.


  Reiko hörte die Hoffnung aus seiner Stimme heraus, dass sie ihre Nachforschungen abgeschlossen hatte, sodass sie keine weiteren Gefahren mehr heraufbeschwören konnte. Sie wusste, dass Sano um ihre und Masahiros Sicherheit fürchtete sowie um die Sicherheit ihrer beider Familien, ihrer Freunde und Gefolgsleute, deren Schicksal mit dem ihren verknüpft war: Sie alle würden es zu spüren bekommen, sollte Sano sein Amt verlieren und in die Verbannung geschickt werden – so wie alle Bewohner Japans unter dem selbstsüchtigen, korrupten und rücksichtslosen Hoshina würden leiden müssen, sollte dieser zum Stellvertreter des Shōgun aufsteigen.


  »Ich habe genug herausgefunden, dass ich nun selbst an Yugaos Schuld glaube«, beantwortete Reiko Sanos Frage. »Mein Vater wird morgen das endgültige Urteil über sie sprechen. Ich habe nicht vor, in der Stadt oder im Umland noch weitere Ermittlungen in Bezug auf Yugao anzustellen.«


  »Ich muss gestehen, dass ich froh darüber bin«, sagte Sano.


  Er klang so erleichtert, dass Reiko ihm ihre wahren Gedanken verschwieg: In Wahrheit glaubte sie, dass Yugaos Motiv eine Weiterführung der Ermittlungen rechtfertigte. Doch Sano würde ihrem Gefühl nicht trauen – nicht in Zeiten wie diesen. Außerdem wusste Reiko nicht, ob die Gefahr, Yugaos Geheimnisse im Verborgenen zu lassen, größer war als die Bedrohung, die sich nun durch Hoshina ergeben hatte. Von nun an musste Reiko sich unauffällig verhalten. Wenn sie die Wahrheit über Yugao herausfinden wollte, musste sie warten, bis Sanos Probleme aus der Welt geschafft waren.


  »Nun«, sagte Sano und ließ Reikos Hände los. »Ich muss wieder an die Arbeit.«


  Reiko sah die Müdigkeit und Erschöpfung auf seinem Gesicht. Besorgt sagte sie: »Du solltest dich erst ein wenig ausruhen.«


  »Ich habe keine Zeit. Ich muss bei meinen Ermittlungen ganz von vorn anfangen. Außerdem muss ich herausfinden, was Hoshina plant, um mir mein Amt als Kammerherr zu stehlen, und seine Pläne vereiteln.«


  »Aber du hast die ganze Nacht über kein Auge zugetan. Du musst dir deine Kräfte bewahren. Leg dich wenigstens eine Weile hin«, drängte Reiko. »Hinterher wirst du klarer denken können.«


  Sie sah, dass Sano mit sich kämpfte; dann sagte er: »Wahrscheinlich hast du recht«, und ließ sich von Reiko zum Schlafgemach führen.


  


  Sano schlug die Augen auf, als irgendetwas ihn aus dem Schlaf riss. Sofort war er hellwach. Er lag auf der Seite im Bett. Das Zimmer war dunkel bis auf den schwachen silbernen Mondschein, der durchs Fenster fiel. In der Stille des Hauses hörte man das Zirpen der Grillen und das Quaken der Frösche draußen im Garten. Sano konnte Reiko kaum erkennen, die neben ihm unter der Decke lag, vernahm jedoch ihre ruhigen, regelmäßigen Atemzüge. Sano erkannte, dass sein Nickerchen viel länger gedauert hatte als beabsichtigt. Der gesamte Haushalt war inzwischen zu Bett gegangen; es musste fast Mitternacht sein. Sano fluchte stumm, weil er kostbare Stunden vergeudet hatte, die er auf seine Arbeit hätte verwenden müssen … da erstarrte er plötzlich. Irgendetwas stimmte nicht. Sein als Samurai geschulter Instinkt warnte ihn vor einer unsichtbaren Gefahr.


  Jemand war im Zimmer.


  Sano blieb bewegungslos liegen und tat so, als würde er schlafen. Er nahm den schwachen Geruch eines Menschen wahr und hörte in der Stille Atemzüge, die weder von ihm noch von Reiko stammten. Die Härchen auf seiner Haut stellten sich auf, als ein kaum wahrnehmbarer Lufthauch darüber hinwegstrich, der von einer dunklen Gestalt ausging, die offenbar neben dem Bett stand, in Sanos Rücken, denn Sano konnte die Körperwärme des Unbekannten spüren. Vor seinem geistigen Auge erschien das schattenhafte Bild eines Mannes, der sich über ihn beugte. Sano spürte, dass der Eindringling böse Absichten verfolgte.


  All diese Gedanken und Empfindungen schossen Sano binnen eines Augenblicks durch den Kopf, kaum dass er erwacht war. In einer fließenden Bewegung drehte er sich auf den Rücken, griff nach dem Schwert, das gewohnheitsmäßig neben dem Bett lag, und schlug zu. Der Eindringling sprang gerade noch rechtzeitig zurück, um der blitzenden Klinge zu entgehen. Sano hörte ein Poltern, als der Unbekannte zu Boden stürzte, gefolgt von hastigen, schabenden Geräuschen, als er sich aufrappelte und durchs Zimmer huschte. Jetzt erwachte auch Reiko, setzte sich kerzengerade auf und schnappte erschrocken nach Luft.


  »Was sind das für Geräusche?«, fragte sie.


  Doch Sano schwang sich bereits aus dem Bett, das Schwert in der Hand und mit wehendem Nachtgewand. »Im Haus ist ein Eindringling!«, rief er. »Alarmiere die Wachen!«


  Er versperrte die Tür. Sofort huschte der Fremde zu der Trennwand an einer Seite des Zimmers und sprang geradewegs hindurch. Krachend zerbrach das Holzgitter, und die Papierbespannung zerriss. Der Fremde taumelte auf den Flur draußen vor dem Zimmer. Sano hörte, wie Reiko nach Hilfe rief. Hastig streifte er seinen Kimono über, sprang durch das gezackte Loch in der Trennwand, das der Eindringling hinterlassen hatte, gelangte ebenfalls auf den Flur und sah, dass die Tür am einen Ende offen stand; sie führte ins Freie. Mit wenigen Schritten war Sano hindurch und gelangte auf die Veranda, von der aus man den Garten überblicken konnte. Doch die Dunkelheit war so tief und die Schatten unter den Bäumen so dicht, dass Sano nichts und niemanden sehen konnte. Doch er hörte das Rascheln von Sträuchern und eilige, knirschende Schritte auf einem der Kieswege.


  Zwei Wächter erschienen mit Laternen in den Händen neben Sano. Er streckte den Arm aus und wies in die Richtung, aus der die Geräusche des fliehenden Eindringlings kamen. »Da hinten!«


  Gefolgt von Sano, stürmten die Wächter die Treppe hinunter, schwenkten die Laternen und leuchteten in den Garten hinein. Hinter Felsblöcken und Blumenbeeten, an einem entfernten Flügel der Villa, bemerkte Sano eine schattenhafte Bewegung. »Da ist er!«


  Sano und die Wächter rannten los, verloren die schattenhafte Gestalt des Eindringlings jedoch aus den Augen. Sekunden später vernahm Sano ein schlurfendes Geräusch irgendwo über ihm. Noch während er durch den Garten rannte, hob er den Blick und sah einen schwarzen, geduckten Schemen auf dem schrägen Dach eines der Gebäude.


  »Er ist auf dem Dach!«, rief Sano.


  Der Schemen richtete sich auf und wurde zu einer mannshohen Gestalt, die weiter in die Dunkelheit flüchtete und aus Sanos Blickfeld verschwand, als dieser das Gebäude erreichte. Die Wächter ließen ihre Laternen fallen, hangelten sich auf das Geländer der Veranda, kletterten die Stützpfeiler hinauf und stiegen aufs Dach. Sano schob sein Schwert unter die Schärpe und folgte ihnen. Die Dächer breiteten sich wie ein Meer aus Ziegeln vor ihm aus, das die vielen Flügel der verschachtelten Villa miteinander verband, und aus dem die Giebel und Türme ragten, geisterhaft schimmernd im Mondlicht. Dann sah er den Eindringling, der geschickt und mit schnellen, sicheren Schritten über die Dächer floh. Als Sanos Wächter die Verfolgung aufnehmen wollten, rutschten sie aus und stürzten. Sano sprang über sie hinweg. Er musste aufpassen, dass die scharfen Kanten der Ziegel ihm nicht die bloßen Fußsohlen zerschnitten, als er dem Eindringling folgte, der am entfernten Ende des Gebäudeflügels soeben ein Dach erkletterte.


  Vor Sano ragte einer der Wachtürme in der Mauer empor, die sein Anwesen umschloss. Wachsoldaten beugten sich aus den Fenstern, Laternen in den Händen, und hielten nach der Geräuschquelle Ausschau. Sano streckte den Arm aus und rief ihnen zu: »Da hinten auf dem Dach ist ein Eindringling! Schießt!«


  Die Wachsoldaten schossen Pfeile durch die Fenster, sodass die Nacht von ihrem Sirren und Klirren erfüllt war, mit dem sie die Dachziegel trafen, um dann klappernd in die Tiefe zu rollen. Sano ließ den Blick über die Dächer schweifen, doch der Eindringling war verschwunden. Keuchend und schwitzend, schlossen die beiden Wächter zu ihm auf.


  »Er ist fort«, stieß der eine hervor.


  »Er muss auf die Mauer und von dort auf freies Gelände gesprungen sein«, meinte der andere.


  »Wenigstens hat er niemanden verletzt, oder?«, sagte der erste Wächter, der Hauptmann von Sanos Nachtwache.


  Sano kam ein erschreckender Gedanke, als er daran dachte, wie er vorhin in der Dunkelheit seines Schlafgemachs von dem Eindringling geweckt worden war. Blanke Angst ergriff ihn. »Der Eindringling muss unbedingt gefasst werden«, sagte er zu den Wächtern. »Begebt euch zum Kommandeur der Palasttruppen. Sagt ihm, er soll jeden verfügbaren Mann auf die Suche nach dem Fremden schicken. Sofort!«


  »Wir werden den Eindringling fassen, ehrenwerter Kammerherr«, versicherte ihm der Hauptmann, bevor er loseilte, um Sanos Befehl zu befolgen. »Er kann unmöglich aus dem Palast fliehen.«


  


  Tausend Soldaten suchten die ganze Nacht hindurch jeden Winkel des Palastgeländes ab, konnten den Eindringling aber nicht finden. Sano, der in der Kommandostelle gewartet hatte, machte sich bei Tagesanbruch auf den Heimweg. Reiko empfing ihn an der Eingangstür der Villa. Der Ausdruck gespannter Erwartung verschwand aus ihrem Gesicht, als sie Sanos Miene sah.


  »Ist er entkommen?«, fragte sie.


  »Wie durch Zauberei.« Sanos Furcht, die im Laufe der langen Nacht weiter gewachsen war, hatte nun wie ein böser Dämon Besitz von ihm ergriffen. Doch er durfte nicht darüber reden, sonst würde die Fassade der Gelassenheit in sich zusammenstürzen, die er vor seinen Männern mühsam aufrechterhalten hatte. Er eilte an Reiko vorbei ins Haus. »Ich weiß nicht, wie der Kerl das geschafft hat, aber inzwischen könnte er überall in der Stadt sein.«


  »Hast du einen Verdacht, wo er sich aufhalten könnte?«, fragte Reiko und folgte Sano in die Villa.


  »Ich kann nicht einmal sagen, wer er gewesen sein könnte.« Sano ging über den Flur zu ihren Privatgemächern. »Aber ich bin ein hoher Beamter in Fürst Matsudairas neuem Regime. Wer anders sollte sich da bei mir einschleichen als der …«


  »Als der Mörder, der den Direktor des metsuke und die anderen getötet hat!«, stieß Reiko hervor und wurde bleich vor Schreck. »Meinst du, er ist hergekommen, um auch dich zu ermorden?«


  »Ich weiß es nicht.« Noch immer spürte Sano die tödliche Absicht des Eindringlings wie Gift im Blut, und er betete, dass die Erinnerung das Einzige war, was der Unbekannte bei ihm zurückgelassen hatte.


  »Glaubst du, der Mörder gehört zum bakufu?«


  »Könnte sein. Das würde erklären, dass er so leicht in den Palast und wieder hinausgekommen ist.«


  »Warum gehst du so schnell?«, fragte Reiko, als Sano an mehreren Bediensteten vorübereilte, die sich auf dem Flur versammelt hatten.


  Sano eilte ins Schlafgemach. »Mach alle Laternen an«, befahl er.


  »Warum denn? Was stimmt denn nicht?«, fragte Reiko verwundert.


  »Tu, was ich sage, ohne mir dauernd Fragen zu stellen!«, fuhr Sano sie an.


  Reiko schaute ihn erschrocken an, gehorchte aber. Die Laternen erfüllten das Schlafgemach mit hellem, rauchigem Licht. Sano riss eine Schranktür auf, nahm einen Spiegel von einer Ablage, und blickte in sein angespanntes, erschöpftes Gesicht. Dann legte er den Spiegel beiseite und zog sich nackt aus. Er streckte die Arme aus und drehte sie, wobei er jeden Zoll seiner bloßen Haut von den Schultern bis zu den Fingerspitzen genau betrachtete. Dann besah er sich Brust und Bauch, Beine und Füße.


  »Was tust du?«, wollte Reiko wissen.


  Sano drehte sich zu ihr um. »Siehst du irgendwo eine Druckstelle?«


  »Eine Druckstelle?« Sie ging zu ihm und ließ die Hände über seine Haut gleiten. »Nein«, sagte sie verwundert. »Was …?«


  Aber es war natürlich noch zu wenig Zeit vergangen, als dass die verräterische Druckstelle sichtbar geworden sein könnte. Als Sano seine Frau anschaute, sah er das Entsetzen in ihren Augen. Reiko drückte sich eine Hand an die Kehle.


  »Gnädige Götter«, flüsterte sie. »Hat er dich berührt?«


  Sie schauten einander an, beide wie gelähmt vor Furcht, dass Sano das sechste Opfer des dim-mak-Mörders sein könnte.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Sano. »Aber ich fürchte ja. Wahrscheinlich hat seine Berührung mich geweckt.«


  »Nein!« Reiko ergriff Sanos Hände und umklammerte sie fest. »Du musst dich irren! Oder fühlst du, wie in deinem Körper irgendetwas vor sich geht?«


  Sano schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich nehme an, den anderen Opfern ist es genauso ergangen.« Vor seinem geistigen Auge sah er, wie der Eindringling sich über ihn beugte, während er schlafend im Bett lag, und wie er langsam den Arm nach ihm ausstreckte … Sein ganzer Körper kribbelte vom Gefühl der tödlichen Berührung. War das Einbildung oder Wirklichkeit?


  »Die anderen Opfer wussten nicht, dass der Finger des Todes sie berührt hatte, bis …«


  Verzweifelt stieß Reiko hervor: »Ich lasse einen Arzt rufen!«


  »Das hätte keinen Sinn. Wenn ich vom Finger des Todes berührt worden bin, ist das nicht mehr aufzuhalten. Kein Arzt kann mich dann mehr retten.«


  Tränen schimmerten in Reikos Augen. »Was sollen wir denn jetzt tun?«


  Wie rasch das Schicksal sich doch zum Schlechten wenden kann, schoss es Sano durch den Kopf. Binnen eines Augenblicks kann alles anders sein! Falls der Mörder ihn tatsächlich berührt hatte, würde er vielleicht schon sterben, bevor Fürst Matsudaira ihn dafür bestrafen konnte, eben diesen Mörder nicht gefasst zu haben. Welche Ironie! Und dann war für Hoshina der Weg zum Amt des Kammerherrn frei. Der Gedanke, dass sein Leben vielleicht nur noch zwei Tage währte, erfüllte Sano mit Trauer und Bitterkeit. Er konnte Reiko nicht einmal trösten.


  »Wir können jetzt nichts mehr tun«, murmelte er, »außer zwei Tage abzuwarten. Dann werden wir sehen, was geschieht.«
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  ichter Morgennebel lag über Edo und ließ die Grenze zwischen Himmel und Erde verschwimmen. Unsichtbare Boote befuhren die Flüsse und Kanäle. Die Stimmen unsichtbarer Menschen, die über ebenso unsichtbare Brücken gingen, wurden zu einer Kette gedämpfter Geräusche, die über das Wasser hinweg erklangen.


  In dem schäbigen Stadtviertel, in dem sich das Gefängnis befand, lagen vier Häuserblocks in Trümmern. Noch immer stieg Rauch von den verkohlten Balken, den geschwärzten Dachziegeln und den Aschehaufen empor, die sich dort erhoben, wo früher die Häuser gestanden hatten. Die einstigen Bewohner durchwühlten den Schutt, um die wenigen Habseligkeiten zu bergen, die den Brand überstanden hatten. Das Gefängnis jedoch ragte unversehrt aus den Trümmern auf, so gespenstisch wie eh und je.


  Nun strömten jene Sträflinge, die beim Ausbruch des Feuers am gestrigen Tag freigelassen worden waren, über die Brücke und durchs Tor ins Gefängnisinnere. Sie waren freiwillig zurückgekehrt, um ihre Strafe abzubüßen oder auf ihre Gerichtsverhandlung zu warten. Zwei Aufseher, die zusammen mit den Gefängniswärtern am Tor postiert waren, zählten die Köpfe und strichen Namen auf einer Liste aus.


  Als der letzte Sträfling durchs Tor war, meinte einer der Aufseher: »Wirklich erstaunlich. Normalerweise kommen alle wieder, aber diesmal fehlt eine.«


  


  Reiko blickte aus dem Fenster ihrer Sänfte, in der sie vom Palastgelände getragen wurde, nahm aber kaum etwas wahr. Die Angst, ihr Gemahl könnte sterben, hatte sich wie eine boshafte Krankheit in ihr festgesetzt, sodass sie von der Welt um sich herum kaum Notiz nahm. Mit jeder Sekunde, die verstrich, fiel es ihr schwerer, die Tränen zurückzuhalten. Der Gedanke, ohne Sano leben zu müssen, war Reiko unerträglich.


  Als er die Möglichkeit erwähnt hatte, der Mörder könne ihn mit dem Finger des Todes berührt haben, hatte Reiko sich an ihn geklammert, als wolle sie ihm ein Anker sein, der ihn in der Welt der Lebenden hält. Doch Sano hatte sich von ihr gelöst und gesagt, er müsse gehen.


  »Wohin?«, hatte Reiko wissen wollen. »Und wieso?«


  »Um die Jagd auf den Mörder fortzusetzen.«


  »Jetzt gleich?«


  Sanos Furcht war ruhiger Gelassenheit gewichen. »Sobald ich mich gewaschen, angezogen und gegessen habe«, sagte er und ging zur Badestube.


  »Musst du wirklich fort?«, fragte Reiko und eilte ihm hinterher. Sie wollte ihn keinen Moment aus den Augen lassen.


  »Ich habe noch immer eine Aufgabe zu erfüllen«, antwortete Sano.


  »Aber wenn du nur noch zwei Tage zu leben hast, sollten wir die Zeit zusammen verbringen!«, hatte Reiko geschluchzt.


  In der Badestube goss Sano einen Eimer Wasser über sich aus und rieb sich ab. »Fürst Matsudaira und der Shōgun würden diese Entschuldigung nicht akzeptieren. Sie haben mir den Befehl erteilt, den Mörder zu fassen, und ich muss ihnen gehorchen.«


  Reiko überkam plötzlicher, wilder Hass auf den Bushido, den Weg des Kriegers, der Sanos Vorgesetzten das Recht gab, ihn wie einen Sklaven zu behandeln. Nie zuvor war Reiko der Ehrenkodex der Samurai so grausam erschienen. »Dieses eine Mal solltest du ihre Befehle missachten. Sag Fürst Matsudaira und dem Shōgun, dass du bereits dein Leben für sie geopfert hast und dass sie selbst den Mörder fassen sollen!« Außer sich vor Verzweiflung, flehte Reiko ihn an: »Bleib zu Hause! Bleib bei mir und Masahiro.«


  »Ich wünschte, ich könnte es.« Sano stieg in den Badezuber, der im Boden eingelassen war, spülte sich ab, stieg wieder aus dem Wasser und trocknete sich mit einem Badetuch ab, das Reiko ihm reichte. »Aber ich habe mehr Grund als zuvor, den Mörder vor Gericht zu bringen.« Er lachte leise. »Nicht jedes Mordopfer bekommt die Gelegenheit, sich noch vor dem eigenen Tod an seinem Mörder zu rächen. Das ist eine einzigartige Chance für mich.«


  »Wie kannst du in einer solchen Situation Scherze machen?«, schluchzte Reiko.


  »Soll ich lieber in Tränen ausbrechen?«, entgegnete Sano. »Und vergiss nicht … Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass der Mörder mich gar nicht berührt hat. Wenn das der Fall ist, werden wir bald gemeinsam lachen und uns schämen, dass wir einen solchen Aufstand gemacht haben.«


  Doch Reiko sah, dass Sano nicht an seine eigenen Worte glaubte. »Bitte geh nicht«, sagte sie, als sie Sano zum Schlafgemach folgte.


  Sano zog sich an. »Mir bleibt nur noch wenig Zeit, den Täter zu fassen und weitere Morde zu verhindern. Und das werde ich! Und wenn es das Letzte ist, das ich in diesem Leben tue!«


  Wahrscheinlich war genau das der Fall, doch weder Reiko noch Sano sprachen es aus. Stattdessen schloss Sano seine Frau in die Arme und zog sie an sich. »Außerdem könnte ich mir nicht mehr in die Augen sehen, würde ich jetzt untätig dasitzen. So sollte ich meine letzten beiden Lebenstage nicht verbringen, findet du nicht auch?« Leise fügte er hinzu: »Ich bin bald zurück. Ich verspreche es.«


  Reiko hatte ihn gehen lassen. So sehr es sie auch schmerzte, dass er nicht bei ihr blieb, sie wollte ihm nicht die Chance rauben, die kostbare Zeit, die ihm noch vergönnt war, so zu verbringen, wie er selbst es wünschte. Reiko beschloss, sich um ihre eigenen Aufgaben zu kümmern, statt mit einem Schicksal zu hadern, an dem sie ohnehin nichts ändern konnte.


  Nun hielt ihre Sänfte auf der nebeligen Straße vor dem Anwesen des Magistraten Ueda. Reiko stieg aus und eilte durchs Tor und durch den Garten, der zu dieser frühen Stunde verwaist war. Sie betrat die Villa und entdeckte ihren Vater in seiner Schreibstube. Er saß hinter dem Schreibpult; ein Bote kniete vor ihm. Ueda las eine Schriftrolle, die der Bote ihm offenbar eben erst gebracht hatte. Der Magistrat runzelte die Stirn, schrieb eine kurze Notiz und reichte dem Boten die Rolle zurück. Der Mann erhob sich, verneigte sich und ging. Jetzt erst blickte Magistrat Ueda zu Reiko.


  »Du kommst früh, Tochter«, sagte er. Sein Lächeln verblasste, als er Reikos Miene sah. »Was ist?«


  »Der Mörder ist letzte Nacht bei uns eingedrungen, und er … während Sano schlief, hat er …«


  Die Tränen drohten Reiko zu überwältigen, und sie konnte für den Moment nicht weitersprechen. Sie sah das Erschrecken auf dem Gesicht ihres Vaters. Er wollte sich erheben, um Reiko in die Arme zu schließen, doch sie hob abwehrend die Hand. Sie wollte jetzt kein Mitleid.


  »Wir wissen nicht genau, ob wirklich etwas passiert ist«, erklärte sie und kämpfte gegen das Zittern in ihrer Stimme an. »Sano fühlt sich gut. Vielleicht machen wir uns unnötig Sorgen.«


  »Da bin ich sicher.« Trotz seiner zuversichtlichen Bemerkung blieb Uedas Miene ernst.


  »Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich dich aufsuche«, sagte Reiko und wechselte rasch das Thema. »Ich bin gekommen, um dir mitzuteilen, dass meine Ermittlungen abgeschlossen sind. Du brauchst Yugaos Verurteilung nicht länger aufzuschieben.«


  Magistrat Ueda stieß den Atem aus und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das wäre mir sowieso nicht möglich gewesen.«


  »Warum? Was ist geschehen?«


  »Der Bote, der eben bei mir war, hatte beunruhigende Neuigkeiten. Gestern hat es in der Nähe des Gefängnisses ein Feuer gegeben. Man hat die Sträflinge aus den Zellen gelassen. Heute Morgen sind alle zurückgekehrt – bis auf Yugao.«


  Reiko starrte ihren Vater fassungslos an. »Yugao ist verschwunden?«


  Magistrat Ueda nickte. »Sie hat die Gelegenheit genutzt und ist geflohen.«


  Entsetzt ließ Reiko sich auf die Knie sinken. Yugao war unberechenbar und gewalttätig; es war sehr gut möglich, dass sie weitere Morde beging. »Ich sollte wohl nicht allzu überrascht sein, dass Yugao geflohen ist«, sagte sie. »Es ist ohnehin ein Wunder, dass alle anderen Sträflinge zurückgekommen sind.«


  »Das sehe ich nicht so. Viele der zum Tode Verurteilten sind innerlich zerbrochen und haben sich mit ihrem Schicksal abgefunden. Und sie wissen, dass sie bei einer Flucht gejagt würden und dass man sie foltern würde, sobald man sie gefasst hat. Außerdem ist allen Häftlingen bewusst, dass sie ohnehin nicht dorthin zurückkönnen, woher sie kommen. Die Vorsteher der Stadtviertel oder Polizeispitzel würden sie aufspüren und wieder hinter Gitter bringen. Und was die weniger gefährlichen Verbrecher angeht, nehmen sie ihre Strafe lieber auf sich. Ein Leben auf der Flucht ist schlimmer. Geflohenen Sträflingen bleibt nur die Wahl zwischen Betteln, Prostitution oder Verhungern.«


  »Es ist alles meine Schuld«, sagte Reiko. »Hätte ich nicht um jeden Preis herausfinden wollen, weshalb Yugao ihre Familie umgebracht hat, und hätte ich dich nicht um einen Strafaufschub gebeten, wäre Yugao schon vor dem Brand hingerichtet worden.«


  »Mach dir keine Vorwürfe«, sagte Magistrat Ueda. »Es war meine Entscheidung, dir die Ermittlungen zu gestatten, und weder du noch ich konnten das Feuer vorhersehen. Im Nachhinein weiß ich, dass ich Yugaos Geständnis hätte akzeptieren sollen. Ich hätte sie sofort zum Tode verurteilen müssen. Ich selbst trage die Verantwortung, dass Yugao geflohen ist.«


  Obwohl ihr Vater die Schuld auf sich nahm, fühlte Reiko sich nicht besser. »Was sollen wir jetzt tun?«


  »Ich habe der Polizei den Befehl erteilt, nach Yugao zu suchen.«


  »Aber wie soll die Polizei unter den Millionen Menschen in dieser Stadt eine einzelne Frau finden?«, fragte Reiko verzweifelt. »In Edo gibt es unzählige Ecken und Winkel, wo eine Flüchtige sich verstecken kann. Und die Polizei hat schon so viel damit zu tun, auf Rebellen Jagd zu machen, dass sie sich bei der Suche nach Yugao kaum Mühe geben wird.«


  »Das stimmt, aber welche Möglichkeiten bleiben uns sonst?«


  Reiko erhob sich. »Ich mache mich selbst auf die Suche nach Yugao.«


  Magistrat Ueda verzog zweifelnd das Gesicht. »Für dich würde es noch schwieriger sein als für die Polizei, die außer ihren Beamten zivile Helfer und die Vorsteher der Stadtviertel hat, die sie auf Yugao ansetzen können. Du aber bist nur eine einzelne Frau.«


  »Ja«, sagte Reiko. »Aber ich unternehme wenigstens etwas, statt untätig darauf zu warten, dass Yugao gefunden wird. Und die Leute, die Yugao zu Gesicht bekommen haben, werden eher mit mir darüber reden als mit der Polizei.«


  »Wenn du darauf bestehst, Yugao zu suchen, dann soll es so sein«, sagte Magistrat Ueda. »Und ich wünsche dir viel Glück. Denn falls du sie findest, würdest du auch mir einen großen Gefallen damit tun. Diese Mörderin ist auf freiem Fuß, weil ich ihre Hinrichtung aufgeschoben habe. Wenn sie nicht gefasst wird, könnte es mich das Amt kosten.«


  Reiko wollte das Versprechen, das sie Sano gegeben hatte, nicht brechen, besonders jetzt nicht, da sein Leben bedroht war. Doch sie konnte es nicht ertragen, dass ihr Vater litt – ebenso wenig, wie sie eine Mörderin ungestraft davonkommen lassen wollte. Und ihr Gefühl sagte Reiko, dass es wichtiger war denn je zuvor, das Motiv für Yugaos Verbrechen herauszufinden. Außerdem würde die Suche nach Yugao sie von der Angst um Sano ablenken.


  »Ich werde sie finden, Vater«, sagte Reiko. »Ich verspreche es.«


  


  Sano, begleitet von Marume und Fukida, legte seinen ersten Halt im Verwaltungsviertel auf dem Palastgelände ein. Vor dem Tor zu Hiratas Anwesen stiegen die drei Männer aus den Sätteln und wurden von den Wachen begrüßt. Noch immer herrschte dichter Nebel, und die Straßen waren ungewohnt leer; nur wenige Bedienstete und patrouillierende Soldaten waren unterwegs. Als Sano über den Hof zu der Villa ging, die einst er selbst bewohnt hatte, überkam ihn Sehnsucht nach den alten Zeiten.


  Er musste daran denken, wie oft er im Triumph, aber auch entmutigt und erschöpft hierher zurückgekommen war – und manchmal voller Furcht um sein Leben und seine Ehre. Doch seine robuste Gesundheit und seine körperliche Kraft hatten ihn diese Belastungen ertragen lassen. Selbst wenn er verletzt gewesen war, hatte Sano stets gewusst, dass er sich erholen würde. Er hatte seine eiserne Gesundheit als selbstverständlich betrachtet und sich für beinahe unzerstörbar gehalten, auch wenn er dem Tod oft ins Gesicht geblickt hatte. Was für Zeiten das gewesen waren! Jetzt, in diesem Augenblick, dachte Sano voller Furcht an seine Sterblichkeit. Schaudernd stellte er sich vor, wie in seinem Gehirn eine Ader platzte und wie sein Leben erlosch wie eine Kerzenflamme, die langsam erstickt. Sollte der Mörder ihn tatsächlich mit dem Finger des Todes berührt haben, konnten all seine Klugheit, seine Erfahrung, seine politische Macht und sein Reichtum ihn nicht mehr retten. Sano verspürte das aberwitzige Verlangen davonzurennen, so schnell er konnte, um der zerstörerischen Kraft zu entrinnen, die in seinem Körper schlummerte. Doch er musste sich darauf konzentrieren, den dim-mak-Mörder zu fassen. Er musste andere Leben retten, auch wenn er selbst dem Tod geweiht war.


  Hirata empfing Sano und die anderen draußen vor der Villa. Am Abend zuvor hatte Sano ihm eine Nachricht über den Angriff des Mörders zukommen lassen, und es war Hirata deutlich anzusehen, wie sehr ihm diese Neuigkeit noch immer zu schaffen machte. »Sano-san, ich …«


  Hirata versagte die Stimme. Er fiel vor Sano auf die Knie und senkte den Kopf.


  Es rührte Sano, dass sein oberster Gefolgsmann um ihn trauerte, obwohl er, Sano, indirekt für Hiratas schwere Verletzung verantwortlich war. Mit bemüht gelassener Stimme sagte er: »Steh auf, Hirata-san. Noch bin ich nicht tot. Spare dir deine Trauer für meine Beisetzung. Jetzt haben wir erst einmal zu tun.«


  Hirata erhob sich. »Ihr habt recht«, sagte er. »Wollt Ihr noch immer, dass ich diesen Mönch und den Wasserverkäufer aufspüre? Und den Unbekannten, der Oberst Ibe getötet hat?«


  »Ja. Außerdem müssen wir die anderen Pläne weiterverfolgen, die wir gestern gemacht haben«, antwortete Sano.


  »Marume und ich haben bereits die Suche nach dem Mönch Ozuno in Gang gebracht«, berichtete Fukida.


  »Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um den Mörder zu ergreifen«, erklärte Hirata. »Das ist jetzt eine persönliche Angelegenheit.«


  »Wenn du deinen Herrn rächst, bevor er tot ist, wirst du dir einen Platz in der Geschichte sichern«, sagte Sano.


  Hirata und die Ermittler lachten über diesen bitteren Scherz, doch Sano fühlte, wie schwer es den Männern fiel, Heiterkeit vorzutäuschen – ihm selbst erging es ja nicht anders. »Wir müssen den Mut bewahren«, sagte er. »Jedes Unglück bringt auch unerwartete Vorteile. Was letzte Nacht passiert ist, hat neue Hinweise erbracht, denen ich nachgehen werde.«


  


  Das Hauptquartier der Tokugawa-Armee befand sich auf dem Palastgelände in einem Mauerturm hoch am Hügel – ein schlankes, weiß verputztes Bauwerk von viereckigem Grundriss und mit drei Etagen. Über jedem der drei Stockwerke befand sich ein ausladendes Ziegeldach mit nach oben gebogenen Giebeln. General Isogai, der Oberbefehlshaber der Armee, hatte seine Schreibstube an der Spitze dieses Turmes. Sano und die Ermittler Marume und Fukida erreichten den Turm über einen tunnelartigen Gang, der auf der Krone der Wehrmauer verlief, die das gesamte Palastgelände umschloss. Während sie sich dem Mauerturm näherten, blickten sie durch die vergitterten Fenster auf die Gehwege und Gassen unter ihnen. Sano war erstaunt, dort nur die patrouillierenden Soldaten und die Posten an den Wachstationen zu sehen. Üblicherweise wimmelte es dort von Menschen.


  »Hier ist es heute genauso menschenleer wie auf Eurem Anwesen«, meinte auch Ermittler Marume. »Aber ich kann mir unmöglich vorstellen, dass Polizeikommandeur Hoshina auch hierfür verantwortlich ist. So weit reicht seine Macht nicht.«


  Sano musste ihm beipflichten, auch wenn die gespenstische Leere ihm ein ungutes Gefühl bescherte.


  Sie betraten den Mauerturm und stiegen die Treppen hinauf, vorbei an Soldaten, die sich respektvoll vor ihnen verbeugten. Schließlich stand Sano auf der Schwelle zur Schreibstube von General Isogai, der soeben eine Offiziersbesprechung leitete. Rauch stieg von den Pfeifen der Männer auf und trieb durch die Fenster in den Nebel hinaus. Als General Isogai seinen Besucher erblickte, schickte er die Offiziere fort.


  »Ich grüße Euch, ehrenwerter Kammerherr. Kommt bitte herein.«


  Sano wies Marume und Fukida an, draußen zu warten, dann gesellte er sich zum General. In Wandregalen lagen Schwerter, Speere und Gewehre; daneben hingen Landkarten von Japan, auf denen Stützpunkte der Armee verzeichnet waren.


  »Kann ich Euch zu Diensten sein?«, erkundigte sich der General.


  »In der Tat«, erwiderte Sano. »Doch zuerst möchte ich Euch mein Beileid zum Tod von Oberst Ibe aussprechen.«


  Die leutselige Miene des Generals wich einem bedrückten Ausdruck. »Ibe war ein guter Soldat. Und ein guter Freund. Er ist mit mir zusammen die Ränge hinaufgestiegen. Ich werde ihn vermissen.« General Isogai lachte freudlos. »Erinnert Ihr Euch an unsere letzte Begegnung? Wie selbstgefällig wir waren, weil wir glaubten, alles unter Kontrolle zu haben? Nun wurde einer meiner wichtigsten Mitarbeiter ermordet, und Ihr selbst habt Probleme mit Fürst Matsudaira, weil es Euch noch nicht gelungen ist, den Täter zu fassen.«


  Der General ging zum Fenster. »Habt Ihr bemerkt, wie leer es im Palast ist?«, fragte er. Als Sano nickte, fuhr Isogai fort: »Alle haben davon gehört, dass der Mörder vergangene Nacht bis zu Euch vorgedrungen ist. Hier auf dem Palastgelände, dem einzigen Ort, an dem wir alle uns sicher gefühlt haben! Die Menschen haben Angst, ins Freie zu gehen. Keiner will das nächste Opfer sein. Deshalb verstecken die Leute sich zu Hause, umgeben von ihren Leibwächtern. Der gesamte Regierungsapparat ist zum Erliegen gekommen.«


  Sano wusste um die schrecklichen Folgen, sollte die Verbindung zwischen Edo und dem restlichen Japan abreißen und das Tokugawa-Regime die Kontrolle über die Provinzen verlieren: Gesetzlosigkeit würde sich ausbreiten und sich zur Rebellion ausweiten. Und dann würden nicht nur die Überlebenden der Yanagisawa-Armee die Gelegenheit ergreifen, die Macht zurückzuerobern – dann würden sich auch die daimyo, die Provinzfürsten, gegen den Shōgun erheben.


  »Ihr solltet Soldaten zur Begleitung und zum Schutz der bakufu-Beamten abstellen, wenn sie dienstlich unterwegs sind«, riet Sano.


  Der General hob die Schultern. »Die Armee ist jetzt schon zu sehr ausgedünnt.«


  »Dann ruft die Truppen der daimyo zu Hilfe, die hier in Edo stationiert sind, und fordert weitere Soldaten aus den Provinzen an.«


  »Wie Ihr wünscht«, sagte General Isogai, wenn auch widerwillig. »Übrigens, habt Ihr schon gehört, dass der Mörder inzwischen einen Spitznamen trägt? Die Leute nennen ihn ›das Gespenst‹, weil er sich seinen Opfern nähert und sie tötet, ohne dass er gesehen wird.«


  Der General zeigte zum Fenster. »Gebt mir einen Feind, den ich sehen kann, und ich jage meine sämtlichen Kanoniere, Bogenschützen und Schwertkämpfer auf ihn. Doch gegen ein Gespenst kann meine Armee nicht kämpfen.« In seinen klugen Augen spiegelte sich Verzweiflung, als er sich Sano zuwandte. »Ihr seid der Ermittler. Wie können wir diesen Mörder finden und unschädlich machen?«


  »Indem wir die gleiche Strategie anwenden, die Ihr benutzt, um einen Feind zu besiegen«, erwiderte Sano. »Wir müssen die Informationen auswerten, die wir besitzen. Und dann vernichten wir ihn.«


  General Isogai schaute Sano skeptisch an. »Aber was wissen wir schon über ihn, außer dass er ein Verrückter sein muss?«


  »Sein Angriff auf mich hat mir zwei Dinge gezeigt«, sagte Sano. »Erstens sein Motiv: Er will Fürst Matsudairas Regime vernichten, indem er jene Beamten tötet, die an den Schaltstellen der Macht sitzen.«


  »Habt Ihr das nicht schon vermutet, seit der Direktor des metsuke bei einem Pferderennen ums Leben gekommen ist?«


  »Ja, aber nun ist es Gewissheit. Ich habe keines der Opfer allzu gut gekannt. Wir hatten unterschiedliche Freunde, Verbündete, familiäre Bindungen und persönliche Feinde. Wir hatten nichts gemeinsam, außer dass man uns zu führenden Beamten in Fürst Matsudairas neuem Regime ernannt hat.«


  General Isogai nickte. »Dann muss der Mörder ein Überlebender der Partei Yanagisawas sein. Aber es ist wohl nicht anzunehmen, dass der Täter sich mit den Ältesten Kato und Ihara und deren Bande verbündet hat, nicht wahr?« Der General schüttelte den Kopf. »Sie verstehen sich zwar bestens auf politische Intrigen, aber ich glaube nicht, dass sie so weit gehen würden, eine Mordserie begehen zu lassen.«


  »Trotzdem gehören Kato und Ihara noch immer zum Kreis der Verdächtigen«, erwiderte Sano. »Doch zurzeit verfolge ich eine andere Theorie. Wie ich schon sagte, habe ich zwei Dinge über den Mörder herausgefunden. Das eine ist sein Motiv. Das andere ist die Tatsache, dass er ein Meister der Kampfkunst sein muss – nicht nur in Kampftechniken wie dim-mak, sondern auch, was die Fähigkeit angeht, nahezu unsichtbar zu bleiben.«


  »So muss es wohl sein, sonst wäre es ihm nicht gelungen, sich auf Euer Anwesen und bis in Eure unmittelbare Nähe zu schleichen«, pflichtete der General Sano bei.


  »Ja. Und wenn er das konnte, war er auch imstande, von draußen in den Palast zu gelangen«, sagte Sano. »Der Täter muss also nicht zwangsläufig hier auf dem Palastgelände wohnen.«


  General Isogai zog ein mürrisches Gesicht. Ihm missfiel die Vorstellung, dass die gewaltigen Verteidigungsanlagen des Palastes überwunden werden konnten. Dennoch gab er zu: »Ja, das könnte sein.«


  »Es stellt sich also die Frage«, sagte Sano, »ob es in der Partei Yanagisawas jemanden gibt, der den Finger des Todes und das lautlose Anschleichen beherrscht. Ich denke dabei besonders an die Soldaten aus Yanagisawas Elitetruppe.«


  Die Männer dieser Truppe waren Spezialisten auf dem Gebiet der Tarnung und hervorragend ausgebildete Meister der Kampfkunst. Yanagisawa hatte diese Einheit aufgestellt, um seine Macht zu sichern. Man hatte die Angehörigen dieser Truppe zahlloser Morde an Yanagisawas Feinden verdächtigt, aber nie etwas beweisen können – zu gut hatten die Elitesoldaten ihre Spuren verwischt.


  Erstaunt hob General Isogai die Augenbrauen. »Ich wusste, dass diese Leute gefährlich waren, aber ich habe nie davon gehört, dass sie durch eine bloße Berührung töten konnten.«


  »Falls sie es konnten, haben sie es geheim gehalten.«


  Sano kam ein beängstigender Gedanke. »Ich frage mich, wie viele vermeintlich natürliche Todesfälle in den vergangenen Jahren in Wahrheit Morde auf Befehl Yanagisawas gewesen sind …« Er schüttelte diesen Gedanken ab und wandte sich wieder dem General zu. »Aber ich bin hergekommen, weil ich Euch fragen wollte, was nach Yanagisawas Entmachtung mit seiner Eliteeinheit geschehen ist.«


  »Da seid Ihr bei mir genau richtig.«


  General Isogai ging zu einer Wandkarte. Dreißig Namen standen darauf, von denen achtzehn rot unterstrichen waren; Notizen waren an den Rand gekritzelt. Sano kannte nicht einen der Namen.


  »Diese Leute haben sich bedeckt gehalten«, erklärte General Isogai. »Sie sind unter falschen Namen durchs Land gezogen, was es nicht gerade einfach gemacht hat, ihre Spuren zu verfolgen.« Er zeigte auf die rot unterstrichenen Namen. »Diese Männer sind im Kampf gefallen, als wir einen Sturmangriff auf Yanagisawas Villa unternommen haben. Die eine Hälfte wurde von meinen Männern getötet, die andere beging seppuku, um der Gefangennahme zu entgehen. Die restlichen waren zum Zeitpunkt des Sturmangriffs nicht auf dem Gelände und sind entkommen. Diese Männer zu fassen, hat absoluten Vorrang, weil wir sie für die Anführer der Untergrundbewegung halten, die für die Angriffe auf die Armee verantwortlich ist.«


  Sano war erleichtert, neue Verdächtige zu haben; zugleich ängstigte ihn der Gedanke, zwölf dermaßen gefährliche Kämpfer jagen zu müssen. »Habt Ihr schon einen dieser Männer gefasst?«


  »Diese fünf.« General Isogai tippte mit dem Finger auf die Namen. »Letzten Winter hatten wir Glück. Wir haben einen von ihren Zuträgern geschnappt und ihn gefoltert, bis er uns gesagt hat, wo wir die Kerle finden können. Dann haben wir ihr Versteck ausgespäht, sie überwältigt und hingerichtet.«


  »Das engt die Zahl der Personen weiter ein«, sagte Sano. Vermutlich blieben ihm nur zwei Tage, den Mörder zu fassen; also musste er schnell handeln. »Habt Ihr Spuren, die zu den anderen Männern führen könnten?«


  »Die letzten sieben Mann sind die unheimlichsten der ganzen Truppe. Als wären sie wahrhaftig Gespenster. Wir hatten sie damals umzingelt, und plötzlich …« General Isogai fuhr mit Hand durch die Luft, als wolle er nach etwas schnappen, und hielt Sano dann die leere Handfläche hin. »In letzter Zeit hatten wir lediglich ein paar Berichte über mögliche Sichtungen, aber die Informanten sind nicht allzu verlässlich.«


  Der General schlug eine Kladde auf, die auf seinem Schreibpult lag, und fuhr mit dem Zeigefinger eine Säule von Schriftzeichen entlang. »In sämtlichen Fällen wurden die Gesuchten in Teehäusern gesichtet, die über die ganze Stadt verteilt sind. Einige dieser Teehäuser waren vor dem Krieg tatsächlich Treffpunkte von Yanagisawas Männern. Sie haben dort geredet und getrunken. Ich mache Euch eine Abschrift des Verzeichnisses – und natürlich eine Liste mit den Namen der sieben Elitesoldaten, die noch immer flüchtig sind.« General Isogai tauchte einen Schreibpinsel in ein Tuschefass und schrieb auf ein Blatt Papier. Als er fertig war, reichte er es Sano.


  »Ich danke Euch vielmals«, sagte Sano und hoffte, nun den Namen des Mörders und den Schlüssel zu dessen Aufenthaltsort zu haben.


  »Wenn das Gespenst einer von Yanagisawas ehemaligen Elitesoldaten ist, wünsche ich Euch bei der Festnahme des Mannes mehr Glück, als meine Leute und ich es hatten«, sagte der General.


  Er und Sano verneigten sich voreinander. Als Sano sich zum Gehen wandte, warnte ihn General Isogai: »Falls Ihr oder Eure Leute gegen diese Teufel losschlagt, seid vorsichtig. Bei dem Sturmangriff auf Yanagisawas Villa haben die damals achtzehn Überlebenden sechsunddreißig meiner Soldaten getötet, bevor wir sie besiegen konnten. Diese Männer sind gefährlich.«


  Spöttische Erheiterung funkelte in Isogais Augen, als er hinzufügte: »Aber das wisst Ihr ja vielleicht schon aus eigener Erfahrung.«
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  ittag war vorüber, und die Sonne hatte den Nebel vertrieben, als Reiko das Dorf der hinin verließ, nachdem sie dort vergeblich nach Yugao gesucht hatte. Seit sie verhaftet worden war, hatte niemand mehr die Frau gesehen. Entmutigt, doch noch immer entschlossen, reiste Reiko zum Vergnügungsviertel Ryōgoku Hirokoji.


  Begleitet von Leutnant Asukai und den anderen Männern ihrer Eskorte, ging Reiko die belebte Hauptstraße hinunter. Als sie an Polizeikommandeur Hoshina dachte, warf sie einen raschen Blick über die Schulter, um nachzusehen, ob jemand ihr folgte, was aber nicht der Fall zu sein schien. Während sie sich fragte, wen sie zuerst nach Yugao fragen sollte, rüttelte der Wind die Laternen an den Verkaufsständen. Staub wirbelte über den Boden, und Unwetterwolken breiteten sich am Himmel aus wie Tusche auf nassem Papier. Kurz darauf setzte warmer Regen ein. Reiko, ihre Eskorte und Hunderte von Vergnügungssuchenden flüchteten sich unter die Dächer der Buden und Stände. Der auffrischende Wind peitschte Regenschwaden vor sich her und trieb sie über die nun menschenleere Straße, auf der sich rasch Pfützen bildeten. Der Stand, unter dessen Dach Reiko und ihre Männer Schutz gesucht hatten, war eine Spielbude: Wem es gelang, Bälle eine Rampe hinauf und durch ein Loch zu rollen, bekam als Gewinn ein billiges Spielzeug. Reiko sah, dass noch jemand hier Unterschlupf gefunden hatte: ein Mann, der einen Affen an einer Leine hielt.


  Der Affe kreischte Reiko an. Das Tier trug einen Miniatur-Waffenrock, einen winzigen Helm und Schwerter. Reikos Bewacher lachten. Sie selbst war dermaßen erstaunt, den Affen zu sehen, dass sie von seinem Besitzer kaum Notiz nahm, bis dieser sagte: »Bitte verzeiht das schlechte Benehmen meines Freundes.«


  Jetzt erst sah Reiko, dass der Mann mindestens so außergewöhnlich war wie sein Affe: Er war nicht größer als sie selbst, und sein zottiges schwarzes Haar bedeckte seinen Kopf, einen großen Teil des Gesichts sowie Arme und Beine. Seine funkelnden Knopfaugen blickten der geschockten Reiko ins Gesicht, und seine scharfen Zähne blitzten unter schwarzen Schnurrhaaren, als der Mann belustigt grinste. Doch Reikos Erschrecken wich Staunen, als ihr klar wurde, dass sie diesen Mann kannte. »Seid Ihr der, den man ›die Ratte‹ nennt?«


  »So ist es. Zu Euren Diensten, hübsche Dame.«


  »Wir haben einen gemeinsamen Bekannten«, sagte Reiko. »Er heißt Hirata und ist der sōsakan-sama des Shōgun.« Hirata hatte Reiko erzählt, dass die Ratte von einer Insel hoch im Norden stammte, von Hokkaido, das berühmt sei für seine Eingeborenen, deren Körper von oben bis unten behaart seien. Die Ratte handelte mit Informationen, die sie bei ihren Reisen kreuz und quer durch Japan sammelte. Diese Reisen dienten der Suche nach immer neuen Sensationen für das Kuriositätenkabinett, das die Ratte im Vergnügungsviertel am anderen Ufer des Flusses betrieb. Außerdem war die Ratte einer von Hiratas Informanten. »O ja«, sagte die Ratte in einem eigentümlichen, holprigen Akzent. »Ich habe gehört, dass Hirata-san bei einem Kampf verletzt worden ist. Wie geht es ihm?«


  »Besser«, antwortete Reiko.


  Ihre Wachen versuchten, den Affen zu streicheln. Der aber zog sein winziges Schwert und schlug nach ihnen. Kichernd wichen die Männer zurück. Die Ratte musterte derweil neugierig Reiko und fragte: »Wer seid Ihr?«


  Reiko ermahnte sich, dass sie möglichst unauffällig bleiben musste. Doch bevor sie sich einen falschen Namen ausdenken und irgendeine Geschichte erfinden konnte, zeigte die Ratte mit dem Finger auf sie. »Halt, sagt es nicht. Ihr müsst die ehrenwerte Reiko sein, die Gemahlin des Kammerherrn.«


  »Woher wisst Ihr das?«, fragte Reiko verdutzt.


  »Die Ratte kommt viel herum«, antwortete der behaarte Mann mit gewieftem Blick.


  »Erzählt bitte niemandem, dass Ihr mich hier gesehen habt«, sagte Reiko.


  Die Ratte zwinkerte ihr zu und legte einen Finger auf die Lippen inmitten des Haargestrüpps. »Ich erzähle niemals Geschichten über meine Freunde, und jeder Freund von Hirata-san ist auch mein Freund. Aber was tut eine feine Dame wie Ihr in einer Gegend wie dieser?«


  Reiko schöpfte neuen Mut. »Ich suche jemanden. Vielleicht könnt Ihr mir helfen.«


  »Mit Vergnügen. Bei Euch verzichte ich sogar auf meine übliche Gebühr. Nach wem sucht Ihr?«


  »Nach einer Frau namens Yugao. Sie ist gestern aus dem Gefängnis zu Edo entkommen.« Reiko gab ihm eine knappe Beschreibung Yugaos. »Habt Ihr diese Frau gesehen?«


  Die Ratte schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Aber ich werde die Augen offenhalten.« Wieder kreischte der Affe und schlug mit dem Schwert nach Reikos Männern, die ebenfalls ihre Schwerter gezogen hatten und sich einen spielerischen Kampf mit dem Tier lieferten. »He, verletzt ihn bloß nicht!«, sagte die Ratte, wandte sich wieder Reiko zu und fragte: »Was hat Yugao denn verbrochen, dass sie im Gefängnis war?«


  »Sie hat ihre Familie erstochen.«


  Plötzliches Interesse spiegelte sich in den Augen der Ratte. »Seltsam, dass ich nichts darüber gehört habe. Wo wurde die Tat begangen?«


  »Im Dorf der hinin.«


  »Oh.« Das Interesse der Ratte schwand, als wären Verbrechen unter den hinin an der Tagesordnung und deshalb bedeutungslos. »Warum sucht die Gemahlin des Kammerherrn nach einer flüchtigen Ausgestoßenen?«


  Statt ihm die ganze traurige Geschichte zu erzählen, sagte Reiko: »Mein Vater hat mich gebeten, Yugao ausfindig zu machen. Er ist der Magistrat, der sie wegen Mordes verurteilt hat.«


  Die Ratte hob die buschigen Augenbrauen und schaute Reiko auffordernd an, ihm mehr zu erzählen, doch Reiko schwieg. Der Affe schlug Leutnant Asukai sein Minischwert gegen das Bein. Asukai heulte auf, während seine Kameraden sich vor Lachen die Bäuche hielten.


  »Geschieht Euch recht«, knurrte die Ratte. »Wer sich über ein armes Tier lustig macht, hat es nicht besser verdient.« Er wandte sich wieder an Reiko. »Nun, das Gesetz geht manchmal seltsame Wege – und wer bin ich, darüber zu richten? Aber da ich nun schon den Vorzug habe, mit der Tochter des Magistraten reden zu dürfen … vielleicht könnt Ihr mir sagen, ob diese anderen Morde schon aufgeklärt wurden.«


  »Welche anderen Morde?«, fragte Reiko, die ungeduldig darauf wartete, dass es zu regnen aufhörte, damit sie ihre Suche fortsetzen konnte. Ihre Gedanken schweiften zu Sano, und Furcht überkam sie. Würde die tödliche Wirkung des dim-mak einsetzen, bevor zwei Tage vergangen waren?


  »Nun, die Morde, die vor ungefähr sechs Jahren in dieser Gegend verübt worden sind«, beantwortete die Ratte Reikos Frage. »Damals wurden drei Männer binnen weniger Monate erstochen.«


  Nun hatte die Ratte wieder Reikos ungeteilte Aufmerksamkeit. »Was sagt Ihr da? Wer waren die drei Männer?«


  »Soldaten der Tokugawa. Von denen kommen viele her, um sich zu vergnügen, wenn sie dienstfrei haben.«


  »Was ist damals geschehen?«


  »Soviel ich gehört habe, hatten die Männer sich in Teehäusern betrunken und sind dann auf die Gassen hinaus, um zu pinkeln. Alle drei wurden tot aufgefunden, in Lachen ihres eigenen Bluts.«


  Reiko lief ein eisiger Schauder über den Rücken. Die Morde waren verübt worden, als Yugao in diesem Viertel gelebt hatte, und die Opfer waren erdolcht worden – so wie Yugaos Familie. »Und der Mörder wurde nie gefasst?«


  »Nicht dass ich wüsste«, erwiderte die Ratte. »Die Polizei ist damals zu dem Schluss gelangt, dass die drei Soldaten von umherstreunenden Banditenhorden getötet wurden. Man hatte den Opfern die Geldbeutel gestohlen.«


  Es musste Zufall sein, dass Yugao hier gewohnt hatte, als die drei Morde verübt worden waren. Außerdem kam es häufig vor, dass Räuber ihre Opfer töteten, nachdem sie sie beraubt hatten. Und wie hätte eine Frau einen kräftigen, bewaffneten Samurai überwältigen können?


  Dennoch – Reiko traute dem Zufall nicht.


  Das Unwetter zog weiter, auch wenn der Himmel bewölkt blieb. Der Regen wurde zum Nieseln. Die Leute strömten von den Ständen fort und zurück auf die nasse Straße.


  »War nett, mit Euch zu plaudern«, sagte die Ratte. »Falls mir etwas über unsere entlaufene Gefangene zu Ohren kommt, lass ich’s Euch wissen.« Er ruckte an der Halsleine des Affen und sagte zu Reikos Begleitsoldaten: »Der Spaß ist vorbei.«


  Reiko verbrachte eine Stunde damit, mehrere Personen im Vergnügungsviertel zu befragen, doch niemand hatte Yugao gesehen. Sie war offensichtlich zu gewitzt, als dass sie an einem Ort erschienen wäre, an dem sie damit rechnen musste, dass die Polizei dort nach ihr suchte. Dennoch lag es auf der Hand, dass es Yugao in die heimatliche Gegend zog, weil sie wahrscheinlich nicht wusste, wohin sonst sie sich als flüchtige Mörderin zurückziehen konnte. Deshalb weitete Reiko ihre Suche auf die nähere Umgebung von Ryōgoku Hirokoji aus und gelangte schließlich in eine ihr bekannte Straße, die von Läden und Mietshäusern gesäumt wurde. Reiko erblickte das Teehaus, das sie kürzlich besucht hatte, und sah die Bedienung, die wie bei Reikos erstem Besuch gelangweilt auf der Veranda stand.


  »Sieh mal an, wer da kommt«, sagte die Bedienung, als sie Reiko erblickte. »Ihr könnt schon mal mein Geld abzählen. Ich habe herausgefunden, wo Tama ist.«


  


  Die Träger setzten Reikos Sänfte an einer Straße im Händlerviertel Nihonbashi ab. Nieselregen fiel, und Dunstschwaden trieben an zweistöckigen Villen vorüber, die sich schwarz vor dem grauweißen Himmel abzeichneten. In ausgedehnten Gärten, die hinter Zäunen aus Bambus versteckt lagen, wuchsen Pinien und Ahornbäume. Die Straßen waren nahezu menschenleer; die lärmende Geschäftigkeit des Händlerviertels, obwohl es nur ein paar Schritte bis dorthin waren, schien hier in weiter Ferne zu sein.


  Reiko erinnerte sich an die Worte der Bedienung im Teehaus: »Ein Gast von früher ist kürzlich bei uns vorbeigekommen«, hatte die Frau gesagt. »Er hat uns erzählt, dass Tamas Vater sich zu Tode gesoffen hat, sodass Tama mittellos dastand und sich Arbeit suchen musste. Sie hat eine Stelle als Küchenhilfe im Haus eines reichen Geldverleihers bekommen.«


  Die Wegbeschreibung der Bedienung hatte Reiko nun hierher in diese stille Straße geführt, wo Tama wohnte und arbeitete. Vielleicht konnte die junge Frau ihr helfen, Yugao aufzuspüren und dafür zu sorgen, dass endlich Licht auf die Morde fiel. Reiko beobachtete durch das Fenster ihrer Sänfte, wie Leutnant Asukai vom Pferd stieg, zur größten Villa der Straße ging und ans Tor klopfte, das von einem Diener geöffnet wurde.


  »Ich möchte Tama sprechen«, sagte Leutnant Asukai. »Schickt sie heraus.«


  Kurz darauf erschien Tama. Sie war so klein und zierlich, dass sie wie ein Kind aussah; doch Reiko wusste, dass sie ungefähr in Yugaos Alter war, in den Zwanzigern. Tama trug einen schlichten blauen Kimono; ein weißes Kopftuch bedeckte ihr Haar. Ihr Gesicht sah wie das einer Puppe aus, mit dicken Wangen und glatter Haut. Als sie Leutnant Asukai und die anderen Soldaten musterte, weiteten sich ihre unschuldig blickenden Augen vor Furcht. Asukai führte Tama durch den Nieselregen zu Reikos Sänfte.


  »Ich grüße Euch, Tama-san«, sagte Reiko und stellte sich vor. »Ich bin die Tochter von Magistrat Ueda, und ich möchte gern mit Euch reden.« Sie öffnete die Tür der Sänfte. »Kommt zu mir herein, damit Ihr nicht nass werdet.« Reiko verspürte das augenblickliche Verlangen, dieses zierliche Mädchen zu beschützen, das so unschuldig und hilflos wirkte.


  Zögernd kam Tama Reikos Aufforderung nach. Als sie in der Sänfte saß, ließ sie ängstlich den Blick schweifen, als befände sie sich an einem fremden, bedrohlichen Ort. Reiko vermutete, dass Tama nie zuvor in einer Sänfte gewesen war: Diener wurden nicht getragen, sie gingen zu Fuß. Tama rückte so weit von Reiko weg, wie sie konnte, und zog verschüchtert die Hände unter die Ärmel ihres Kimonos.


  »Habt keine Angst«, sagte Reiko. »Ich tue Euch nichts.«


  Schüchtern wich Tama Reikos Blick aus. »Ich muss Euch ein paar Fragen über Eure Freundin Yugao stellen«, sagte Reiko.


  Tama erstarrte. Sie spähte zur Tür, als wolle sie aus der Sänfte springen. »Ich … Ich kenne keine Yugao«, sagte sie so leise, dass Reiko sie kaum verstehen konnte. Doch Tamas unschuldiges Gesicht strafte ihre Worte Lügen.


  »Ich weiß, dass Ihr und Yugao Freundinnen wart«, sagte Reiko. »Habt Ihr sie in letzter Zeit gesehen?«


  Tama schüttelte den Kopf. Aus ihrem Blick sprach die stumme Bitte, sie in Ruhe zu lassen. Sie flüsterte: »Nein. Seit drei Jahren nicht, seit sie …«


  »Seit sie ins Dorf der hinin ziehen musste?«


  Als Tama nickte, fragte sich Reiko, ob die junge Frau sie schon wieder belog. Doch Tamas Nervosität machte es schwer, diese Frage zu beantworten. Vielleicht log sie ja doch nicht. Vielleicht war sie schlicht Fremden gegenüber schüchtern. Oder sie hatte Angst, ihre Verbindung zu einer Mörderin könne sie in Schwierigkeiten bringen.


  »Macht Euch keine Sorgen. Euch wird nichts geschehen«, beruhigte Reiko sie. »Es geht mir nur darum, Yugao zu finden. Sie ist gestern aus dem Gefängnis entkommen, und sie ist gefährlich. Habt Ihr eine Ahnung, wo sie sich aufhalten könnte?«


  »Gefängnis?«, stieß Tama atemlos hervor. Ein Ausdruck des Erschreckens erschien in ihren Augen. »Yugao war im Gefängnis?«


  »Ja. Sie hat ihre Eltern und ihre Schwester ermordet. Habt Ihr das nicht gewusst?«


  Tama starrte Reiko aus weit aufgerissenen Augen an: Es war offensichtlich, dass sie noch nicht von den Morden erfahren hatte. Wahrscheinlich lag das daran, dass Verbrechen im Dorf der hinin die Öffentlichkeit nicht allzu sehr interessierten und dass eine solche Nachricht sich deshalb nur langsam verbreitete. Tama schlug die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen. »O nein, o nein, o nein!«


  Reiko ergriff Tamas Hände und zog sie sanft vom Gesicht der jungen Frau. Tränen strömten aus Tamas Augen und nässten ihre Wangen. Sie blickte Reiko hilflos an.


  »Ich weiß nicht, wo Yugao ist«, schluchzte sie. »Bitte, Ihr müsst mir glauben!«


  »Habt Ihr einen Verdacht, wohin sie gegangen sein könnte? Gibt es Orte, an denen Ihr und Yugao euch gern aufgehalten habt, als ihr Kinder gewesen seid?«


  »Nein!« Tama riss ihre Hände los und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab.


  »Denkt nach«, drängte Reiko. »Falls Yugao nicht gefasst wird, muss vielleicht ein Unschuldiger dafür büßen.« Doch Tama schüttelte nur schluchzend den Kopf. Reiko packte die junge Frau an den Schultern. »Wenn Ihr irgendetwas wisst, das mir helfen könnte, Yugao zu finden, müsst Ihr es mir sagen!«


  »Ich weiß nichts«, jammerte Tama. »Lasst mich los. Ihr tut mir weh!«


  »Es tut mir leid«, sagte Reiko und nahm die Hände fort, beschämt, die junge Frau so sehr bedrängt zu haben. Dann kam ihr ein Gedanke. Auch wenn ihre erfolgreiche Suche nach Tama nicht dazu führen sollte, dass sie Yugaos Aufenthaltsort erfuhr, war ihre Mühe vielleicht doch nicht ganz umsonst gewesen.


  »Tama«, sagte sie, »da ist noch etwas, das ich Euch fragen muss. Hatte Yugao einen Grund, ihre Familie zu ermorden?«


  Tama drückte sich noch tiefer in die Ecke der Sänfte; dann saß sie still und zitternd da wie ein Jungvogel, der aus dem Nest gefallen ist und nun hofft, dass die Katze sich davonschleicht, wenn er nur lange genug reglos verharrt.


  »Sagt es mir.« Reikos Stimme war leise, aber fest.


  Schließlich zerbröckelte Tamas Widerstand unter dem Ansturm von Reikos Willen, und sie flüsterte: »Ich glaube … Ich glaube, er hat sie dazu getrieben.«


  »Wer? Yugaos Vater?«


  Tama nickte. »Als wir noch Kinder waren, hat er … ist er nachts zu Yugao ins Bett gekommen.«


  Reiko verspürte Genugtuung. Hier endlich war der Beweis, dass ihre Theorie über Yugaos Mordmotiv stimmte. »Hat Yugao Euch das erzählt?«


  »Nein«, antwortete Tama. »Das war nicht nötig. Ich habe es gesehen.«


  »Bei welcher Gelegenheit? Und was ist damals geschehen?«


  Erst auf Reikos nachhaltiges Drängen erzählte Tama: »Yugao und ich waren ungefähr zehn Jahre alt, als ich eine Nacht bei ihr zu Hause verbrachte. Nachdem wir zu Bett gegangen waren, kam Yugaos Vater zu uns und kroch neben sie.«


  Reiko stellte sich vor, wie Mutter, Vater, Schwester, Yugao und Tama im selben Zimmer auf einer Matratze lagen, wie es bei Familien üblich war, die auf engstem Raum zusammenwohnten. Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie der Mann sich langsam erhob und durch die Dunkelheit zu Yugao schlich. Reiko konnte es nicht fassen, dass Yugaos Vater das Mädchen im Beisein ihrer Freundin und der ganzen Familie missbraucht hatte. Dieser Mann hatte es verdient, dass er zum Ausgestoßenen degradiert worden war. Auch die Anschuldigungen seines einstigen Geschäftspartners Mizutani, die zur Verurteilung von Yugaos Vater geführt hatten, erwiesen sich nun als gerechtfertigt.


  »Er dachte, ich würde schlafen«, fuhr Tama fort. »Ich habe die Augen zugemacht und ganz still dagelegen. Aber ich konnte spüren, wie die beiden sich neben mir bewegten … wie er sich auf sie schob. Und dann hörte ich Yugao schreien, als er …«


  Tama konnte sich unmöglich irren: Kinder, die in beengten Elendshütten hausten, kamen gar nicht umhin, irgendwann einmal zu beobachten, wie ihre Eltern miteinander schliefen. Tama musste also gewusst haben, dass Yugaos Vater mit der eigenen Tochter Dinge getan hatte, die er nur mit seiner Frau hätte tun dürfen.


  »Yugao muss ihren Vater gehasst haben, dass er ihr so etwas angetan hat«, sagte Reiko mehr zu sich selbst. »Sie muss ihn all die Jahre gehasst haben …«


  »Nein, sie hat ihn nicht gehasst. Am nächsten Morgen habe ich zu Yugao gesagt, dass ich wisse, was ihr Vater getan habe, und dass sie mir leidtue. Und wisst Ihr, was Yugao mir geantwortet hat? Dass es ihr nichts ausgemacht habe!« In Tamas Augen spiegelte sich Fassungslosigkeit. »Wenn ihr Vater sie haben wolle, sagte Yugao, sei das in Ordnung, weil sie ihn liebe und weil es ihre Pflicht sei, ihn glücklich zu machen. Und sie schien ihren Vater wirklich zu lieben. Sie folgte ihm überallhin, kletterte ihm auf den Schoss und umarmte ihn.«


  Als wären sie Geliebte und nicht Vater und Tochter, ging es Reiko durch den Kopf. Sie schauderte vor Ekel.


  »Und er hat Yugao nicht minder geliebt«, erzählte Tama weiter. »Er machte ihr Geschenke … Puppen, Süßigkeiten, schöne Sachen zum Anziehen …«


  Geschenke, mit denen er sich die Willigkeit und das Schweigen seiner Tochter erkauft hatte.


  »Wenn es einen Menschen gab, den Yugao gehasst hat, dann war es ihre Mutter«, sagte Tama.


  »Warum?«


  »Yugao hat sich beklagt, dass ihre Mutter sie ständig ausgeschimpft hat. Egal was Yugao getan hat – ihrer Mutter gefiel es nicht. Einmal habe ich gesehen, wie sie Yugao so schlimm geschlagen hat, dass ihre Nase blutete. Ich weiß auch nicht, warum sie so gemein zu Yugao war.«


  Reiko vermutete, dass die Mutter eifersüchtig auf die Tochter gewesen war, weil diese ihr die Zuneigung ihres Ehemannes gestohlen hatte. Und da Yugaos Mutter nicht den Mann bestrafen konnte, der ihr den Lebensunterhalt sicherte, hatte sie ihre Wut an Yugao ausgelassen.


  »Wie lange ging das so?«, fragte Reiko.


  »Bis Yugao und ich fünfzehn waren«, sagte Tama. »Dann ließ ihr Vater von ihr ab.«


  Als Yugao fünfzehn gewesen war, hatte es noch drei Jahre gedauert, bis die Familie ins Dorf der hinin ziehen musste. Reiko fragte sich, ob Yugao ihren Zorn über so lange Zeit hinweg unterdrückt hatte. »Woher wisst Ihr das? Hat Yugao es Euch erzählt?«


  Tama schüttelte den Kopf. »Ich habe es erfahren, als ich wieder einmal bei Yugao zu Besuch war. Sie weinte, und ich fragte sie, was los sei. Sie wollte es mir nicht sagen. Aber mir fiel auf, dass ihre kleine Schwester Umeko eine neue Puppe hatte. Und Umeko saß bei ihrem Vater auf dem Schoß und umarmte ihn, wie Yugao es zuvor immer getan hatte. Er hat Yugao gar nicht mehr beachtet.«


  Für einen Moment verschlug es Reiko die Sprache. Der Mann hatte nicht nur Yugao, sondern auch seine jüngere Tochter missbraucht. Anscheinend war er Yugaos überdrüssig geworden, woraufhin Umeko ihre Stelle als Opfer der sexuellen Gier dieses Mannes eingenommen hatte.


  »Yugao hatte sich verändert«, sagte Tama. »Sie redete kaum noch, war immerzu bedrückt und hatte keine Lust mehr, mit mir zu spielen.«


  Es war nicht zu fassen: Dass ihr Vater sie nicht mehr missbraucht hatte, schien Yugao nicht als Erleichterung empfunden zu haben, sondern als Zurückweisung, auf die sie mit Zorn und Enttäuschung reagiert hatte.


  »Was geschah dann?«, fragte Reiko.


  »Yugao war sehr viel bei mir zu Hause. Als ich dann angefangen habe, im Teehaus meines Vaters zu arbeiten, hat sie mir geholfen.«


  Reiko vermutete, dass Yugao das eigene Zuhause hatte meiden wollen, wo der Vater sie zurückwies, die Mutter sie grundlos bestrafte, und wo die eigene Schwester schreckliche Eifersucht in ihr erweckte. Tama war Yugaos Zuflucht gewesen. Doch als Yugao und ihre Familie ins Dorf der hinin ziehen mussten, waren sie von der Außenwelt abgeriegelt worden; Yugao hatte ihre Freundin verloren und keinen Ort mehr gehabt, an den sie fliehen konnte. Die Spannungen in der Familie mussten bis zu einem kritischen Punkt angewachsen sein, um sich dann explosionsartig in dem schrecklichen Blutbad zu lösen.


  »Die Gäste im Teehaus haben Yugao gemocht.« Tama seufzte. »Manchmal ging sie mit einem von ihnen nach draußen, und dann …«


  Tamas Schweigen beschwor Bilder von Yugao herauf, wie sie in dunklen Gassen mit fremden Männern schlief. Reiko vermutete, dass Yugao bei diesen Männern die Liebe gesucht hatte, die sie von ihrem Vater nicht mehr bekam.


  »Einige von diesen Männern haben sich in Yugao verliebt«, fuhr Tama fort. »Sie wollten sie heiraten. Aber Yugao war gemein zu ihnen. Sie beschimpfte sie als Dummköpfe und sagte ihnen, sie sollten sie in Ruhe lassen. Manchmal ging sie sogar vor den Augen eines Mannes, der sie heiraten wollte, mit irgendeinem fremden Kerl nach draußen.«


  Wahrscheinlich hatte sie sich an ihrem Vater rächen wollen, überlegte Reiko, und dieses Ziel hatte sie erreicht, indem sie ihre Verehrer vor den Kopf gestoßen hatte.


  »Aber später gab es da einen Mann«, sagte Tama. »Einen Samurai. Aber …« Tama verstummte und sog scharf die Luft ein.


  »Was ist?«, fragte Reiko.


  »Er war unheimlich.«


  »Inwiefern?«


  »Es waren seine Augen.« Tama schauderte. »Sie waren so schwarz, so bedrohlich, so … böse. Immer wenn er mich ansah, hatte ich das Gefühl, er wolle mich umbringen. Und seine Stimme … Er hat nicht viel geredet, aber wenn er etwas sagte, hat er ganz seltsam geflüstert. Es hörte sich wie das Zischen einer Schlange an.« Tama schüttelte den Kopf. »Ich kann mir wirklich nicht erklären, weshalb Yugao sich mit diesem Mann abgegeben hat, zumal wir wussten, dass er sehr gefährlich war. Einmal hat ein Gast ihn unabsichtlich angerempelt. Er schleuderte den Mann zu Boden und drückte ihm die Schwertspitze an die Kehle. Es ging so schnell wie der Blitz. Ich habe nie einen Menschen gesehen, der sich so rasch bewegt hat.«


  Ein fast ehrfürchtiger Ausdruck, vermischt mit Furcht, erschien in Tamas Augen. »Der Mann flehte um Gnade, und der Samurai ließ von ihm ab. Doch er hätte ihn ebenso gut töten können.«


  »Vielleicht wollte Yugao einen Mann wie ihren Vater«, sagte Reiko. »Einen Mann, der ihr Schmerz zufügte.«


  »Aber er verhielt sich beinahe so, als wäre Yugao gar nicht da«, entgegnete Tama. »Er saß bloß da und trank, und sie saß neben ihm und redete. Aber er hat nie geantwortet, sondern immer nur ins Leere gestarrt. Doch Yugao hatte sich in ihn verliebt. Jeden Tag stand sie vor dem Teehaus und hielt nach ihm Ausschau. Und wenn er ging, ist sie ihm hinterhergerannt. Manchmal habe ich sie tagelang nicht zu Gesicht bekommen, weil sie sich mit diesem Mann herumgetrieben hat.«


  Reiko nahm an, dass Yugao ihre unerwiderte Liebe zum Vater auf den geheimnisvollen Samurai übertragen hatte. Sie vermutete überdies, dass Yugao in Verbindung mit ihm geblieben war, nachdem sie ins Dorf der hinin übersiedeln musste. Sollte diese Vermutung zutreffen, war Yugao nach ihrer Flucht aus dem Gefängnis möglicherweise bei dem rätselhaften Mann untergetaucht.


  Bei diesem Gedanken keimte neue Hoffnung in Reiko auf. »Wer ist dieser Samurai?«


  »Er nannte sich Jin«, sagte Tama. »Mehr weiß ich auch nicht.«


  Ohne einen Klan-Namen würde es schwierig sein, den Samurai ausfindig zu machen. »Wer ist sein Herr?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Reiko seufzte enttäuscht. Der geheimnisvolle Samurai war die bisher einzige Fährte, die sie zu Yugaos Aufenthaltsort führen konnte. »Wie hat der Mann ausgesehen?«


  Tama runzelte die Stirn, als sie sich zu erinnern versuchte. »Recht gut, würde ich sagen …«


  Nach mehreren vergeblichen Versuchen, Tama eine genauere Beschreibung zu entlocken, gab Reiko auf. »Wisst Ihr, wohin Yugao und der Mann immer gegangen sind, wenn sie das Teehaus verlassen haben?«


  Tama schüttelte den Kopf, hob dann aber den Blick, als ihr ein Gedanke kam. »Bevor ich die Stelle hier antrat, habe ich in einem Gasthaus gearbeitet. Manchmal, wenn ein Zimmer frei war, habe ich Yugao und den Samurai hereingelassen, damit sie zusammen sein konnten.«


  Falls Yugao und ihr Geliebter nun wieder zusammengekommen waren, war es gut möglich, dass sie auch wieder den Ort aufsuchten, den sie kannten. »Wie heißt dieses Gasthaus?«, fragte Reiko. »Wo kann ich es finden?«


  »Es heißt Jade-Pavillon«, sagte Tama und beschrieb Reiko den Weg dorthin. Dann streckte sie den Arm aus und zeigte auf die Tür der Sänfte. »Darf ich jetzt gehen?«, fragte sie ängstlich. »Wenn ich zu lange fortbleibe, wird meine Herrin wütend auf mich.«


  Reiko zögerte; dann nickte sie. »Danke für Eure Hilfe«, sagte sie und ließ Tama hinaus. Als sie beobachtete, wie die junge Frau zur Villa ihres Arbeitgebers eilte, fragte sie sich, ob Tama ihr wirklich alles über Yugao gesagt hatte, was sie wusste. Reiko hatte das Gefühl, dass die schüchterne, sanftmütige Tama irgendetwas vor ihr verbarg.


  Leutnant Asukai steckte den Kopf durch das Fenster der Sänfte. »Ich habe gehört, was das Mädchen Euch erzählt hat«, sagte er. »Sollen wir zu diesem Jade-Pavillon und dort nach Yugao suchen?«


  Das war auch Reikos erster Gedanke gewesen, doch wenn Yugao und der geheimnisvolle Samurai sich dort aufhielten und wenn der Mann tatsächlich so gefährlich war, wie Tama behauptet hatte, war es besser, sie machten sich auf Schwierigkeiten gefasst. Reikos Männer waren als Kämpfer zwar gut genug, um sie vor Banditen und umherziehenden Rebellen zu beschützen, doch Reiko wollte sie nicht gegen eine Mörderin und eine unbekannte Anzahl von Gegnern ins Feld schicken.


  »Zuerst holen wir Verstärkung«, sagte sie.
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  n einer schäbigen Straße im Stadtviertel Honjo zügelten Sano und die Ermittler Marume und Fukida ihre Pferde vor einem Teehaus. Von den Dachvorsprüngen hingen rote Laternen und glühten geisterhaft im Nebel; ihr trübes Licht spiegelte sich in den Pfützen, die der Regen hinterlassen hatte, und ließ sie blutrot aussehen. Sano beobachtete, wie seine Wachsoldaten den ältlichen Eigentümer des Teehauses, zwei Hausmädchen und drei betrunkene Gäste auf die Straße führten. Sie alle sahen verängstigt und verwirrt aus, weil Sano sie verhört und anschließend verhaftet hatte. Sano hatte bei seiner Jagd nach dem Mörder bereits fünf andere Teehäuser und Schänken aufgesucht und dort jeden festnehmen lassen, der auf der Liste stand, die er von General Isogai bekommen hatte.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer dieser Leute das Gespenst ist«, meinte Marume.


  »Ich auch nicht«, sagte Fukida. »Die machen wirklich nicht den Anschein, als würden sie das Geheimnis des dim-mak kennen oder als gehörten sie zu Yanagisawas ehemaliger Eliteeinheit.«


  Sano musste seinen Männern recht geben. Enttäuschung überkam ihn. Er hatte den ganzen Tag mit der Mörderjagd verbracht, doch sämtliche Personen, die ihm bisher ins Netz gegangen waren, kamen als Täter kaum infrage. Dennoch sagte er: »Wir müssen davon ausgehen, dass das Gespenst in irgendeiner Verkleidung umherstreift. Deshalb müssen wir dafür sorgen, dass es uns nicht durch eine Täuschung entkommt.« Er befahl den Wachsoldaten: »Bringt diese Leute ins Gefängnis und steckt sie zu den anderen, die wir bereits verhaftet haben.«


  »Sollen wir es am nächsten Ort auf der Liste versuchen?«, fragte Fukida.


  Sano blickte zum bewölkten Himmel, der sich rasch verdüsterte. Wenn es so weiterging, würde er den Mörder nicht bis morgen Abend fassen. Wahrscheinlich würde er tot sein, bevor er seine Pflicht erfüllen und dem Schrecken, den das Gespenst verbreitete, ein Ende machen konnte. Sano verspürte das fast zwanghafte Verlangen, seinen Körper nach einer fingernagelgroßen Prellung abzusuchen, dem Vorboten des baldigen Todes.


  Doch da ihm vielleicht nur noch ein Tag blieb, bevor ihn der Tod ereilte, wollte Sano nicht die ganze Zeit damit verbringen, durch düstere, regennasse Straßen nach einem Phantom zu jagen. Die Stunden bis zum morgigen Abend waren vermutlich die letzten, die er mit Reiko und Masahiro verbringen konnte.


  »Zuerst reiten wir nach Hause«, sagte er.


  Als die Männer vor dem Palast zu Edo eintrafen, hatte sich Dunkelheit über die Stadt gelegt. Die Fackeln am Tor flackerten gespenstisch im Nebel. Rauch von einem Feuer in der Nähe trieb über die verlassene Promenade. Nachdem Sano und seine Männer das Tor passiert hatten, ritten sie über das menschenleere Palastgelände; nur die Wachstationen an den Gassen und Gehwegen waren besetzt. Der Palast wirkte wie eine Festung, die von einem unsichtbaren Feind belagert wurde und in der fast sämtliche Bewohner hinter den verschlossenen Türen ihrer Häuser Zuflucht gesucht hatten, umgeben von Leibwächtern. Als Sano sein Anwesen erreichte, ließ er seine Ermittler bei den Kasernen zurück, in denen sie untergebracht waren; er selbst begab sich auf schnellstem Wege in seine Privatgemächer.


  Masahiro kam über den Flur auf ihn zugerannt, die Arme ausgestreckt, und rief: »Papa! Papa!«


  Sano hob seinen kleinen Sohn hoch und drückte ihn an sich, rieb die Wange am weichen Haar des Jungen und nahm dessen frischen, sauberen Geruch in sich auf. Ob es das letzte Mal war? Mit schwankender Stimme fragte er: »Wo ist Mama?«


  »Mama weggegangen«, antwortete Masahiro.


  »Wirklich?« Sano war besorgt, dass Reiko in diesen gefährlichen Zeiten die Villa nach Einbruch der Dunkelheit verlassen hatte – zumal nach dem Überfall in der vergangenen Nacht. Sano hatte fest damit gerechnet, dass Reiko auf ihn wartete.


  Dann hörte er schnelle Schritte, die sich der Tür näherten, und Reiko kam ins Zimmer. Sie trug einen dunklen Umhang über schlichter Kleidung. Ihr Gesicht war müde und bedrückt, hellte sich aber auf, als sie Sano und Masahiro erblickte.


  »Sano! Du bist nach Hause gekommen!«, rief sie freudig. Masahiro streckte die Ärmchen nach Reiko aus, und sie nahm Sano den Jungen ab. »Ich hatte schon Angst, ich würde dich nie mehr sehen …«


  »Wo bist du gewesen?«, fragte Sano knapp.


  Reikos Lächeln verblasste. »Ich war bei meinem Vater, um ihm zu sagen, dass meine Ermittlungen abgeschlossen sind.«


  Sano fühlte sich verletzt. Wie hatte Reiko diese Mitteilung an ihren Vater als so wichtig erachten können, dass sie dafür das Haus verlassen hatte? Es hätte gut sein können, dass er sie nicht mehr angetroffen hätte, bevor der Finger des Todes ihn tötete. Reiko hätte einen Boten zu ihrem Vater schicken können.


  »Du hast bis zu so später Stunde gewartet, um deinen Vater aufzusuchen?«


  »Nun, um ehrlich zu sein …« Reiko zögerte; dann sagte sie leise: »Ich war schon heute Morgen bei meinem Vater. Er hat mir erzählt, dass es in der Nähe des Gefängnisses ein Feuer gegeben hat und dass Yugao entkommen ist. Daraufhin habe ich beschlossen, sie zu suchen … und das habe ich den ganzen Tag lang getan.«


  »Soll das heißen, du hast dich weiter mit dieser verbrecherischen hinin befasst? Du hattest mir doch gesagt, du lässt die Finger von dieser Sache.«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe; aber ich musste nach Yugao suchen«, versuchte Reiko, sich zu rechtfertigen. »Es ist meine Schuld, dass sie geflohen ist. Ich konnte nicht einfach dasitzen und nichts tun.«


  Obwohl Reikos Gründe einleuchtend waren, loderte Zorn in Sano auf, dass Reiko seine Wünsche nicht beachtet hatte. »Du weißt doch, in welch schwieriger Lage ich bin«, rief er zornig. »Wie kannst du so eigensüchtig und starrsinnig sein?«


  »Schrei mich nicht an!«, stieß Reiko zornig hervor. »Du bist selbst eigensüchtig und starrsinnig! Wenn es nach dir ginge, sollte ich eine Mörderin eher davonkommen lassen, als sie zu fassen, nur weil du dich vor Kommandeur Hoshina fürchtest. Wo ist dein Mut als Samurai? So langsam glaube ich, du hast ihn verloren, als man dich zum Kammerherrn ernannt hat.«


  Reikos Worte trafen Sano mitten ins Herz. »Wie kannst du es wagen, mich zu beleidigen?«, sagte er, und seine Stimme wurde vor Wut noch lauter als zuvor. »Seit vier Jahren machst du mir immer mehr Probleme! Hätte ich dich doch nie geheiratet!«


  Reiko starrte ihn sprachlos und mit bleichem Gesicht an, als hätte Sano sie geschlagen. Dann kamen die Tränen. Schluchzend drückte sie Masahiro an sich, der ebenfalls jammerte, weil der Streit seiner Eltern ihn ängstigte. Sofort schlug Sanos Zorn in Scham und Erschrecken um, dass er solch hässliche Worte zu Reiko gesagt hatte.


  »Es tut mir leid«, sagte er mit leiser Stimme. Er wusste, dass seine Anspannung, seine Todesangst, zu wenig Schlaf und seine hilflose Verzweiflung über die ständigen Fehlschläge ihn zermürbt hatten. »Ich habe es nicht so gemeint.«


  Reiko wog Masahiro in den Armen und versuchte, ihn zu beruhigen, während sie sich mit dem Ärmel unbeholfen die Tränen von den Wangen wischte. »Ich habe es auch nicht so gemeint«, sagte sie dann mit leiser, brüchiger Stimme. »Bitte verzeih.«


  Sano legte die Arme um Reiko, und sie schmiegte sich an ihn. Er spürte, wie sie zitterte. »Ich verzeihe dir, wenn du mir verzeihst«, sagte er.


  »Ich hätte so etwas Schreckliches nicht zu dir sagen sollen«, brachte Reiko mühsam hervor. »Aber ich habe furchtbare Angst um dich, auch wenn das keine Entschuldigung ist …«


  »Und ich war den ganzen Tag in der Stadt unterwegs und habe vergeblich versucht, den Mörder zu finden. Aber auch das ist keine Entschuldigung«, sagte Sano. »Sagen wir einfach, wir sind quitt.«


  Sano hatte wahrscheinlich nur noch einen Tag zu leben; diese kurze Zeitspanne mit sinnlosen Streitereien zu vergeuden, wäre das Dümmste gewesen, was er und Reiko hätten tun können. Reiko nickte. In ihren Augen standen Liebe, Reue und Schmerz.


  Gemeinsam brachten sie Masahiro zu Bett; dann begaben sie sich in ihr Schlafgemach. Sano ließ sich aufs Bett fallen, das die Diener ihm bereitet hatten. Sein Körper und sein Geist schmerzten vor Erschöpfung. Er versuchte, nicht an die lange und arbeitsreiche Nacht zu denken, die vor ihm lag, und er wehrte sich verzweifelt gegen den Gedanken, wie es sein würde, wenn der Tod ihn morgen ereilte, und was danach mit seiner Familie geschah.


  Reiko kniete sich neben ihn. »Ich gebe die Suche nach Yugao auf«, sagte sie.


  »Nein.« Sano konnte ihr Friedensangebot nicht annehmen. »Ich habe meine Meinung geändert. Ich finde, du solltest weiter nach Yugao suchen.« Es war gut, wenn Reiko eine Beschäftigung hatte, die sie von ihren Sorgen ablenkte.


  »Bist du sicher?«


  Sano hörte die Hoffnung in Reikos Stimme und sah das Staunen in ihren Augen.


  »Ja«, sagte er. »Man darf eine Mörderin nicht davonkommen lassen. Hast du bei deinen Ermittlungen denn Fortschritte gemacht?«


  Reiko lächelte. »Ich habe Tama gefunden, Yugaos Freundin aus Kindertagen.« Als sie berichtete, was Tama ihr über Yugaos Familiengeschichte erzählt hatte – eine Geschichte, die vermutlich zu den Morden geführt hatte –, versuchte Sano zuzuhören, doch die Müdigkeit drohte, ihn zu überwältigen. Dann aber hörte er, wie Reiko sagte: »Tama hat mir erzählt, wohin Yugao nach ihrer Flucht aus dem Gefängnis verschwunden sein könnte. In ein Gasthaus mit Namen Jade-Pavillon.«


  Schlagartig war Sano hellwach. Wieso kam dieser Name ihm bekannt vor?


  »Ich bin nach Hause gekommen, weil ich wissen wollte, ob du ein paar von deinen Männern für mich abstellen kannst, die mir helfen, Yugao zu verhaften, falls sie sich im Jade-Pavillon aufhält«, fuhr Reiko fort.


  Sano setzte sich mit einem Ruck auf. Plötzlich war ihm eingefallen, wo der Name ihm schon einmal begegnet war. Er griff unter seine Schärpe und zog die Liste hervor, die General Isogai ihm gegeben hatte.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Reiko verwirrt. »Was tust du?«


  Erregung erfasste Sano, als er den Zeigefinger über die Schriftzeichen gleiten ließ. »Ich glaube, der dim-mak-Mörder ist einer von Yanagisawas ehemaligen Elitesoldaten. Sieben von ihnen sind noch am Leben.« Dann fiel ihm tatsächlich der Name »Jade-Pavillon« ins Auge – er hatte sich nicht geirrt! »Das hier ist eine Liste sämtlicher Treffpunkte, an denen Yanagisawas Elitesoldaten früher zusammengekommen sind. Auch der Jade-Pavillon gehört dazu.«


  Sano und Reiko starrten auf die Liste; dann blickten sie einander verwundert an, als ihnen klar wurde, dass ihre bisher getrennten Ermittlungen aufeinandertrafen.


  »Yugao hatte einen Geliebten«, sagte Reiko. »Einen Samurai. Sie haben sich meist im Jade-Pavillon getroffen. Meinst du, der Mann ist …«


  »Nein. Er kann nicht das Gespenst sein«, sagte Sano, obwohl sein Herz plötzlich heftig schlug. Er konnte kaum fassen, dass Reiko über einen Hinweis auf den dim-mak-Mörder gestolpert war.


  »Warum nicht?«, fragte Reiko. »Tama hat ihn als gefährlichen Mann bezeichnet. Einmal hat sie erlebt, wie er einen anderen beinahe getötet hätte, nur weil der ihn aus Versehen angerempelt hatte. Das hört sich ganz nach einem Mann wie diesem Mörder an, nach dem du fahndest, findest du nicht auch?«


  Reiko hatte recht, doch Sano ermahnte sich, keinem Wunschdenken nachzugeben. »Diese Beschreibung passt auf Hunderte von Samurai. Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass der dim-mak-Mörder und Yugao miteinander zu tun haben. Wie hätten eine hinin und ein Soldat aus Yanagisawas Eliteeinheit Geliebte werden können? Wie hätten sie sich kennen lernen sollen?«


  »Yugao war nicht immer eine Ausgestoßene. Sie hat ihren Geliebten in einem Teehaus unweit vom Viertel Ryōgoku Hirokoji kennen gelernt, wo ihrem Vater ein Vergnügungspark gehörte.« Reiko studierte die Liste. »Das Teehaus wird hier nicht aufgeführt, aber auch die Armee weiß nicht alles. Auch dieses Teehaus könnte einer der Treffpunkte von Yanagisawas Elitesoldaten gewesen sein.«


  »Schon möglich«, sagte Sano, obwohl er nicht daran glaubte, weil die Beweise fehlten. »Was hast du sonst noch über diesen Mann herausgefunden? Seinen Namen sicher nicht, oder?«


  »Er nannte sich ›Jin‹. Und seine Stimme soll leise gewesen sein und wie das Zischen einer Schlange geklungen haben«, erwiderte Reiko. »Yugao hatte mit vielen Männern ein Verhältnis. Das Gespenst könnte derjenige sein, von dem Tama sagte, er sei der einzige Mann gewesen, in den Yugao sich jemals verliebt hat.«


  »Jedenfalls ist dieser Jade-Pavillon eine Überprüfung wert.« Sano schwang sich aus dem Bett. »Vielleicht sollte ich mich dort nach dem Gespenst umschauen.«


  Reiko begleitete Sano zur Tür. »Irgendwie wusste ich, dass es sich lohnt, meine Ermittlungen weiterzuführen«, sagte sie zufrieden. »Wenn dieser Weg dich zu dem Gespenst führt, macht das hoffentlich den Ärger wett, den ich dir bereitet habe.«


  »Falls ich diesen Kerl im Jade-Pavillon verhaften kann«, entgegnete Sano, »werde ich dir nie mehr im Weg stehen, was immer du auch tun willst.«


  Er rechnete damit, dass Reiko ihn bat, ihn begleiten zu dürfen, doch sie fragte ihn nicht, obwohl es ihrem Hinweis zu verdanken war, dass sich nun eine neue Spur ergeben hatte. Aber wahrscheinlich wusste sie, wie Sano argumentieren würde: Falls das Gespenst sich im Jade-Pavillon aufhielt, wäre es zu gefährlich, wenn sie mit ihm kam.


  »Ich bin gespannt, was du herausfindest«, sagte Reiko.


  »Du wirst es als Erste erfahren.«


  Sie umarmten einander zum Abschied. Reiko sagte: »Wenn Yugao dort ist …«


  »Werden wir sie verhaften.« Sano lächelte ihr zu und machte sich auf den Weg zu den Kasernen, um die Ermittler Marume, Fukida und einen Trupp Begleitsoldaten zu holen. Die neue Hoffnung verlieh ihm frische Kraft, und seine Müdigkeit verflog. Er konnte sogar wieder daran glauben, dass es über den morgigen Tag hinaus ein Weiterleben für ihn gab.
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  ie flackernde Flamme der Lampe erleuchtete einen Raum, dessen geschlossene Fensterläden ihn von der Außenwelt abschotteten. Donner grollte, und Regen prasselte aufs Dach. Auf einer Matratze, die auf dem Fußboden ausgebreitet war, lagen Yugao und ihr Geliebter nackt nebeneinander. Der Mann lag auf dem Rücken. Sein schlanker, muskulöser Körper war gerade und straff. Yugao hatte die Arme um ihn geschlungen; ihre prallen Brüste drückten ihm gegen die Seite. Ein Bein hatte sie über seinen Körper gelegt, und ihr üppiges Haar lag wie ein Fächer über seinem und ihrem Kopf. Die nackte Haut der beiden schimmerte golden im Licht der Lampe. Zärtlich streichelte Yugao das Gesicht des Mannes. Abgöttische Bewunderung, gepaart mit sexueller Lust, stieg in ihr auf, als sie mit den Fingern die Konturen seiner Stirn, der Wangenknochen und des Kinns nachzog. Ihre Finger berührten seinen Mund, der so fest und männlich war. Er war der schönste Mann, den sie je gesehen hatte. Er war ihr Traum von einem Samurai.


  Während der Tage im Gefängnis und der Jahre im Dorf der hinin hatte Yugao darum gebetet, diesen Mann wiederzusehen. Der Gedanke an ihn hatte ihr geholfen, den Schmerz und die Entbehrungen zu ertragen. Nun blickte sie ihm voller Verlangen in die Augen, deren schwarze, unergründliche Tiefen sie benommen machten, als würde sie in einen Abgrund schauen. Doch seine Augen starrten durch sie hindurch auf einen fernen Punkt hinter ihr. Yugao kam es so vor, als wäre sie weit weg von ihm, selbst wenn er sie berührte, denn sein Geist befand sich an irgendeinem fernen Ort. Er schien kaum wahrzunehmen, dass sie bei ihm war.


  Ein altbekanntes Gefühl der Einsamkeit überkam Yugao und stimmte sie traurig. In der Hoffnung, ihrem Geliebten irgendeine Regung zu entlocken, irgendein Zeichen, dass sie ihm nicht gleichgültig war, drückte sie die Lippen auf die Narben an seiner Brust, die Erinnerungen an unzählige Schwertkämpfe. Mit der Zunge liebkoste sie seine Brustwarzen und spürte, wie sie hart wurden. Als sie den Mund an seinem Körper hinunterwandern ließ, löste sich seine Starre, und er bewegte sich leicht. Sie streichelte sein Glied, das hart wurde und sich aufrichtete, und er stieß einen lustvollen Laut aus. Begierde erfasste Yugao, ließ ihr Inneres vibrieren, ihre Haut prickeln und ihren Schoß heiß werden. Doch als sie sein Glied in den Mund nahm, stieß er sie grob von sich. Er setzte sich auf und ergriff das Schwert, das er stets neben seiner Schlafstatt liegen hatte. Die Klinge nach oben gerichtet, hielt er Yugao das Schwert vors Gesicht.


  »Mach Liebe mit ihm«, befahl er.


  Seine Stimme war ein Zischen, das Yugao an das Geräusch erinnerte, das entsteht, wenn Wasser in Feuer verdampft, oder an den warnenden Laut einer gereizten Schlange, bevor sie zustößt. Das lag daran, dass sein Kehlkopf bei einem Kampf verletzt worden war, sodass er nur noch flüstern konnte. Yugao hatte diese Geschichte von seinen Kameraden gehört, in dem Teehaus, in dem sie sich trafen; er selbst erzählte ihr nie etwas von sich selbst.


  Nun sagte ihr sein starrer Blick, dass sie seinem Befehl gehorchen musste. Auf der stählernen Klinge spiegelte sich das flackernde Licht der Lampe und erweckte den Eindruck, als wäre sie lebendig. Yugao kannte dieses Ritual; sie beide hatten es schon oft vollzogen. Er mochte es nicht, wenn sie ihn berührte, und auch er selbst mied es, Yugao zu berühren, wann immer möglich. Er zog es stets vor, dass sie beim Sex ihre Aufmerksamkeit auf seine Waffe richtete, statt auf seinen Körper. Yugao fürchtete sich, ihn nach dem Grund dafür zu fragen, weil er dann wütend werden könnte, doch sie musste ihm gehorchen, so wie sie es bisher jedes Mal getan hatte.


  Sie kniete sich hin und ließ ihre Finger die kalte, glatte Klinge hinauf- und hinuntergleiten. Ihr Gesicht, auf dem ihr schmerzliches Verlangen nach seinen Berührungen abzulesen war, spiegelte sich auf dem schimmernden Stahl. Während er sie beobachtete, standen Gier und Erregung in seinen Augen. Sein Brustkorb hob und senkte sich im Rhythmus seiner immer schnelleren und heftigeren Atemzüge. Seine Blicke und seine Begierde entfachten auch Yugaos Erregung, die wie eine Flamme in ihr aufloderte. Sie beugte sich vor, streckte die Zunge aus und fuhr damit langsam über die flache Seite der Klinge, von der Spitze bis zum Heft. Dann glitt ihre Zunge auch über die rasiermesserscharfe Schneide, wobei Yugao vor Furcht, sich zu schneiden, innerlich bebte. Zugleich beobachtete sie, wie sein Glied wieder steif wurde. Seine Lust war ihre Lust. Yugao stöhnte vor Wonne.


  Draußen krachte ein wütender Donnerschlag und ließ den Boden erbeben. Yugao verlor das Gleichgewicht und schnappte nach Luft, als die Klinge ihr einen winzigen Schnitt in der Zunge zufügte. Sie schmeckte das warme, salzige Blut und fuhr zurück. Ihre Hand flog zum Mund.


  Der Anblick der verletzten, blutenden, Schmerz leidenden Yugao erregte ihren Geliebten bis an den Rand der Ekstase. Er stieß Yugao rücklings aufs Bett, packte das Schwert, drückte ihr die Klinge quer über die Kehle, schob sich auf sie, zwang sein Becken zwischen ihre Schenkel und drang mit wilden Stößen in sie ein.


  Yugao schrie vor Lust und Entsetzen, während er sich in ihr bewegte, wobei er ihr die Klinge noch immer auf die Kehle drückte. Er wusste, dass er sie nicht hätte zwingen müssen, ihm zu Willen zu sein; sie würde sich ihm niemals verweigern, was auch immer er mit ihr tun wollte. Doch um sexuelle Befriedigung zu erlangen, musste Gewalt im Spiel sein: Wenn es ihn danach verlangte, würde er das Schwert gegen sie richten, wie er es in der Vergangenheit des Öfteren getan hatte. Selbst als Yugao ihn voller Leidenschaft an sich zog und ihr Becken hob, um seinen Stößen zu begegnen, zuckte sie instinktiv vor der Klinge zurück. Sie verzerrte das Gesicht, während er sich in ihr bewegte, wobei seine Stöße immer schneller und kräftiger wurden.


  Der Taumel der Lust riss Yugao in den schwarzen Abgrund seiner Augen. Erinnerungen blitzten auf und zerrten Bilder aus dem Dunkel des Vergessens hervor. Sie sah sich selbst als junges Mädchen im Haus ihrer Familie. Ihr Vater lag auf ihr und presste ihr die Hand auf den Mund, um ihre Schreie zu ersticken, während er sie missbrauchte. Als Yugaos Mutter am Morgen das Blut auf der Bettdecke sah, fluchte sie und schlug ihre Tochter.


  Doch diese Zeiten waren vorbei, und die Menschen, die ihr damals Leid zugefügt hatten, gab es nicht mehr. Yugao drängte sich wieder leidenschaftlich ihrem Geliebten entgegen. Der warf den Kopf in den Nacken und schrie vor Lust auf, als er sich in sie ergoss. Auch Yugao erreichte den Höhepunkt. Ein Schauder durchlief ihren Körper; sie zuckte wild und stieß dabei laute, unregelmäßige Schreie aus.


  Noch bevor bei Yugao der sexuelle Höhepunkt verebbt war, löste ihr Geliebter sich von ihr, ging zur entfernten Seite des Zimmers und kniete sich auf den Boden, mit dem Rücken zu Yugao, die keuchend und schweißüberströmt dalag, zitternd in der plötzlichen Kälte, da sie die Wärme seines Körpers nicht mehr spürte. Schließlich erhob sie sich, ging zu ihm hinüber und legte ihm zögernd eine Hand auf die Schulter.


  »Woran denkst du?«, fragte sie.


  Lange Sekunden verstrichen, ehe er erwiderte: »Es war ein Fehler, hierher zu kommen.«


  Der vorwurfsvolle Unterton in seiner leisen, zischenden Stimme versetzte Yugao einen Stich. »Aber warum? Hier ist es bequem und behaglich, und wir sind ungestört. Hier haben wir alles, was wir brauchen.« Sie wies auf die Schlafstatt, auf die weichen Kissen auf dem Boden, auf den Kohleofen, auf die Vorräte an Speisen und die Krüge voller Wasser und Wein.


  »Hier ist es nicht sicher. Und ohne dich bin ich besser dran.« Er schüttelte ihre Hand ab.


  Yugao musste plötzlich daran denken, wie ihr Vater ihre Schwester Umeko gestreichelt hatte, wenn sie bei ihm auf dem Schoß saß, während sie, Yugao, voller Eifersucht und Verzweiflung zugeschaut hatte. »Aber wir sind füreinander bestimmt«, sagte sie mit flehendem Unterton. »Das Schicksal hat uns wiedervereint.«


  Er lachte. Es hörte sich an wie das Reiben von Metall auf Metall. »Dieses ›Schicksal‹ wird uns beide noch das Leben kosten. Du bist eine gesuchte Verbrecherin. Die Polizei wird Jagd auf dich machen. Du könntest meine Feinde geradewegs zu mir führen.«


  »Nein! Das wird niemals geschehen!«, rief Yugao verzweifelt. Wie konnte er sie als Belastung betrachten, wo sie ihn mehr liebte als alles andere auf der Welt? »Ich war immer vorsichtig. Sie werden uns hier niemals finden. Ich würde dich nie in Gefahr bringen. Ich würde alles tun, um dich zu schützen!«


  Sie würde ihn verstecken, ihn mit Nahrung versorgen und sich ganz und gar in seine Hände geben, egal wie er sie behandelte. Sie war seine Sklavin – trotz allem, was sie über ihn wusste.


  Seit Yugao ihn im Teehaus kennen gelernt hatte, hatte sie alles getan, um seine Liebe zu gewinnen. Er war anders als die anderen Männer, die dort verkehrt hatten. Die meisten von ihnen waren zwar freundlicher und umgänglicher als er, doch sie interessierten Yugao kein bisschen. Diese Männer konnte sie mit einem Lächeln, einem einzigen verführerischen Blick umgarnen. Diese schwachen, armseligen, jämmerlichen Narren! Ihr Geliebter hingegen hatte all ihren Bemühungen, ihn zu verführen, keine Beachtung geschenkt – und genau das machte ihn für Yugao anziehender als jeden Mann zuvor. Zum ersten Mal im Leben hatte sie körperliches Verlangen gespürt. Sie war entschlossen gewesen, alles zu tun, um diesen Mann zu bekommen. Wann immer er ins Teehaus kam, kokettierte sie mit ihm und versuchte, ihn auf sich aufmerksam zu machen. Manchmal ging sie mit einem anderen Gast hinaus auf die Gasse, nur um den Samurai eifersüchtig zu machen. Doch was sie auch tat – nichts half.


  Üblicherweise war er zu Fuß unterwegs und nicht zu Pferde wie die meisten Samurai seines Ranges. Einmal, als er das Teehaus verließ, rannte Yugao ihm nach. Er blieb stehen, drehte sich zu ihr um und sagte: »Verschwinde. Lass mich in Ruhe.«


  Damit aber hatte er Yugaos Verlangen nur noch weiter entfacht. Als sie ihm das nächste Mal gefolgt war, hatte sie darauf geachtet, dass er sie in der Menschenmenge auf den Straßen nicht bemerkte. Sie verbrachte Tage damit, ihm in die verschiedensten Winkel Edos zu folgen. Aus sicherer Entfernung hatte sie beobachtet, wie er sich mit anderen Männern traf und wie er leise und verstohlen mit ihnen redete. Yugao fragte sich neugierig, was er wohl tat – bis sie es eines Tages herausfand.


  Es war ein kalter Herbstabend. Yugao folgte dem Samurai wieder einmal durch den Nebel, der über der Stadt lag, durch fast menschenleere Straßen und bis in eine Wohngegend am Fluss. Dort blieb er am Ende einer Gasse stehen, in der Nähe eines hell erleuchteten Teehauses. Dann suchte er Deckung im dunklen Ladeneingang eines Geschäfts, das für die Nacht bereits geschlossen hatte. Rasch versteckte Yugao sich hinter einer Straßenecke. Zitternd in der feuchten Kälte, beobachtete sie, wie er das Teehaus aufmerksam im Auge behielt. Gäste kamen und gingen. Die Stunden verrannen. Dann verließen zwei Samurai das Teehaus, gingen die Straße hinunter und kamen an Yugao vorbei, die sich tiefer in die Schatten drückte.


  Der Samurai löste sich aus dem Türeingang und folgte den zwei Männern wie ein Schemen.


  Yugaos Herz schlug schneller. Sie spürte, dass irgendetwas Aufregendes geschehen würde. Der Nebel war nun so dicht, dass sie kaum noch beobachten konnte, wie der unheimliche Mann den beiden Samurai folgte; obwohl nur zwanzig Schritt von Yugao entfernt, waren sie kaum mehr als Schatten. Gedämpft erklangen ihre Stimmen im Nebel. Yugao konnte nicht verstehen, was sie sagten, doch ihre Stimmen klangen drängend, verängstigt. Ihre Schritte wurden schneller, bis sie schließlich rannten. Yugao eilte ihnen hinterher, verlor sie aber bald schon aus den Augen. Dann hörte sie einen erstickten Schrei, der aus einer Gasse drang, die zwischen zwei Lagerhäuser hindurchführte. Yugao eilte zum Gasseneingang und spähte hinein.


  Eine Brise vom Fluss wehte durch die Gasse und vertrieb den Nebel. Ein Körper lag verkrümmt am Boden. Ein Stück weiter die Gasse hinunter wirbelten zwei Gestalten in einem tödlichen Tanz umeinander, als sie einen Zweikampf ausfochten. Augenblicke später vernahm Yugao einen Todesschrei. Eine der Gestalten fiel zu Boden und schlug mit einem dumpfen Laut auf. Die andere Gestalt stand regungslos da. Schockiert riss Yugao den Mund auf. Der schweigsame Samurai hatte die beiden Männer lautlos verfolgt und getötet!


  Mit einem Mal erblickte er Yugao. »Was tust du hier?«, fragte er.


  Yugao erkannte, dass er auch sie töten wollte, damit sie niemandem berichten konnte, was er getan hatte. Dennoch rannte sie nicht fort. Sie war wie gebannt von seinem Mut und seiner Kraft. Ihr Verlangen wurde zur unstillbaren Gier. Fast ohne sich dessen bewusst zu sein, bewegte Yugao sich auf ihn zu, öffnete ihren Umhang und entblößte sich vor ihm.


  Er ließ sein Schwert fallen. Dann riss er seine Kleidung auf, packte Yugao, drückte sie an die Wand eines der Lagerhäuser und drang ungestüm in sie ein, während seine Opfer tot in der Nähe lagen. Die Explosion der Gewalt, die sie erlebt hatte, und die drohende Gefahr, dass eine Patrouille erschien, erregte sie beide und ließ ihre Leidenschaft zur unstillbaren Begierde anwachsen. Zum ersten Mal erlebte Yugao sexuelle Lust mit einem Mann. Dass dieser Mann ein Mörder war, machte ihr nichts aus. Als beide den Höhepunkt erreichten, schrie Yugao vor Triumph. Endlich hatte sie den Mann, den sie begehrte, für sich erobert!


  Am nächsten Tag fragte sie ihn, warum er die beiden Samurai getötet habe.


  »Sie waren der Feind«, antwortete er nur.


  Später hörte Yugao im Teehaus Gerüchte über die Morde. Die beiden Samurai waren Gefolgsleute des Fürsten Matsudaira gewesen, der inzwischen den Befehl herausgegeben hatte, dass jeder, der Informationen über die Morde habe, sich melden müsse. Es störte Yugao nicht, dass ihr Liebhaber wegen eines so schweren Verbrechens gesucht wurde. Im Gegenteil bewunderte sie ihn umso mehr, weil er es mit einem so mächtigen Gegner wie Fürst Matsudaira aufnahm. Weshalb ihr Geliebter ein Feind des Fürsten war, interessierte sie nicht. Es gefiel ihr, dass er gegen Leute kämpfte, die ihm Unrecht getan hatten. Sie genoss den Gedanken, einen so tapferen Mann zu besitzen.


  Doch es wurde rasch deutlich, dass sie ihn in Wahrheit gar nicht besaß. Nach der ersten Nacht hatten sie sich oft getroffen – stets in kleinen, schmuddeligen Gasthäusern in der Umgebung von Edo. Er hatte Yugao sexuelle Praktiken gelehrt, die ihnen beiden die höchste Lust bescherten, doch außerhalb des Schlafgemachs war sie ihm so gleichgültig wie eh und je. Niemals ließ er Zuneigung erkennen. Daraufhin hatte Yugao, die sich nach seiner Liebe verzehrte, zu extremen Mitteln gegriffen.


  Doch was Yugao getan hatte, versetzte ihren Liebhaber eher in Wut, als dass es ihm gefiel. Er verließ Yugao und verschwand, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Yugao war untröstlich. Doch die Unglückssträhne riss noch immer nicht ab: Yugaos Vater wurde zum hinin herabgestuft, und die Familie wurde ins Elendsviertel der Ausgestoßenen verbannt. Yugao gab die Suche nach ihrem verschwundenen Liebhaber nicht auf, doch er war nirgends zu finden.


  Dann aber sorgte der Krieg dafür, dass ihr Schicksal sich zum Guten wendete.


  Es war ungefähr einen Monat nach Ende der Kampfhandlungen, als Yugao mitten in der Nacht von einer Stimme geweckt wurde, die draußen vor dem Fenster ihren Namen zischte. Diese Stimme gehörte jenem Mann, nach dem Yugao sich von ganzem Herzen gesehnt hatte. Sie sprang aus dem Bett, rannte nach draußen – und sah ihren Geliebten am Boden liegen, aus tiefen Wunden blutend und halb tot. Yugao hatte nie erfahren, was ihm zugestoßen war und wie er zu ihr gefunden hatte; er sagte ihr nie ein Wort darüber. Doch für sie zählte allein, dass er zu ihr zurückgekehrt war. Sie half ihm in die Hütte und legte ihn in dem Anbau ins Bett, in dem ihre Schwester Umeko ihre Kunden empfing. Kein Wunder, dass Umeko wenig begeistert darüber war.


  »Das ist mein Zimmer«, sagte sie wütend. »Schaff diesen kranken Totschläger hier raus!«


  Ihr Vater ergriff Umekos Partei – so wie immer. »Wenn jemand herausfindet, dass wir einem Flüchtigen Unterschlupf gewähren, bekommen wir Schwierigkeiten«, sagte er zu Yugao. »Ich werde den Mann der Polizei melden.«


  »Wenn du das tust, werde ich ihnen erzählen, dass du immer noch Blutschande begehst«, entgegnete Yugao, »und dann wird deine Strafe verlängert.«


  Diese Drohung sorgte dafür, dass Yugaos Vater und ihre Schwester schwiegen. Den ganzen Winter über hielt Yugao ihren Geliebten versteckt und pflegte ihn gesund. Als es ihm wieder gut ging, gewöhnte er sich an, in den Nächten fortzugehen. Er nannte nie den Grund dafür, doch Yugao konnte sich denken, dass er seinen Krieg gegen Fürst Matsudaira weiterführte. Manchmal kam er nach seinen nächtlichen Streifzügen am Morgen zurück; manchmal blieb er tagelang fort. Jedes Mal wartete Yugao auf ihn, von der nagenden Furcht erfüllt, dass er nicht mehr wiederkam. Sie hatte schreckliche Angst, er könne getötet werden.


  Bei seinem letzten Streifzug machte sie sich auf die Suche nach ihm, nachdem er einen Monat fortgeblieben war. Yugao begab sich an jene Orte, an denen sie sich früher getroffen hatten. Schließlich fand sie ihn, doch er reagierte mit Zorn statt mit Freude, seine Geliebte zu sehen. Obwohl Yugao wegen seiner Gefühlskälte in Tränen ausbrach, zeigte er kein Mitleid, sondern wies sie mit den Worten zurück: »Ich habe zu tun. Du bist mir im Weg. Wenn ich dich jemals wieder brauche, komme ich zu dir.«


  »Bitte, lass mich bei dir bleiben!«, flehte Yugao ihn an. »Wenigstens für kurze Zeit!«


  Sie zog sich nackt aus in dem Versuch, ihn zu verführen, doch er zückte sein Schwert und schnitt ihr die linke Brustwarze ab. Als Yugao vor Schmerz schrie und entsetzt auf die blutende Wunde starrte, rief er: »Und nun verschwinde, und komm nie wieder! Beim nächsten Mal töte ich dich!«


  Von nun an fürchtete Yugao sich vor ihm. Er hatte ihr nicht nur das Herz gebrochen; er hatte schreckliche Angst in ihrem Innern gesät. Yugao hatte ihm gehorcht, überzeugt, dass ihre Beziehung für immer zerbrochen sei. Sie war zu der Hütte zurückgekehrt, zu ihrer Familie, die jedoch kein Mitleid mit ihr gezeigt hatte.


  »Den Göttern sei Dank, dass wir ihn los sind«, sagte ihr Vater, und Umeko spie verächtlich: »Du bist zu hässlich, um einen Mann an dich zu binden.« Und ihre Mutter hatte über Yugaos Schmerz nur gelacht und gesagt: »Geschieht dir ganz recht!«


  »Eines Tages werdet ihr dafür bezahlen, wie ihr mich behandelt!«, hatte Yugao in greller Wut hinausgeschrien …


  Jetzt aber konnten sie ihr nicht mehr wehtun. Und jetzt hatte das Feuer in der Nähe des Gefängnisses ihr zur Freiheit verholfen und sie mit neuer Hoffnung erfüllt, ihr Leben doch noch mit ihm verbringen zu können.


  Nun aber, da es ihr endlich gelungen war, ihn aufzuspüren, entzog er sich ihr erneut! Während er sich ankleidete, sagte er: »Ich hätte nicht zulassen sollen, dass du mich hierher bringst. Die Polizei wird unsere Treffpunkte absuchen und sämtliche Leute vernehmen, die mit dir zu tun haben. Ich darf nicht riskieren, dass sie dich finden – und mich dazu.«


  Während er durch die Ritzen in den Fensterläden spähte, um festzustellen, ob sich draußen Feinde heranschlichen, stieg Panik in Yugao auf. »Wenn es dir hier nicht gefällt, gehen wir woanders hin«, sagte sie, obwohl sie den Gedanken hasste, dieses Heiligtum zu verlassen. Sie streifte ebenfalls ihre Kleidung über: ein billiges Untergewand und einen Kimono, die sie aus einem Laden gestohlen hatte.


  Die Verachtung in seinen Augen schnitt wie ein Messer in ihr Fleisch. »Wir gehen nicht zusammen. Ich habe keine Lust, ein nutzloses, totes Gewicht mit mir herumzuschleppen. Es wird Zeit, dass wir uns trennen.«


  »Nein!« Entsetzt klammerte Yugao sich an ihn. »Du darfst mich nicht allein lassen!«


  Mit einem unwilligen Knurren machte er sich von ihr frei und kehrte ihr den Rücken zu, doch wieder drängte sie sich verzweifelt an ihn. »Du kannst nicht einfach gehen! Nicht nach dem, was ich für dich getan habe!«


  Er fuhr herum und starrte sie an. Yugao hatte ihm nicht nur ein Obdach gegeben und ihn gesund gepflegt – sie hatte noch viel mehr getan. Nun schien die Luft zwischen ihnen zu vibrieren, als beide daran dachten, was Yugao getan hatte, um seine Liebe zu gewinnen. Yugao konnte beinahe des Blut in der Luft riechen, süßlich und Ekel erregend.


  »Ich habe dich nie darum gebeten.« Zorn loderte in seinen Augen.


  »Aber bist du nicht froh, dass ich es getan habe? Sie waren der Feind.«


  »Und du warst leichtsinnig. Du hättest gefasst werden können. Die Leuten wussten von deiner Verbindung zu mir. Hätte die Polizei herausgefunden, was du getan hast, hätte sie uns beide wegen Verschwörung festgenommen, obwohl du auf eigene Faust gehandelt hast.«


  »Aber sie haben mich nicht festgenommen. Das Schicksal ist auf unserer Seite. Es beschützt uns!«


  Er schüttelte den Kopf und stieß ein heiseres, ungläubiges Lachen aus. »Gnädige Götter, du bist wahnsinnig! Je eher ich dich loswerde, desto besser!«


  Er schnallte sich das Schwert um und stopfte seine Reservekleidung mitsamt seinen wenigen anderen Habseligkeiten in einen Rucksack.


  »Warte!«, stieß Yugao verzweifelt hervor. Wenn ihre Liebe ihn nicht halten konnte, dann vielleicht praktische Erwägungen. »Du hast gesagt, der Kammerherr und seine Truppen suchen nach dir. Und du weißt, dass sie schon dabei sind, deine Verstecke abzusuchen. Wohin also willst du gehen?«


  »Das ist meine Sache.« Doch seine Hände zitterten leicht, als er den Rucksack zuschnürte.


  Yugao sah es und hakte sofort nach: »Du solltest dich eine Zeit lang bedeckt halten. Der Kammerherr wird denken, du hättest die Stadt verlassen. Und dann wird er in Edo die Jagd nach dir einstellen. Bis dahin bist du hier am sichersten.«


  Seine Miene verdüsterte sich. Yugao spürte, wie er gegen die Vernunftgründe ankämpfte, die sie vorgebracht hatte. »Vielleicht findest du irgendeine Höhle, in der du dich verkriechen kannst«, fuhr Yugao fort, »aber wer soll dir Nahrung beschaffen? Deine Kameraden sind tot oder über das ganze Land verstreut. Wen außer mir hast du, der dir helfen könnte?«


  Mit einem zornigen Aufschrei schleuderte er den Rucksack durchs Zimmer. Er prallte gegen die Wand und fiel zu Boden. Seine Miene war mörderisch, als er sich auf die Knie fallen ließ. Er hasste den Gedanken, dass sein Überleben von Yugao abhing; doch das machte ihr nichts aus. Sie kniete sich hinter ihn, umarmte ihn und legte ihre Wange an die seine, auch wenn er trotz ihrer Berührungen völlig regungslos blieb.


  »Alles wird gut«, sagte sie. »Gemeinsam werden wir unsere Feinde vernichten. Und dann werden wir zusammen glücklich sein, so wie es uns bestimmt ist. Vertrau mir.«
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  er Jade-Pavillon hatte seinen wohlklingenden Namen nicht verdient. Er war ein schmuddeliges Gasthaus, das sich über dem Fluss Nihonbashi an die Uferböschung kauerte. Der Fluss wurde von Reisenden befahren, die über beschränkte Geldmittel verfügten, sowie von den Arbeitern, die auf den Barken beschäftigt waren. Das Gasthaus bestand aus vier Gebäudeflügeln – aus Brettern errichtet und mit einem schäbigen Strohdach –, die durch überdachte Passagen miteinander verbunden waren. Steinerne Stufen führten zur Uferbefestigung des Flusses hinunter, dessen Wasser sich schwarz und ölig in der Dunkelheit kräuselte. Im Hafenviertel lagen Hausboote vor Anker. Als Mitternacht heranrückte, wurde der Nebel dünner, sodass der Mond zum Vorschein kam, der wie ein Kristall aussah, welcher in einem zerrissenen Fischernetz trieb.


  Sano, Hirata, die Ermittler Marume, Fukida, Inoue und Arai sowie sechs Wachsoldaten gingen zum Eingang des Jade-Pavillons hinauf, der sich in einer schmalen Straße befand, die von Essständen und Läden gesäumt wurde, in denen Schiffszubehör verkauft wurde. Die Stände wie auch die Läden waren menschenleer. Zwanzig Soldaten, die Sano begleiteten, umstellten das Gasthaus. Über dem Eingang brannte eine Laterne, doch die Tür war verschlossen. Sano klopfte an. Der rundliche, glatzköpfige Wirt erschien und steckte den Kopf aus der Tür.


  »Wenn ihr Zimmer wollt, werte Herren, muss ich euch enttäuschen«, sagte er. »Bei mir ist nichts mehr frei.«


  »Wir suchen nach einem Flüchtigen«, sagte Sano. »Lasst uns herein. Und seid still.«


  Er und seine Männer betraten das Gasthaus und gingen über einen Flur zu einem Garten, in dem feuchtes, üppiges Gras und Sträucher wucherten. Der Gestank nach Toilettenhäusern, Fisch und Abfällen verpestete die Luft. Veranden zogen sich vor den Gebäuden entlang, in denen die Gäste untergebracht waren. Sano und seine Männer zückten ihre Schwerter, stürmten zu den Unterkünften, rissen die Türen auf und riefen: »Alles raus! Das ist eine Durchsuchung!«


  Rufe und hastige Schritte erklangen im Innern der Gebäude. Männer in Nachtgewändern, manche auch splitternackt, taumelten ins Freie und blinzelten verschlafen. Einige blickten mürrisch drein, andere ängstlich. Hirata hieß sie, in einer Reihe Aufstellung zu nehmen. Die Soldaten schwärmten in den Garten aus und fesselten die anderen Gäste, die vergeblich versucht hatten, durch die Fenster zu fliehen.


  »Nennt eure Namen«, befahl Hirata. Die Gäste gehorchten mit zittrigen Stimmen.


  Nur aus einem der Zimmer war niemand zum Vorschein gekommen. Der Raum schien tatsächlich leer zu sein, als Sano ins dunkle Innere spähte.


  Der Gastwirt kauerte im Garten, eine Lampe in der Hand.


  »Ich dachte, alle Zimmer wären belegt«, rief Sano ihm zu.


  »Das waren sie auch, Herr«, erwiderte der Gastwirt.


  Sano ging zu ihm, ergriff die Lampe und betrat damit das Zimmer. Er rümpfte die Nase, als ihm der Geruch nach Dreck und Fäulnis entgegenschlug. Auf dem Fußboden sah er eine Matratze, auf der eine schmutzige, zerknüllte Decke lag. Fliegen summten um einen Nachttopf voller Exkremente. In der Nähe stand ein Tablett mit schalem Reis, Suppe und Tee. Sano ging in die Hocke und berührte die Matratze.


  Hirata erschien im Türeingang. »Die Männer, die wir festgenommen haben, gehören zu den Besatzungen der Flussbarken. Falls das Gespenst hier ist, muss dieser Raum ihm gehören.« Hirata ließ den Blick durch das leere Zimmer schweifen. Enttäuschung spiegelte sich in seinem Gesicht. »Hat er sich aus dem Staub gemacht?«


  »Vor kurzer Zeit war er noch hier. Die Matratze ist noch warm«, sagte Sano und ballte in hilflosem Zorn die Fäuste. Da war er seinem Widersacher so nahe gekommen, und doch war er verschwunden!


  »Aber wie hat er das geschafft?« Hirata sah sich im Zimmer um. »Es gibt nur eine Tür. Hätte er sie benutzt, hätten wir ihn gesehen. Und die Fensterläden sind von innen geschlossen. Er kann unmöglich …«


  Sano hob die Hand, und Hirata verstummte. Nun hörte auch er das kaum wahrnehmbare Geräusch, das plötzlich endete. »Was war das?«


  Beide lauschten regungslos. Dann hörte Sano das Geräusch erneut – ein Keuchen, das in einem Stöhnen endete. Er schaute Hirata an. Der nickte und formte mit den Lippen die Worte: Wo kam das her? Sie warteten. Der Lärm draußen legte sich allmählich. Marume und Fukida erschienen an der Tür. Sano blickte sie an und legte Schweigen gebietend einen Finger auf die Lippen. Wieder erklangen das Keuchen und Stöhnen. Diesmal wies Sano auf einen Wandschrank. Marume und Fukida bewegten sich fast lautlos durchs Zimmer, postierten sich zu beiden Seiten des Schranks und zogen die Schwerter. Dann streckte Fukida den Arm aus und riss die Tür auf.


  Der Schrank war leer bis auf Regale, auf denen Kerzen, Bettzeug, gefaltete Kleidungsstücke und andere harmlose Gegenstände lagen. In dem Moment, als die Anspannung von Sano und seinen Männern abfiel, hörten sie wieder das Keuchen und Stöhnen, diesmal lauter als zuvor. Sano suchte den Boden des Wandschranks ab. Mehrere Bretter waren durchgebogen. Marume hob sie an und schleuderte sie zur Seite. Darunter kam ein Loch zum Vorschein, ungefähr drei Schritt tief und vier Schritt im Quadrat. Als Sano, Hirata und die Ermittler sich über das Loch beugten, mussten sie würgen, als ihnen der stechende Gestank von Urin und der süßliche Geruch von Fäulnis in die Nase stieg. Sano hielt die Lampe über die Öffnung im Boden.


  Verängstigte Augen in einem ausgezehrten Gesicht starrten zu ihm und den anderen hinauf. Das hagere Gesicht gehörte einem Mann in dunkler Kleidung, der zusammengekrümmt auf der Seite lag und bei jedem Atemzug das seltsame Geräusch von sich gab. Mit zitternder Hand hielt er ein Schwert umklammert, dessen Spitze er nun auf Sano und die anderen richtete.


  »Lasst die Waffe fallen«, befahl Sano. Er und seine Leute richteten nun ihrerseits die Schwerter auf den Fremden. »Kommt da raus.«


  Ein Krampf schüttelte den Körper des Mannes. Seine Gliedmaßen zuckten. Er kniff die Augen zu, knirschte mit den Zähnen und stieß einen gequälten Schrei aus.


  »Was ist mit Euch?«, fragte Fukida.


  Der Mann antwortete nicht. Der Krampf verebbte, und sein Körper erschlaffte. Das Schwert fiel ihm aus der Hand. Keuchend und schwitzend lag er in der stinkenden Grube.


  »Er muss krank sein«, sagte Sano. »Ich glaube nicht, dass er eine Gefahr für uns ist. Hebt ihn da raus.«


  Vorsichtig streckten Marume und Fukida die Arme in das Loch. Als sie den Fremden packten und hochhoben, kreischte er: »Nein! Rührt mich nicht an! Es tut weh!«


  Der Mann war völlig ausgemergelt, nur noch Haut und Knochen. Schmuddelige Baumwollverbände bedeckten sein rechtes Bein von den Zehen bis zum Knie; der Stoff war mit Blut und Eiter aus einer Wunde durchtränkt, die den üblen, fauligen Geruch verströmte und die auch der Grund für den erbärmlichen Zustand des Mannes war. Die Ermittler betteten den Fremden auf die Matratze. Hilflos und schluchzend lag er da.


  »Ob er das Gespenst ist?«, fragte Hirata zweifelnd.


  Sano konnte sich nicht vorstellen, dass es sich bei diesem schwer verletzten Mann um den Mörder handelte, der den gesamten bakufu terrorisiert hatte. Sano ging neben der Matratze in die Hocke, stellte die Lampe ab und betrachtete den Fremden genauer. Das schmutzige, ungekämmte Haar des Mannes war an den Seiten des Kopfes und im Nacken lang, während auf dem Scheitel Stoppeln zu sehen waren. Offenbar war sein Scheitel vor kurzem noch rasiert gewesen; demnach musste der Mann ein Samurai sein. Fukida besah sich das Schwert des Fremden, das er aus der Grube geborgen hatte. Es war ein kostbares, kunstvoll geschmiedetes Stück; der Griff war mit einem schwarzen Seidenband und goldenen Einlegearbeiten verziert, Kennzeichen für einen hohen Rang.


  »Wer seid Ihr?«, fragte Sano den Fremden.


  Die tief in den Höhlen liegenden, von dunklen Ringen umrandeten Augen des Mannes, die feucht waren von Tränen des Schmerzes, starrten Sano feindselig an. »Ich weiß, wer Ihr seid«, flüsterte der Fremde zwischen zwei keuchenden Atemzügen. »Ihr seid Kammerherr Sano, der Spürhund des Fürsten Matsudaira. Na los, tötet mich! Ich werde Euch kein Wort erzählen!«


  Nun wusste Sano zumindest, dass der Fremde der gegnerischen Partei angehörte. Noch während er den Mann musterte, wurde dieser von einem neuerlichen Krampf geschüttelt. »Hilfe!«, rief er und wand sich vor Schmerzen. »So helft mir doch! Das halte ich nicht aus …!«


  Hirata kniete sich neben Sano und hielt dem Fremden ein Fläschchen aus schwarzer Lackarbeit hin. »Das hier ist Opium. Es wird Euch die Schmerzen nehmen. Beantwortet die Fragen von Kammerherr Sano, und ich gebe Euch das Mittel.«


  Mit gierigen Blicken starrte der Mann auf das Fläschchen. Schweißperlen erschienen auf seinem bleichen Gesicht, als die Krämpfe allmählich verebbten. Dann nickte er schwach.


  »Wer seid Ihr?«, wiederholte Sano seine Frage.


  »Iwakura Sanjuro.«


  Dieser Name stand auf der Liste von General Isogai. »Der Mann gehörte zu Yanagisawas Eliteeinheit«, sagte Sano zu seinen Leuten; dann wandte er sich wieder Iwakura zu. »Wie habt Ihr Euch die Verwundung zugezogen?«


  »Eine Schusswunde«, keuchte der Mann. »Bei unserem letzten Angriff auf die Truppen Fürst Matsudairas.«


  Die Wunde hatte sich entzündet und mit ihrem Gift das Blut des Mannes verseucht. Nun litt er unter einem Fieber, das die Krämpfe und den körperlichen Verfall hervorrief und bald zum Tod des Mannes führen würde, wie Sano erkannte. »Wann war das?«, fragte er.


  »Im dritten Monat dieses Jahres.«


  Vor vier Wochen. »Wie lange seid Ihr schon krank?«


  »Ich kann mich nicht erinnern.« Iwakura stöhnte dumpf. »Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit.«


  Sano blickte Hirata an. »Er kann unmöglich das Gespenst sein.«


  Hirata nickte. »Ja, er wäre viel zu schwach, als dass er sich an Direktor Ejima oder Oberst Ibe hätte heranschleichen und sie töten können. Und noch viel weniger hätte er sich letzte Nacht in Eure Villa einschleichen und dann vom Palastgelände entkommen können.«


  Sano war enttäuscht; dennoch konnte der Verwundete sich als wertvolle Informationsquelle erweisen. Sano fragte Iwakura nach dem Verbleib der anderen überlebenden Elitesoldaten Yanagisawas, wobei er den Namen jedes einzelnen Mannes nannte. Iwakura sagte ihm, dass einer von ihnen tot sei. Vier andere seien im vergangenen Winter in den Provinzen untergetaucht; seitdem habe er sie nicht mehr gesehen. Damit blieb von den sieben verschwundenen Elitesoldaten nur noch einer übrig.


  »Was ist mit Kobori Banzan?«, fragte Sano.


  Iwakura stöhnte und bäumte sich auf. »Hier …«, stieß er hervor.


  »Er ist hier?« Sano hob erstaunt die Augenbrauen. »Im Jade-Pavillon?« Er wechselte einen raschen Blick mit Hirata und den Ermittlern. War einer der anderen Männer, die sie vorhin festgenommen hatten, Kobori? Der letzte der vermissten sieben Elitesoldaten? Das Gespenst?


  »Nein, er … ist nicht mehr hier«, stöhnte Iwakura. »Wir hatten uns in diesem Zimmer versteckt, aber er ist … gegangen.«


  »Wann?«, wollte Sano wissen.


  »Gestern … oder vorgestern.« Das Fieber trübte Iwakuras Augen. »Ich kann mich nicht erinnern.«


  Wenn Iwakura doch nur das Gespenst wäre! Doch er war es nicht, und das bedeutete, dass Sano noch immer vor einem Rätsel stand, wer der dim-mak-Mörder war und wo er nach ihm suchen musste.


  »Beherrscht Kobori die Technik des dim-mak?«, fragte Sano.


  Sekunden verstrichen, als Iwakura die Augen schloss und einen stummen Kampf gegen den Schmerz focht. »Gib ihm das Opium«, sagte Sano zu Hirata.


  Hirata öffnete das Fläschchen und flößte dem Mann einen winzigen Schluck ein. Kurz darauf entspannte sich Iwakura, als der Schmerz nachließ. Sano wiederholte seine Frage. Diesmal nickte Iwakura. »Ja, er beherrscht den Finger des Todes. Ich habe es vorher nicht gewusst … Er hatte es geheim gehalten. Aber gestern … oder wann immer es gewesen sein mag …« Sein Blick wurde unscharf, als er seine Gedanken schweifen ließ. »Bevor er gegangen ist … hatte ich ihn gebeten, mich zu töten. Ich liege ohnehin im Sterben … bin zu nichts mehr zu gebrauchen. Ich wollte, dass er mir die Kehle durchschneidet und mich von meinen Qualen erlöst. Doch er sagte, er könne es nicht … Es würde Ärger bringen.«


  Ein solcher Tod hätte wie ein Mord ausgesehen, und das wiederum hätte die Aufmerksamkeit der Polizei auf die Bewohner dieses Zimmers gezogen. Und das war ganz und gar nicht im Interesse des flüchtigen Kobori.


  »Aber er sagte, er würde mir helfen. Und dann hat er mich am Kopf berührt und gesagt, dass ich bald sterben würde, und dass es aussehen würde, als wäre ich eines natürlichen Todes gestorben.«


  Sano hob die Lampe und beleuchtete Iwakuras Kopf. Und tatsächlich: Auf der dünnen, wächsernen Haut an der Schläfe war eine Prellung zu erkennen, die wie ein Fingerabdruck aussah. Stumm verfluchte Sano sein Pech. Er hatte den dim-mak-Mörder um Haaresbreite verfehlt!


  »Wohin ist Kobori?«, fragte er.


  »Ich … weiß nicht. Eine Frau ist zu ihm gekommen, und dann sind sie zusammen fortgegangen.«


  Sano durchlief es eiskalt. »Wer war die Frau?«


  Iwakura wimmerte, als ihn ein neuerlicher Krampf befiel. Dann stieß er keuchend hervor: »Ich glaube … er hat sie Yugao genannt …«


  Sano konnte es nicht fassen. Da war sie endlich: die Bestätigung, dass Yugao und das Gespenst zusammen waren, so wie Reiko es vermutet hatte. Erst Reikos Ermittlungen hatten Sano diesen Durchbruch ermöglicht. Doch als er nun Iwakura fragte, ob er sich erinnern könne, wohin das Paar gewollt habe, biss der Verletzte die Zähne zusammen und presste hervor: »Ich habe Euch alles gesagt, was ich weiß. Gebt mir noch mehr Opium!«


  Sano nickte Hirata auffordernd zu, doch plötzlich bäumte Iwakura sich auf. Dann erstarrte sein Körper, und sein Kopf kippte zur Seite. Die verzögerte Wirkung des dim-mak hatte den Mann binnen Sekunden getötet.


  Als Sano den Leichnam betrachtete, dachte er: Das könnte auch mir bald passieren …


  »Wären wir doch nur eher hergekommen«, klagte Hirata.


  »Wenigstens wissen wir jetzt, wer das Gespenst ist«, sagte Sano. »Außerdem wissen wir, dass dieser Mörder mit Yugao zusammen ist. Und ein Paar dürfte leichter zu finden sein als ein einzelner Mann.«
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  ittag war vorüber, als Sano und Hirata in den Palast zu Edo zurückkehrten. Die Sonne schien, als sie und ihre Ermittler durch die Gassen ritten, doch über den fernen Hügeln türmten sich Wolken auf. Der faulige, sumpfige Geruch des Flusses wurde von einem kühlen Wind herangetragen. Der Palast war nicht so verlassen wie am Tag zuvor; Beamte wurden von soldatischen Eskorten zu ihren Schreibstuben oder zu Besprechungen geleitet. Doch sie wirkten bedrückt und furchtsam, als sie sich im Vorbeigehen vor Sano verbeugten: Noch immer lag die Angst vor einer Berührung durch den Finger des Todes wie eine düstere Wolke über dem Palast. Sano entdeckte Hauptmann Nakai, der sich in der Nähe einer der Wachstationen aufhielt. Ihre Blicke trafen sich. Nakai schien irgendetwas sagen zu wollen, doch bevor er die Gelegenheit dazu bekam, wandte Sano sich von seinem einstigen Hauptverdächtigen ab. Für Sano verkörperte Nakai eine peinliche Erinnerung daran, dass seine Ermittlungen anfangs in eine völlig falsche Richtung verlaufen waren. Als Sano in Begleitung seiner Männer schließlich sein Anwesen erreichte, kam Reiko aus der Villa geeilt, um ihn zu begrüßen.


  »Wie ist es gelaufen?« Auf ihrem Gesicht spiegelte sich unendliche Erleichterung, dass Sano lebte. »Hast du sie gefunden?«


  Sano sah die gespannte Erwartung auf Reikos Gesicht, die jedoch einem Ausdruck der Enttäuschung wich, als er erwiderte: »Du hattest recht mit Yugao und dem Gespenst. Aber wir sind zu spät gekommen.« Er berichtete, was sich im Jade-Pavillon zugetragen hatte.


  »Hast du die ganze Nacht nach dem Mann und Yugao gesucht?«


  »Ja«, antwortete Sano. »Wir haben die anderen Gäste im Jade-Pavillon vernommen, doch Kobori hat sich ganz für sich allein gehalten, als er dort wohnte, und niemand konnte uns sagen, wohin er und Yugao verschwunden sind.«


  »Die Posten an den Toren des Stadtviertels haben ausgesagt, ein Paar gesehen zu haben, das gestern aus Richtung des Jade-Pavillons an ihnen vorüberkam«, sagte Hirata. »Aber wir konnten keine weiteren Zeugen finden, die sich an die beiden erinnert haben.«


  »Offenbar haben sie erkannt, dass man sie gesucht hat, und sind getrennt weitergereist«, sagte Sano. »Meine Leute durchsuchen zurzeit sämtliche Wohngegenden, angefangen mit dem Viertel, in dem der Jade-Pavillon steht. Sämtliche Vorsteher der Wohnviertel und die Wachen an den Toren wurden angewiesen, nach Yugao und Kobori Ausschau zu halten.« Doch selbst diese intensive Fahndung war wie die Suche nach zwei verdorbenen Ähren in tausend Säcken Reisstroh. »Und nun sind wir in den Palast gekommen«, sagte Sano zu Reiko, »um weitere Männer auf die Straßen zu schicken.«


  Reiko nickte. »Ich bin froh, dass du da bist, denn ich habe wichtige Nachrichten. Fürst Matsudaira hat heute Morgen mehrmals Abgesandte hergeschickt. Er ist sehr ungeduldig und will dich dringend sprechen.«


  Sano stieß einen tiefen Seufzer aus. Er konnte sich vorstellen, wie Fürst Matsudaira reagieren würde, wenn er von den Geschehnissen der vergangenen Nacht erfuhr.


  »Ist sonst noch etwas?«, fragte er.


  »Einer von Hirata-sans Ermittlern ist hier gewesen«, sagte Reiko. »Er hat den Mönch entdeckt, nach dem ihr sucht.«


  Sano war so müde, dass er einen Moment nachdenken musste, bis ihm wieder einfiel, wer dieser Mann war. »Ozuno«, sagte er. »Der umherziehende Kriegermönch, der möglicherweise die geheime Kunst des dim-mak beherrscht.«


  »Wo ist er, Reiko-san?«, wollte Hirata wissen.


  »Am Chion-Tempel im Stadtviertel Inaricho.«


  Zwei Tage zuvor, als Sano zum ersten Mal von dem Mönch gehört hatte, galt Ozuno noch als Schlüssel zur Aufklärung des Falles, hatte nun aber an Bedeutung verloren. »Wir wissen jetzt, wer das Gespenst ist«, sagte Sano. »Ozuno ist nicht mehr so wichtig.«


  »Er könnte trotzdem von Nutzen für uns sein«, meinte Hirata. »Zwei bedeutende Meister der Kampfkunst, die beide das Geheimnis des dim-mak kennen und die sich beide in Edo aufhalten, müssen einander kennen. Vielleicht kann dieser Mönch uns helfen, das Gespenst zu finden.«


  »Du hast recht. Begib dich zum Chion-Tempel, und sprich mit Ozuno. Ich werde die Suche nach Yugao und Kobori ausweiten und anschließend Fürst Matsudaira Bericht erstatten.« Sano rechnete mit einem Zornesausbruch des Fürsten, doch wie es aussah, würde er am dim-mak sterben, bevor Matsudaira ihn bestrafen konnte.


  »Und ich glaube noch immer, dass Yugaos Freundin Tama mehr weiß, als sie mir gestern erzählt hat«, sagte Reiko. »Ich werde sie noch einmal besuchen.«


  


  Das Stadtviertel Inaricho grenzte an den Bezirk des Asakusa-Tempels. Hirata und seine Ermittler ritten durch Straßen, über die Heerscharen von Pilgern zogen. In den Läden wurden buddhistischer Altarschmuck, Gebetsketten, Kerzenhalter, Statuen, mit goldenen Lotosblüten bemalte Vasen und rituelle Gegenstände für Beisetzungsfeierlichkeiten angeboten. Gongschläge erklangen aus den kleinen, bescheidenen Tempeln, die das Bild Inarichos prägten. Der Sprachenwirrwarr der Pilger, die Rufe der umherziehenden Händler und der Rauch aus den Krematorien erfüllten die Luft an diesem freundlichen Nachmittag.


  »Hier irgendwo muss der Chion-Tempel sein«, sagte Hirata.


  Sie kamen an einem der vielen Friedhöfe des Viertels vorbei, als Hirata plötzlich ein ungewohnter Anblick ins Auge fiel. Ein alter Mann, auf einen Gehstock gestützt, kam über die Straße in seine Richtung gehumpelt. Sein langes graues Haar war ungekämmt, und sein ernstes Gesicht war von Falten durchzogen und sonnengebräunt. Er trug eine schwarze Seidenkappe, einen kurzen, abgetragenen Kimono, eine weite Hose, eine Überhose aus Leinen und ausgefranste Strohsandalen. An einer Hüfte baumelte ein Kurzschwert. Auf dem Rücken trug er eine Holzkiste in einem Schultergeschirr, das mit orangefarbenen Troddeln verziert war.


  »Das ist ein yamabushi«, sagte Hirata, der in dem alten Mann den Mönch einer kleinen, geheimnisumwitterten Shugendo-Sekte erkannte, die eine religiöse Mischung aus Buddhismus, Schintoismus und chinesischen Geheimlehren praktizierte. Hirata und seine Leute zügelten ihre Pferde und beobachteten den alten Mann.


  »Hat diese Sekte ihre Tempel nicht in den Yoshino-Bergen? Was tut der Alte hier, so weit weg von zu Hause?«, fragte Ermittler Arai.


  »Er macht bestimmt eine Pilgerfahrt«, meinte Ermittler Inoue. Die yamabushi waren bekannt dafür, dass sie lange, beschwerliche Reisen zu alten heiligen Stätten unternahmen, wo sie ihre rätselhaften Rituale vollzogen, zu denen unter anderem gehörte, sich unter eiskalte Wasserfälle zu setzen, um auf diese Weise zu spiritueller Erleuchtung zu gelangen. Gerüchten zufolge arbeiteten sie als Spitzel für Verschwörer, die das Tokugawa-Regime stürzen wollten. Andere behaupteten, die yamabushi seien Erdgeister in menschlicher Gestalt.


  »Stimmt es eigentlich, dass die yamabushi mystische Kräfte besitzen?«, fragte Ermittler Arai, als der Mönch näher humpelte. »Können sie wirklich Dämonen vertreiben, mit Tieren reden und ein Feuer durch die Kraft geistiger Konzentration löschen?«


  Hirata lachte. »Das sind wohl nur Märchen.« Dieser yamabushi jedenfalls, sagte er sich voll bitterer Ironie, war bloß ein Krüppel – so wie er selbst.


  Aus einem Teehaus dem Friedhof gegenüber kamen fünf Samurai. Sie trugen die Wappen verschiedener daimyo-Klans auf ihrer Kleidung. Hirata sah auf den ersten Blick, dass sie zu den reichen, überheblichen jungen Burschen gehörten, die sich vor ihren Pflichten drückten und stattdessen in Banden durch die Stadt zogen, stets auf der Suche nach Streit. Während seiner Zeit als Streifenpolizist hatte Hirata viele solcher Burschen wegen Schlägereien auf offener Straße verhaftet.


  Die fünf jungen Samurai erblickten den yamabushi, wühlten sich durch die Menschenmenge zu ihm und kreisten ihn ein.


  »He, Alter«, sagte einer der Burschen.


  Ein anderer verstellte dem Mönch den Weg. »Wo willst du so schnell hin?«


  Der yamabushi blieb stehen. Seine Miene blieb völlig gelassen. »Lasst mich durch«, sagte er mit ruhiger, volltönender Stimme.


  »Du hast uns gar nichts zu sagen«, entgegnete der erste Samurai.


  Er und seine Kumpane stießen, schubsten und verhöhnten den Mönch. Dann rissen sie ihm das Tragegeschirr von den Schultern. Die Holzkiste fiel polternd zu Boden. Der Anführer der Bande hob sie auf und schleuderte sie auf den Friedhof. Der yamabushi stand unbeteiligt da, auf seinen Stock gestützt.


  »Packt euch fort«, sagte er ruhig. »Lasst mich in Frieden.«


  Sein offenkundiger Mangel an Furcht erzürnte die Bande noch mehr. Sie zogen ihre Schwerter. Hirata sagte sich, dass die Samurai mit ihrem Spaß nun weit genug gegangen seien. Früher hätte er die Meute allein verjagt und den Mönch aus der Bedrängnis gerettet; nun aber befahl er seinen Ermittlern: »Macht dem Spiel ein Ende.«


  Arai und Inoue schwangen sich von den Pferden, doch bevor sie die Bande erreichten, hieb einer der Schläger mit dem Schwert nach dem Mönch. Hirata zuckte zusammen; er rechnete damit, dass der scharfe Stahl das Fleisch und die Sehnen des Alten zerschnitt. Doch die Klinge des Samurai traf bloß den Gehstock, den der Mönch so schnell hochgerissen hatte, dass nur eine schattenhafte Bewegung zu sehen gewesen war. Der Samurai stieß einen wilden Schrei aus, als der Mönch nun mit dem Stock zuschlug und das Schwert mit solcher Wucht traf, dass sein Angreifer nach hinten geschleudert wurde. Der Samurai stürzte zu Boden – genau vor die Füße Inoues und Arais, die dem Mönch zu Hilfe eilen wollten. Hirata schnappte nach Luft.


  »Tötet ihn!«, riefen die anderen Schläger.


  In wilder Wut attackierten sie den yamabushi mit ihren Schwertern, doch der Alte parierte mit seinem Holzstab jeden ihrer Angriffe – mit einer Schnelligkeit und Genauigkeit, wie Hirata sie selbst bei den besten Samurai selten gesehen hatte. Der Mönch stand inmitten eines Tornados aus wirbelnden Körpern und blitzenden Klingen, drehte sich leichtfüßig um die eigene Achse und bewegte die Arme und seinen Gehstock so atemberaubend schnell, dass die Bewegungen zu einem flirrenden Wirbel verschmolzen. Bald lag einer der Angreifer bewusstlos am Boden, von einem Hieb am Kopf getroffen. Ein anderer wurde ausgehebelt und auf den Friedhof geschleudert, wo er gegen einen Grabstein prallte und stöhnend liegen blieb. Die restlichen drei sahen endlich ein, dass sie sich hoffnungslos übernommen hatten. Blutend und mit geschwollenen Gesichtern, ergriffen sie die Flucht.


  Hirata, Inoue und Arai hatten das Geschehen fassungslos verfolgt, ebenso die Zuschauermenge, die zusammengelaufen war und nun ein erstauntes Murmeln hören ließ. Der yamabushi humpelte auf den Friedhof, um seine Holzkiste zu holen. Nun stieg auch Hirata vom Pferd.


  »Bringt die verletzten Samurai zum Tor des nächsten Stadtviertels und befehlt den Wachen dort, die Polizei zu rufen«, wies er seine Ermittler an. »Sie soll diese Dummköpfe festnehmen.« Dann eilte er zu dem alten Mönch. »Wie habt Ihr das geschafft?«


  »Was geschafft? Was meint Ihr?«, fragte der Mönch, als er das Tragegeschirr mit der Kiste wieder anlegte. Der Alte war von dem Kampf nicht einmal außer Atem. Dass Hirata zu ihm kam, schien ihn mehr zu stören als der Angriff der Samurai.


  »Wie ist es Euch gelungen, fünf kräftige junge Samurai zu besiegen?«


  »Ich habe sie nicht besiegt.« Der Mönch musterte Hirata, als wolle er sich dessen Äußeres einprägen und es im Gedächtnis speichern, um ihn anschließend fortzuschicken. »Sie haben sich selbst besiegt.«


  Hirata verstand diese rätselhafte Antwort nicht, wusste aber, dass er vorhin den Beweis dafür erlebt hatte, dass dieser yamabushi tatsächlich über jene mystischen Kräfte verfügte, die er, Hirata, kurz zuvor noch mit einem Lachen als Märchen abgetan hatte. Im selben Augenblick wurde ihm klar, dass dieser Mönch jener Mann sein musste, den er suchte. »Seid Ihr Ozuno?«


  Der Mönch nickte kaum wahrnehmbar. »Und wer seid Ihr?«


  »Ich bin der sōsakan-sama des Shōgun«, antwortete Hirata und nannte seinen Namen. »Ich habe Euch gesucht.«


  Ozuno schien nicht überrascht zu sein und auch nicht interessiert. »Ja, und? Falls Ihr nur herumstehen und mich anstarren wollt, kann ich ebenso gut weiterziehen.«


  »Ich ermittle in einem Verbrechen«, sagte Hirata rasch. »Bei den Nachforschungen ist auch Euer Name gefallen … und angeblich könnt Ihr mir helfen. Kennt Ihr Kobori Banzan?«


  Für einen Moment zeigte sich so etwas wie eine Gefühlsregung auf Ozunos bisher völlig unbeteiligtem Gesicht. »Nicht mehr.«


  »Dann habt Ihr ihn einmal gekannt?«


  »Er war mein Schüler«, antwortete Ozuno.


  »Habt Ihr ihn in der Kunst des dim-mak unterrichtet?«


  Ozuno schnaubte verächtlich. »Ich habe ihn den Schwertkampf gelehrt. Dim-mak ist bloß ein Mythos.«


  »Das habe ich auch einmal geglaubt. Doch vor Kurzem wurden fünf Männer durch den Finger des Todes ermordet.« Sechs, falls Sano das nächste Opfer sein sollte, fügte Hirata in Gedanken hinzu. »Ich habe die Beweise selbst gesehen.«


  Die Verachtung verschwand aus Ozunos Gesicht, das nun einen Ausdruck annahm wie bei einem Samurai, der in der Schlacht verwundet wurde und seinen Schmerz und den Schock durch die schiere Kraft seines Willens unterdrückt. »Und Ihr glaubt, Kobori ist der Mörder?«


  »Ich weiß es.«


  Neben einem Grabstein sank Ozuno auf die Knie. Zum ersten Mal wirkte er so schwach und gebrechlich wie die meisten alten Männer. Doch wenngleich er sichtlich erschüttert war – überrascht schien er nicht zu sein. Es hatte eher den Anschein, als hätte eine seiner Vorahnungen sich bewahrheitet.


  »Ich muss Kobori fassen«, sagte Hirata. »Könnt Ihr mir sagen, wo er ist?«


  »Ich habe ihn seit elf Jahren nicht gesehen.«


  »Und Ihr hattet die ganze Zeit keine Verbindung zu ihm?« Hirata war enttäuscht.


  »So ist es«, sagte Ozuno. »Ich hatte Kobori verstoßen.«


  Das Band zwischen Lehrer und Schüler war fast etwas Heiliges. Deshalb war ein solches Verstoßen die schlimmste Bestrafung durch einen Lehrer, und eine schreckliche Schande für den Schüler.


  »Warum habt Ihr Kobori verstoßen?«, fragte Hirata.


  Ozuno erhob sich und starrte in die Ferne. »Es gibt viele falsche Vorstellungen über das dim-mak. Zum Beispiel, dass es sich dabei bloß um eine einzige Technik handelt. Tatsächlich gehört das dim-mak zu einem weiten Feld verschiedener Kampftechniken, zu denen unter anderem der Kampf mit Waffen und die Benutzung von Bannsprüchen gehören.« Offenbar hatte die Neuigkeit, dass sein ehemaliger Schüler ein gesuchter Verbrecher war, Ozuno so tief getroffen, dass er beschlossen hatte, sein Schweigen zu brechen. Hirata ahnte, dass der alte Mönch ihm nun Dinge anvertraute, von denen nur wenige Sterbliche je gehört hatten. »Außerdem ist dim-mak keineswegs ein böser Zauber, der zum Töten geschaffen wurde, wie manche glauben. Das war nicht die Absicht der Alten, die diese Kampfkunst entwickelt haben. Dim-mak sollte nur auf ehrenhafte Weise benutzt werden, zur Selbstverteidigung oder beim Kampf in der Schlacht.«


  »Aber die Alten müssen doch gewusst haben, dass man dim-mak auch zu unehrenhaften Zwecken einsetzen kann«, wandte Hirata ein.


  »Allerdings. Deshalb wachen die Erben der Alten streng über das Wissen um diese Kunst. Wir sind eine geheime Gemeinschaft, deren Ziel es ist, die Kunst des dim-mak zu bewahren und an die nächste Generation weiterzugeben. Wir legen einen Schwur ab, mit dem wir uns verpflichten, dim-mak nur im äußersten Notfall anzuwenden und das Wissen darüber an niemanden weiterzugeben außer an unsere Schüler, die wir sorgfältig auswählen.«


  »Und wie wählt ihr sie aus?«, fragte Hirata fasziniert.


  »Wir beobachten heimlich die jungen Samurai unter den Gefolgsleuten der Tokugawa, die Vasallen der daimyo sowie die rōnin. Wer erwählt wird, muss über einen aufrechten Charakter und außergewöhnliche Fähigkeiten in der Kampfkunst verfügen.«


  »Aber manchmal werden bei der Auswahl Fehler gemacht, ja?«, folgerte Hirata.


  Ozuno nickte bedauernd. »Ich habe Kobori in einer Schule für Kampfkunst in der Provinz Mino entdeckt. Er war der Abkömmling eines geachteten, aber verarmten Klans. Kobori besaß überragende Fähigkeiten im Kampf und eine einzigartige Entschlossenheit. Die Ausbildung, die er bei mir durchmachte, war äußerst hart, doch Kobori meisterte alle Schwierigkeiten, als wäre er die Wiedergeburt eines der alten Meister.«


  »Was geschah dann?«


  »Ich war nicht der Einzige, dem Koboris herausragende Fähigkeiten aufgefallen waren. Kammerherr Yanagisawa erfuhr ebenfalls davon. Auch er hatte Späher, die unter den jungen Samurai nach hoffnungsvollen Kämpfern Ausschau hielten. Noch während Kobori bei mir in der Ausbildung war, bekam er das Angebot, Yanagisawas Elitetruppe beizutreten. Kurz darauf kam es dann zu dem Vorfall, der zum Bruch zwischen Kobori und mir führte.«


  Schmerzliche Erinnerungen spiegelten sich auf Ozunos runzligem Gesicht. »Es ist allgemein bekannt, dass diese Elitesoldaten in Wahrheit Meuchelmörder waren, die dazu dienten, Yanagisawa an der Macht zu halten. Ihr habt gewiss von seinen Rivalen gehört, die auf Fernstraßen oder in dunklen Gassen von Banditen angegriffen und getötet wurden, nicht wahr?«


  »So lautete jedes Mal die amtliche Version«, erwiderte Hirata. »Aber jeder wusste, dass diese sogenannten Überfälle in Wahrheit Morde waren, die Yanagisawa befohlen hatte. Und seine Elitesoldaten waren dermaßen geschickt und gerissen, dass sie nie gefasst wurden und nie Spuren hinterließen, die zu ihnen oder zu Yanagisawa führten.«


  »Auch Kobori war gerissen und obendrein ein Fachmann in der Kunst der Tarnung und des Anschleichens. Eines Tages kam mir zu Ohren, einer der Feinde Yanagisawas sei tot umgefallen, aus keinem erkennbaren Grund. Man vermutete, der Schlag habe ihn getroffen. Doch ich hatte einen anderen Verdacht.


  Ich fragte Kobori, ob er den Mann mit dem Finger des Todes berührt habe. Er leugnete gar nicht erst, unsere geheime Kunst für einen kaltblütigen Mord missbraucht zu haben. Er war sogar noch stolz darauf!« Ozunos Miene verfinsterte sich vor Zorn. »Er sagte, er habe sein Wissen für einen guten und sinnvollen Zweck eingesetzt. Ich erwiderte, dass es seine Pflicht gewesen sei, die alten Kampftechniken geheim zu halten und sie eines Tages an einen Schüler weiterzugeben. Doch Kobori entgegnete, das sei brotlose Kunst.« Ozuno seufzte. »In Wahrheit hatte der Rausch des Tötens ihn gepackt. Hinzu kam sein Stolz auf den Ruhm, der ihm zuteil wurde, weil er für Yanagisawa arbeitete. Ich sagte ihm, dass er nicht bei mir weiterlernen und zugleich Yanagisawa dienen könne.«


  »Und da hat er sich für Yanagisawa entschieden?«


  Ozuno nickte. »Er sagte, er könne mit unserer Gesellschaft nichts mehr anfangen, und auch nicht mit mir. An diesem Tag habe ich ihn verstoßen und aus unserer Gemeinschaft ausgeschlossen.«


  »Und das war das letzte Mal, dass Ihr Kobori gesehen habt?«, fragte Hirata.


  »Nein. Ich bin ihm dann noch einmal begegnet«, antwortete Ozuno. »In unserer Gemeinschaft gibt es bestimmte Regeln, wie mit Verbrechern wie Kobori zu verfahren ist. Um zu verhindern, dass Männer wie er ihr geheimes Wissen missbrauchen oder verraten, schalten wir sie aus.«


  »Sie werden getötet, wollt Ihr damit sagen?«


  »Ein Toter kann nichts Böses mehr anstellen und keine Geheimnisse mehr ausplaudern«, entgegnete Ozuno. »Als Kobori seinen Schwur gebrochen hat, hat er sich selbst zum Tode verurteilt. Ich hatte allen in unserer Gemeinschaft mitgeteilt, was geschehen war. Wir alle waren dafür verantwortlich, Kobori zu beseitigen, aber die Hauptverantwortung lag bei mir, denn er war ja mein Schüler gewesen.«


  »Wie kommt es dann, dass er noch am Leben ist?«


  Ozuno blickte verärgert drein. »Ich hatte ihn zu gut unterrichtet«, sagte er. »Ich verfolgte ihn und konnte ihn stellen. Es kam zum Kampf zwischen uns. Kobori hat mich verwundet und konnte entkommen.« Nach einem Blick auf sein verwundetes Bein fuhr Ozuno fort: »Anderen Mitgliedern unserer Gemeinschaft ist es nie gelungen, nahe genug an ihn heranzukommen, um ihn zu töten.« Der Zorn auf seinem Gesicht wich einem Ausdruck der Scham. »Jetzt bin ich für diese neuen Morde verantwortlich, die begangen worden sind. Kobori verkörpert für mich eine Sünde, die mich tausend Leben lang verfolgen wird.«


  »Vielleicht könnt Ihr Euren Fehler noch in diesem Leben wettmachen«, sagte Hirata, der plötzlich eine mögliche Lösung für seine eigenen körperlichen Probleme sah, ohne dabei die Jagd auf den Mörder zu vernachlässigen – ganz im Gegenteil. »Habt Ihr einen Rat für mich, wie wir Kobori festnehmen können, wenn wir ihn finden?«


  »Am besten Ihr bringt so viele Soldaten mit, wie Ihr aufbieten könnt«, antwortete Ozuno. »Und dann macht Euch darauf gefasst, dass viele von ihnen im Kampf sterben werden, wenn Kobori sich der Festnahme widersetzt.«


  Hirata verzog das Gesicht. Ozunos Worte waren nicht gerade ermutigend. »Könnte ich im Zweikampf gegen ihn bestehen?«


  »Jeder Mensch hat eine empfindliche Stelle. Bei Kobori habe ich sie niemals finden können, aber sie zu kennen ist Eure einzige Hoffnung, wenn Ihr ihn im Zweikampf besiegen wollt. Ich gebe Euch den guten Rat, es gar nicht erst zu versuchen.«


  »Würdet Ihr mich Eure geheimen Kampftechniken lehren, wenn ich sie gegen Kobori einsetze?«


  Ozuno schaute ihn empört an. »Das kann ich nicht! Mein Eid untersagt es mir.«


  »Wenn Ihr mir keine Waffe in die Hand gebt, mich und meine Leute zu schützen, werden weitere Menschen sterben«, drängte Hirata, getrieben von dem brennenden Wunsch, jene Geheimnisse zu erfahren, die diesen lahmen alten Mann befähigten, fünf junge, kräftige Samurai in die Flucht zu schlagen.


  »Also gut«, sagte Ozuno widerstrebend. »Ich werde Euch die Körperstellen zeigen, die bei Kobori verletzbar sind und die Ihr treffen müsst, falls Ihr nahe genug an ihn herankommt.«


  Der alte Mann ergriff eine Hand Hiratas und berührte zwei Stellen am Handwurzelknochen. »Wenn Ihr hier fest zudrückt, wird es ihm die Luft aus den Lungen pressen und ihn schwächen.« Er schob Hiratas Ärmel hoch und drückte leicht auf den Oberarm, in eine Vertiefung zwischen zwei Muskeln. »Wenn Ihr ihn hier packt, unterbrecht Ihr seinen Energiefluss. Das wird ihm alle Kraft rauben, und Ihr könnt den tödlichen Schlag anbringen.«


  Ozuno berührte Hirata rechts am Kehlkopf, dicht unter dem Kinn. »Ein kräftiger Hieb auf diese Stelle unterbricht den Blutfluss.« Dann drückte der alte Mann den Zeigefinger gegen einen Punkt auf Hiratas Brustkorb. »Trefft Ihr ihn hier, bleibt sein Herz stehen.« Ozuno öffnete Hiratas Umhang und wies auf eine bestimme Stelle der Bauchmuskulatur dicht am Nabel. »Und ein kräftiger Tritt hierher wird ihn auf der Stelle töten.«


  Hirata war fasziniert. Er prägte sich jede Bewegung, jedes Wort des alten Mannes ein. Dann aber dachte er an den Überfall der Gesetzlosen auf dem Rückweg von der Leichenhalle und an die zahllosen Schwertkämpfe, die er ausgetragen hatte. In solchen Situationen würden Nahkampftechniken ihm nicht helfen.


  »Könntet Ihr mir auch Schwertkampfbewegungen beibringen?«, fragte er. »Solche wie die, die Ihr vorhin gegen diese fünf Schläger eingesetzt habt?«


  »Oh, natürlich. Zwar dauert es normalerweise Jahre, bis man solche Fertigkeiten beherrscht, aber Ihr werdet sicher nur ein paar Minuten brauchen«, spöttelte Ozuno, und seine Miene wurde wieder so mürrisch wie zuvor. »Ihr seid nicht nur deshalb so begierig darauf, meine Geheimnisse zu erfahren, weil Ihr Kobori fangen wollt. Es steckt noch mehr dahinter, nicht wahr?«


  »Das stimmt«, bestätigte Hirata verlegen. Wie leicht der alte Mann ihn durchschaut hatte! Zwischen den Gräbern ließ Hirata sich auf die Knie nieder und verbeugte sich. »Ozuno-san«, sagte er, »ich würde gern die Kampfkünste bei Euch erlernen. Würdet Ihr mich als Schüler aufnehmen?«


  Ozuno stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Unsere Gemeinschaft nimmt nicht jeden Dahergelaufenen auf, und wenn er noch so höflich fragt. Ich habe Euch doch schon gesagt, nach welchem Verfahren wir unsere Schüler auswählen.«


  Doch Hirata wollte keine Zurückweisung hinnehmen. »Aber dieses Verfahren hat sich als fehlerhaft erwiesen, als Ihr Kobori zum Schüler gemacht habt! Ich bin eine bessere Wahl als er.«


  »Das sagt Ihr«, entgegnete Ozuno. »Ihr seid ein völlig Fremder. Ich weiß nichts über Euch, nur das, was ich vor mir sehe – und das ist ein aufdringlicher, unverschämter Bursche.«


  »Ich bin ein Mann von gutem Charakter!«, stieß Hirata hervor, der Ozuno um jeden Preis von seinen Qualitäten überzeugen wollte. »Der Kammerherr und der Shōgun würden sich für mich verbürgen!«


  »Dass Ihr solch prahlerischen Unsinn faselt, ist eher ein Zeichen von Überheblichkeit«, sagte Ozuno verächtlich. »Außerdem seid Ihr zu alt. Euer Charakter hat sich verfestigt und lässt sich nicht mehr formen. Deshalb suchen wir ja stets Junge aus, die wir so zurechtbiegen können, dass sie sich später für ein Leben eignen, wie wir es führen.«


  »Aber ich besitze Fertigkeiten und Erfahrungen in der Kampfkunst, über die Jungen nicht verfügen. Ich habe ihnen vieles voraus.«


  »Ja, so viele Fehler, dass es Jahre dauern würde, sie Euch abzugewöhnen.«


  Doch Hirata ließ sich nicht beirren. Er wollte sich diese Gelegenheit auf keinen Fall entgehen lassen. »Bitte«, sagte er, rappelte sich auf und packte Ozunos Arm, »ich brauche Euch als Lehrer! Ihr seid meine einzige Hoffnung, dass ich irgendwann wieder kämpfen kann. Wenn Ihr mich nicht in Eure Geheimnisse einweiht, werde ich den Rest meines Lebens ein hilfloser Mann sein, eine Zielscheibe für heimtückische Angriffe und wehrlos dem Spott der anderen ausgeliefert!« Er breitete die Arme aus, damit Ozuno seinen abgemagerten Körper besser sehen konnte. Den Tränen nahe, bewahrte nur sein Stolz ihn davor, Ozuno anzubetteln. »Bald werde ich die Pflicht meinem Herrn gegenüber nicht mehr erfüllen können«, sagte er. »Wenn Ihr mir nicht helft, werde ich nicht nur meine Ehre verlieren, sondern auch meinen Lebensunterhalt!«


  Ozuno musterte Hirata mit einem Ausdruck kalter Verachtung. »Ihr wollt das alte Wissen, ja, aber aus den falschen Gründen. Ihr wollt Kampftechniken lernen, wollt Gegner besiegen, wollt Euren Stolz befriedigen und geldlichen Gewinn daraus ziehen, statt unsere alten Traditionen zu ehren und zu wahren. Eure Sorgen kümmern mich nicht. Und sie berechtigen Euch auch nicht dazu, unserer Gemeinschaft beizutreten.« Ozuno wedelte ungeduldig mit der Hand. »Aber dieses Streitgespräch führt zu nichts. Selbst wenn Ihr ein idealer Schüler für mich wärt, könnte ich Euch nicht ausbilden. Ich habe meiner Tätigkeit als Lehrer abgeschworen, nachdem Kobori mich so bitter enttäuscht hat. Ich will nie wieder das Wagnis eingehen, einen weiteren Mörder zu erschaffen, der weder Ehre noch Moral kennt.«


  Wenngleich die Stimme des Mönchs sich anhörte, als wäre seine Entscheidung endgültig, gab Hirata noch immer nicht auf; zu groß war seine Verzweiflung. »Aber das Schicksal hat mich zu Euch geführt!«, rief er. »Die Götter wollen, dass Ihr mein Lehrer werdet. Es ist unser beider Bestimmung!«


  »Bestimmung, eh?« Ozuno lachte vor spöttischer Erheiterung. »Nun, wenn es so ist, kann ich dieser Strafe des Himmels wohl nicht entrinnen. Ich schlage Euch einen Handel vor: Falls wir uns noch einmal begegnen, werden wir mit dem Unterricht beginnen.«


  »Gut«, sagte Hirata zuversichtlich. So groß war Edo nun auch nicht, dass er diesem alten Mönch nicht noch einmal über den Weg laufen würde.


  Ozuno kicherte spöttisch, als er Hiratas Gedanken erriet. »Aber nicht, wenn ich Euch zuerst sehe«, sagte er, humpelte vom Friedhof und verschmolz auf der Straße mit der Menge der Pilger.
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  eiko klopfte an das Tor der Villa, in der Yugaos Freundin Tama arbeitete. Eine Frau mit grauem Haar und unfreundlicher Miene öffnete. »Ja?«, fragte sie mürrisch.


  »Ich möchte Tama sprechen«, sagte Reiko mit drängendem Unterton.


  »Ihr meint die Küchenhilfe?« Neugier erschien in den Augen der Frau. »Wer seid Ihr?« Nachdem Reiko sich vorgestellt hatte, sagte die Frau: »Tama ist nicht da.«


  Enttäuschung überkam Reiko. »Könnt Ihr mir sagen, wo ich sie finden kann?«


  »Der Koch hat sie zum Fischmarkt geschickt. Ich bin die Haushälterin. Kann ich Euch vielleicht helfen?«


  »Ich glaube nicht«, antwortete Reiko. »Wann erwartet Ihr Tama zurück?«


  »Oh, das wird schon noch ein paar Stunden dauern«, sagte die Haushälterin und musterte Reiko neugierig. »Warum wollt Ihr sie denn so dringend sprechen? Hat sie etwas angestellt?«


  »Nein, nein«, sagte Reiko. Ihr Verdacht, dass Tama ihr am Tag zuvor wichtige Informationen vorenthalten hatte, war vielleicht nur Wunschdenken. Dennoch wollte sie nicht aufgeben – Tama stellte ihre einzige Verbindung zu Yugao dar. »Aber wenn ich genauer darüber nachdenke … vielleicht könnt Ihr mir doch behilflich sein. Ist Euch in letzter Zeit irgendetwas Seltsames an Tama aufgefallen?«


  Die Haushälterin rieb sich das Kinn. »Nun, wenn ich genauer darüber nachdenke … ja, tatsächlich. Vorgestern hat sie das Haus ohne Erlaubnis verlassen. Unsere Herrin hat sie ausgeschimpft und geschlagen. Das passt gar nicht zu Tama. Normalerweise ist sie ein gehorsames kleines Ding, das nie gegen irgendwelche Regeln verstößt.«


  »Wieso hatte Tama das Haus verlassen?«, fragte Reiko mit aufkeimender Hoffnung.


  »Wegen dieses Mädchens, das hergekommen war, um sie zu besuchen.«


  »Welches Mädchen?« Reiko hielt den Atem an. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  »Sie sagte, sie hieße Yugao.«


  Vor Erleichterung, endlich auf einen Hinweis gestoßen zu sein, wurden Reiko die Knie weich, sodass sie sich am Torpfosten festhalten musste. »Erzählt mir bitte von Yugaos Besuch«, sagte sie. »Es ist sehr wichtig.«


  »Nun, sie ist am hinteren Tor erschienen«, berichtete die Haushälterin, die sich merklich darüber freute, Reikos Aufmerksamkeit zu besitzen. »Sie hat nach Tama gefragt. Als ich von ihr wissen wollte, wer sie sei, nannte sie mir bloß ihren Namen und sagte, sie sei eine Freundin von Tama. Die Dienerschaft darf eigentlich keine Besucher empfangen, aber Tama hat mir leid getan, weil sie ganz allein auf der Welt ist, und da sagte ich mir, dass es keinem schadet, wenn ich ihre Freundin dieses eine Mal mir ihr reden ließe. Also habe ich Tama ans Tor geholt.


  Zuerst war sie überglücklich, Yugao zu sehen. Tama umarmte sie und weinte und sagte ihr, sie habe sie schrecklich vermisst. Doch als sie sich dann unterhalten haben, blickte Tama immer besorgter drein.«


  »Worüber haben die beiden gesprochen?« Vor Anspannung ballte Reiko die Hände so fest zu Fäusten, dass die Fingernägel sich in die Handflächen gruben.


  »Ich weiß nicht, was Yugao erzählt hat. Sie hat geflüstert. Aber Tama sagte: ›Nein, das kann ich nicht, sonst bekomme ich Schwierigkeiten.‹«


  Jetzt begriff Reiko, weshalb Tama so aufgeregt gewesen war, als sie ihr erzählt hatte, dass ihre Freundin aus Kindertagen eine flüchtige Mörderin sei. Yugao hatte sich offenbar eine ganz andere Geschichte einfallen lassen, als sie zu dieser Villa gekommen war, um Tamas Hilfe zu erbitten.


  »Aber Yugao redete weiter auf sie ein«, fuhr die Haushälterin fort, »und schließlich gab Tama sich geschlagen. ›Also gut‹, hat sie gesagt, ›komm mit.‹ Und dann sind die zwei davongegangen.«


  »War ein Mann bei ihnen?«, fragte Reiko gespannt.


  »Ich habe keinen Mann gesehen.«


  Doch Reiko hatte das sichere Gefühl, dass das Gespenst irgendwo in der Nähe gelauert hatte, als die beiden Frauen sich getroffen hatten. Nachdem Yugao und das Gespenst den Jade-Pavillon verlassen hatten, hatten sie ein neues Versteck benötigt. Yugao war dann offenbar ihre Freundin Tama eingefallen, der wohl einzige Mensch, den sie dazu überreden konnte, ihr einen Gefallen zu tun – ihr und ihrem Geliebten, denn Reiko war sicher, dass Yugao den Mann, den sie abgöttisch liebte, niemals aufgegeben hätte.


  Die Haushälterin beugte sich verschwörerisch zu Reiko vor und flüsterte: »Ich habe der Herrin nichts davon erzählt, dass Tama einen Korb mit Nahrungsmitteln aus der Speisekammer gestohlen hat, bevor sie mit Yugao verschwand.«


  »Wohin sind die beiden gegangen?«, fragte Reiko.


  »Das weiß ich nicht. Als Tama nach Hause kam, habe ich sie danach gefragt, aber sie wollte es mir nicht erzählen.«


  »Wie lange war sie fort?«


  »Lasst mich nachdenken …« Die Haushälterin tippte sich mit dem Finger an die faltige Wange. »Es war fast dunkel, als sie gegangen ist, und sie hatte es gerade noch nach Hause geschafft, ehe das Tor des Stadtviertels geschlossen wurde.«


  Reikos Hoffnung schwand: Zwischen Einbruch der Dunkelheit und der Schließung der Tore spät am Abend konnte Tama – obwohl zu Fuß und trotz der Last des Proviants – eine beträchtliche Strecke zurückgelegt haben, was bedeutete, dass ein sehr großer räumlicher Bereich nach dem Versteck abgesucht werden müsste, wo Tama ihre Freundin Yugao und das Gespenst untergebracht hatte.


  »Danke für Eure Hilfe«, sagte Reiko und wandte sich zum Gehen. In ihrer Bedrängnis war ihr plötzlich eine Idee gekommen. Und ihr Plan, der bereits Gestalt annahm, verlieh ihr neue Hoffnung.


  »Soll ich Tama sagen, dass Ihr hier gewesen seid?«, fragte die Haushälterin. »Soll ich ihr ausrichten, dass Ihr noch einmal wiederkommt?«


  »Nein«, rief Reiko ihr zu, die bereits zu ihrer Sänfte und den Männern ihres Begleitkommandos eilte. »Sagt Tama bitte nichts.«


  Sie würde ohnehin wiederkommen. Und dann würde sie erfahren, wo genau Yugao und das Gespenst sich versteckt hielten.


  


  Sano betrat die Zentrale des metsuke, um sich die Akte über Kobori zu beschaffen, aus der dessen ungefähre Körpergröße und sein Gewicht hervorgingen; außerdem enthielt die Akte eine grobe Zeichnung seines Gesichts. Nach einem weiteren kurzen Besuch bei General Isogai, von dem er sich Truppen abstellen ließ, die als Suchmannschaften eingesetzt werden sollten, eilte Sano zum Palast.


  In dem Augenblick, als er die Empfangshalle betrat, wusste er, dass ihn noch größerer Ärger erwartete, als er ohnehin schon befürchtet hatte. Die Miene Fürst Matsudairas, der an seinem gewohnten Platz kniete, spiegelte einen solchen Zorn wider, dass sein Gesicht einer der geschnitzten Dämonenfratzen ähnelte, wie man sie in Tempeln fand. Über Fürst Matsudaira kauerte der Shōgun auf seinem Podium; er wirkte eingeschüchtert und verängstigt. Yoritomo, der neben dem Herrscher kniete, warf Sano einen warnenden Blick zu. Die Wachposten, die entlang der Wände standen, verharrten regungslos und blickten starr geradeaus, als hätten sie Angst, die kleinste Bewegung zu machen. Die Ältesten hielten sich heute nicht in der Halle auf. An ihrer Stelle kniete Polizeikommandeur Hoshina auf dem Podium. Er musterte Sano voller Schadenfreude. Sanos Schritte stockten kurz beim Anblick seines Feindes.


  Als er schließlich vor dem Podium des Shōgun niederkniete und sich verneigte, fragte Fürst Matsudaira schroff: »Was hat Euch so lange aufgehalten, bei allen Göttern?«


  »Ich musste mich um dringende Angelegenheiten kümmern«, antwortete Sano, wenngleich er wusste, dass für Matsudaira keine Entschuldigung gut genug war. Sano fragte sich, was in nicht einmal zwei Tagen alles geschehen sein mochte, dass er in Fürst Matsudairas Achtung so tief gesunken war, während Hoshina offenbar an Ansehen gewonnen hatte. Sano bezweifelte, dass der Grund nur darin zu suchen war, dass Matsudaira von dem vergeblichen Versuch am gestrigen Abend gehört hatte, das Gespenst zu fassen. Was das anging, hatte Hoshina es auch nicht besser gemacht.


  »Ich bitte tausendmal um Vergebung«, setzte Sano an, »aber …«


  »Es braucht mehr als tausend Bitten um Vergebung!«, schäumte Fürst Matsudaira, dessen Zorn noch immer wuchs. »Habe ich richtig gehört, dass Ihr mehrere Hundert Soldaten als Eskorten und Geleitschutz habt abstellen lassen?«


  »Ja«, gab Sano zu, der aus dem Augenwinkel sah, wie sehr Hoshina sich an seiner Niederlage weidete. »Da ein gefährlicher Massenmörder auf freiem Fuß ist und viele Beamte sich fürchten, ihr Heim zu verlassen, schien es mir die einzige Möglichkeit zu sein, die Verwaltung des bakufu in Gang zu halten.«


  Der Shōgun gab durch schüchternes Nicken zu erkennen, dass er Sano beipflichtete, doch Fürst Matsudaira beachtete ihn gar nicht, sondern fuhr fort: »Offensichtlich habt Ihr immer noch nicht erkannt, dass Ihr die öffentliche Sicherheit gefährdet, indem Ihr diese Männer von ihren regulären Posten abgezogen habt. Wer soll denn jetzt für Ruhe und Ordnung in der Stadt sorgen, während Ihr für eine Meute erbärmlicher Feiglinge das Kindermädchen spielt?« Matsudairas Gesicht war vor Zorn so rot angelaufen, dass er kurz vor einem Schlaganfall zu stehen schien. »Glaubt Ihr vielleicht, wir hätten eine unbegrenzte Zahl an Soldaten zur Verfügung?«


  »Ich habe Truppen aus den Provinzen angefordert«, sagte Sano in dem vergeblichen Versuch, sich zu verteidigen. Er sah, wie Yoritomo die Hände rang. »Außerdem habe ich den daimyo befohlen, die Straßen von ihren Gefolgsleuten patrouillieren zu lassen.«


  »O ja, das habt Ihr getan, nicht wahr? Und wisst Ihr, was in der Zwischenzeit geschehen ist?« Fürst Matsudaira sprang auf, nicht imstande, seine Wut im Zaum zu halten. »Als ich heute Morgen durch die Stadt geritten bin, wurde ich von einer Bande aufständischer Verbrecher aus dem Hinterhalt überfallen. Meine Leibwächter waren in der Unterzahl, und weit und breit war kein Soldat zu sehen!«


  Dass die Lage so schlimm war, hätte Sano nicht erwartet. Er öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch bevor er etwas sagen konnte, fuhr Matsudaira fort: »Zum Glück kamen zufällig Polizeikommandeur Hoshina und seine Leute vorbei und haben die Aufständischen vertrieben. Wäre er mir nicht zu Hilfe geeilt, wäre ich jetzt tot.«


  Sano blickte argwöhnisch zu Hoshina hinüber, der ihn triumphierend angrinste.


  »Dann kam es Euch ja sehr gelegen, dass Ihr gerade in der Gegend wart«, bemerkte Sano. Er wäre nicht überrascht gewesen, wenn Hoshina den Überfall arrangiert hätte, um sich eine Gelegenheit zu verschaffen, Fürst Matsudaira zu »retten«, damit dieser ihm aus Dankbarkeit seine Fehler verzieh.


  »Ja, es kam mir tatsächlich gelegen.« In Hoshinas Augen funkelte boshafte Erheiterung. »Sämtliche Angreifer wurden im Kampf getötet, falls es Euch interessiert.«


  Sodass sie nicht mehr preisgeben konnten, ob Hoshina sie für den Angriff bezahlt hatte, ging es Sano durch den Kopf. Der Polizeikommandeur hatte sich gut abgesichert. Er hatte sich die Fehlschläge und das Pech zunutze gemacht, die Sano im Laufe seiner Ermittlungen widerfahren waren.


  »Heute Morgen wurde mir gesagt, dass Ihr noch mehr Soldaten habt abkommandieren lassen, Kammerherr Sano«, sagte Matsudaira, ohne die Blicke zu beachten, die Sano und Hoshina wechselten. »Wozu braucht Ihr die vielen Männer? Warum macht Ihr Euren dummen, gefährlichen Fehler noch schlimmer, als er ohnehin schon ist?«


  »Ich benötige die Männer, um den dim-mak-Mörder zu ergreifen, wie Ihr selbst es mir befohlen habt.« In Sano stieg Zorn auf. Wie kam Matsudaira dazu, ihn so ungerecht zu behandeln? Was hätte er, Sano, denn sonst tun sollen, um die Beamten zu beschützen? »Außerdem weiß ich jetzt, wer der Mörder ist. Sein Name ist Kobori. Er gehörte zur Eliteeinheit meines Vorgängers. Um diesen Mann aufzuspüren, brauche ich sehr viel mehr Leute, als mir zur Verfügung stehen.«


  Die Neuigkeit, dass Sano herausgefunden hatte, wer das Gespenst war, ließ Matsudaira aufhorchen. Seine düstere Miene verschwand. Yoritomo bedachte Sano mit einem erleichterten Lächeln.


  »Dann habt Ihr das … äh, Rätsel also gelöst.« Der Shōgun schaute Sano freudestrahlend an; dann warf er Fürst Matsudaira einen selbstgefälligen Blick zu, sichtlich erfreut, dass Sano seinen Vetter ausgestochen hatte, auch wenn der Shōgun nicht ganz begriff, was eigentlich vor sich ging. »Meinen Glückwunsch, ehrenwerter Kammerherr.«


  »Glaubt ihm nicht«, wandte Hoshina sich an den Shōgun. »Es könnte gut sein, dass Kobori gar nicht der Mörder ist. Denkt daran, dass Kammerherr Sano auch Hauptmann Nakai für den Täter gehalten hat – einen Mann, der sich als unschuldig erwies. Sano könnte sich erneut irren.« Hoshina wandte sich an Fürst Matsudaira. »Ich glaube, nach seinen vielen Fehlern versucht der Kammerherr, Eure Achtung zurückzuerlangen, indem er einen Mann für die Morde verantwortlich macht, der wahrscheinlich schon tot ist.«


  »Kobori lebt«, widersprach Sano heftig. »Ich habe Beweise, dass er erst vor zwei Tagen in Edo gewesen ist. Gestern Abend haben meine Männer und ich einen Gasthof gestürmt, in dem er sich versteckt hielt. Ich habe ihn nur knapp verpasst. Am Tag zuvor hatte er sich abgesetzt.«


  »Welchen Beweis habt Ihr denn, dass Kobori tatsächlich der Mörder ist?«, fragte Matsudaira skeptisch.


  Sano berichtete ihm, was sich im Jade-Pavillon ereignet hatte.


  »Nun, selbst wenn Kobori der Mörder ist – Ihr habt ihn entkommen lassen«, sagte Hoshina, wie stets darauf bedacht, Sano in Misskredit zu bringen. »Inzwischen könnte er Edo verlassen haben. Warum sollte man Truppen entsenden, die den Stall durchsuchen, wenn das Pferd bereits fort ist? Wir brauchen die Soldaten, um für Sicherheit und Ordnung zu sorgen und die verbrecherischen Aufständischen zu jagen.«


  »Wir dürfen nicht einfach davon ausgehen, dass Kobori verschwunden ist, nur weil Ihr es glaubt«, sagte Sano wütend. »Und er ist ein viel wichtigeres Ziel als die Aufständischen.«


  Hoshina lachte verächtlich auf. »Die Rebellen haben sehr viel mehr Menschen getötet als Euer dim-mak-Mörder.«


  »Aber dieser Mörder hat es auf die Spitze des Regimes abgesehen«, entgegnete Sano. »Darf ich Euch daran erinnern, dass er bereits fünf hochrangige Beamte ermordet hat? Wenn wir nicht alle Kräfte darauf richten, diesen Mann zu fassen, wird er den bakufu weiter schwächen, bis die Moral des Regimes so sehr ausgehöhlt ist, dass es zusammenbricht. Wir müssen den Mann ergreifen, bevor er den nächsten Mord begeht.«


  Sano musste daran denken, dass er selbst das nächste Opfer sein könnte. Unwillkürlich zuckte er zusammen, als er sich vorstellte, dass sich irgendwo an seinem Körper das fingernagelgroße Mal des Todes befand. Er hatte Kopfschmerzen, sodass er sich fragte, ob bei ihm bereits die Hirnblutung eingesetzt hatte. Die Ungewissheit und das Warten waren so schwer zu ertragen, dass Sano sich fast wünschte, er könnte sicher sein, dass Kobori ihn berührt hatte. Doch wenn er morgen starb, wer sollte den bakufu dann vor Männern wie Hoshina schützen – vor Männern, die so sehr von Ehrgeiz zerfressen waren, dass sie einer tödlichen Macht wie Kobori freien Lauf ließen, solange es den eigenen Zwecken diente?


  »Irgendjemand in dieser Halle könnte das nächste Opfer sein«, sagte Sano und zielte mit dieser Bemerkung auf das Eigeninteresse des Shōgun und Fürst Matsudairas. »Lasst mir die Soldaten noch für zwei weitere Tage. Das sollte genügen, um Kobori zu fassen.«


  »Ich würde sagen, das hört sich nach einer … äh, guten Lösung an, die alle zufriedenstellen dürfte«, sagte der Shōgun, dem sichtlich daran gelegen war, den Streit zu beenden.


  Fürst Matsudaira wog die Argumente, die Sano und Hoshina vorgebracht hatten, gegeneinander ab und erklärte schließlich: »Kammerherr Sano hat vollkommen recht, dass es von höchster Bedeutung ist, jetzt erst einmal den Mörder zu fassen.« Hoshina blickte bitter enttäuscht drein. »Doch Polizeikommandeur Hoshina hat ebenso recht, wenn er sagt, dass wir die Sicherheit nicht vernachlässigen dürfen, nur um einen von vielen Verbrechern zu ergreifen«, fuhr Matsudaira fort. »Befehlt den Soldaten, die Suche einzustellen, Kammerherr Sano, und lasst sie ihren gewohnten Dienst wieder aufnehmen. Gebt auch ohne die zusätzlichen Truppen Euer Bestes, und vergesst nicht, dass ich auf Euch zähle!«


  Hoshina grinste. Fürst Matsudairas Entscheidung versprach, für Sano in einem Versagen zu enden, während sie ihm, Hoshina, weitere Vorteile einbringen würde. Sano sah ein, dass es keinen Sinn hatte, sich weiter mit Fürst Matsudaira auseinanderzusetzen. Doch es gab jemanden, dem selbst der Fürst gehorchen musste.


  »Ehrenwerter Shōgun«, sagte Sano, »diese Sache ist so wichtig, dass Ihr selbst Euch darum kümmern solltet, statt die Entscheidung uns, Euren Untergebenen, zu überlassen. Ihr habt vorhin gesagt, es sei ein guter Einfall, die Soldaten nach dem Gespenst suchen zu lassen. Falls Ihr wirklich dieser Meinung seid, bitte ich Euch, den entsprechenden Befehl zu erteilen.«


  Der Shōgun erschrak, als Sano ihn so plötzlich zu einer solch unmittelbaren Entscheidung drängte; zugleich aber schien der Gedanke an seine Macht ihn mit Stolz und Entschlossenheit zu erfüllen. Matsudaira und Hoshina bedachten Sano mit vernichtenden Blicken. Yoritomo beugte sich zur Seite und flüsterte dem Shōgun ins Ohr.


  »Eine bestimmte Person sollte sich lieber aus dieser Sache heraushalten«, sagte Fürst Matsudaira mit ruhiger, aber drohender Stimme. »Sonst könnte es geschehen, dass einer bestimmten anderen Person, die sich auf einer bestimmten fernen Insel aufhält, ein tödlicher Unfall zustößt.«


  Yoritomo beugte sich vom Shōgun weg und neigte den Kopf angesichts dieser Drohung, seinen verbannten Vater umzubringen.


  »Nun? Was meint Ihr?«, fragte Fürst Matsudaira den Shōgun. »Wessen Rat werdet Ihr befolgen? Den meinen oder den von Kammerherr Sano?«


  Da ihm nun die Unterstützung genommen war, die er brauchte, um auf seinem Standpunkt zu beharren, gab der Shōgun sich geschlagen. »Ich werde Euren Rat befolgen, Vetter«, sagte er und mied Sanos Blick.


  Sano erfüllte diese Niederlage mit einem Gefühl hilfloser Enttäuschung, das er kaum verbergen konnte, während von Hoshina die Anspannung abfiel. Fürst Matsudaira erklärte: »Bevor Ihr uns verlasst, ehrenwerter Kammerherr, muss ich noch ein anderes Problem mit Euch besprechen. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr in den letzten Tagen nicht mehr in Eurer Amtsstube gewesen seid. Eine ganze Reihe von Beamten hat mir berichtet, dass Ihr nie zu erreichen seid, dass Ihr keine Briefe mehr beantwortet und dass Ihr Euren Mitarbeitern Aufgaben übertragt, mit denen sie überfordert sind.«


  Sano blickte Hoshina an, der spöttisch lächelnd mit den Schultern zuckte. Offenbar hatte er seine neuen Freunde dazu verleitet, Fürst Matsudaira zu informieren.


  »Ihr scheint der Ansicht zu sein, Kammerherr, dass die Pflichten als Stellvertreter des Shōgun unter Eurer Würde sind«, sagte Matsudaira. »Falls Ihr Eure Einstellung nicht ändert, könnte der Shōgun gezwungen sein, jemand anderem Euer Amt zu übertragen – wozu mehrere hohe Beamte mir übrigens schon geraten haben. Habt Ihr verstanden?«


  »Ja, Herr«, sagte Sano und schluckte seinen Zorn hinunter. Er warf einen vernichtenden Blick auf Hoshina, der ihn mit einem Ausdruck diebischer Freunde angrinste und sich offenbar schon als Sanos Nachfolger sah. Falls er überlebte, schwor Sano sich, würde er einen Weg finden, diesen Feind loszuwerden, auch wenn er politische Kriege hasste.


  »Es ist Zeit, dieses Treffen zu beenden«, sagte Fürst Matsudaira zum Shōgun.


  »Ich erkläre dieses Treffen für beendet«, sagte der Shōgun.


  


  »Was sollen wir jetzt tun, Sano-san?«, fragte Marume, als sie durch den Palastgarten gingen.


  »Wir mobilisieren die Armee und machen Jagd auf das Gespenst«, sagte Sano.


  Auch wenn Fürst Matsudaira ihm untersagt hatte, Truppen für die Suche nach dem dim-mak-Mörder einzusetzen, war Sano fest dazu entschlossen, weil er so oder so verloren war: Ob er seine Aufgabe vernachlässigte, seine Befehle missachtete oder wenn es ihm nicht gelangt, das Gespenst zu fassen – das Ergebnis war stets dasselbe: Er würde sein Amt verlieren – sei es an Hoshina oder an jemand anderen –, und man würde ihn verbannen oder hinrichten, was auch für Reiko und Masahiro den Tod bedeuten konnte. Sano konnte den Fall ebenso gut auf eigene Faust abschließen.


  Falls er noch lange genug lebte.


  Begleitet von seinen Ermittlern, erreichte Sano sein Anwesen. Die Männer begaben sich zu den Stallungen, um ihre Pferde zu holen. Falls Sano morgen sterben sollte, würde er den heutigen Tag nicht mit Trübsalblasen verbringen, sondern damit, die Arbeit zu tun, die er tun sollte, und seiner Ehre zu dienen, so gut er es vermochte. Er würde Kobori der gerechten Strafe zuführen und seine Rache bekommen.


  »Ehrenwerter Kammerherr!«


  Sano drehte sich um und sah Hauptmann Nakai, der zu ihm geeilt kam. Sano unterdrückte einen Seufzer. Wenngleich Nakai ihm mehr als ungelegen kam, musste Sano sich dankbar zeigen. Schließlich hatte Nakai seinetwegen einiges erdulden müssen.


  »Ich grüße Euch«, sagte Nakai, nachdem er sich zu Sano gesellt hatte und sie nebeneinander hergingen. Nakais metallener Helm und sein Waffenrock schimmerten im Sonnenlicht; er sah wie das Urbild des perfekten Samurai aus. »Ich hoffe, es geht Euch gut?«


  »Es geht«, erwiderte Sano. »Und Euch?«


  »Ich kann nicht klagen«, sagte Nakai.


  Sano sagte sich, dass ein Mann wie er, der vermutlich nicht mehr lange zu leben hatte, bei jenen Menschen, denen er wehgetan hatte, Wiedergutmachung leisten sollte. Er schritt schneller aus, um sich mit Nakai ein Stück von seinen Leuten abzusetzen, sodass er und der Hauptmann ungestört ein paar Worte wechseln konnten. »Hauptmann Nakai«, sagte er dann, »ich möchte mich entschuldigen, dass ich Euch der Morde verdächtigt habe. Es tut mir leid, dass Ihr vor den Augen des Shōgun und Fürst Matsudairas gedemütigt wurdet. Bitte verzeiht.«


  »Schon gut«, sagte Nakai. »Vergangen und vergessen. Ich trage Euch nichts nach.« Er lächelte und klopfte Sano auf die Schulter. »Außerdem hatte es auch sein Gutes. Schließlich habe ich auf diese Weise den Vorzug bekommen, Eure Bekanntschaft zu machen.«


  Sano sah, dass Nakai ihn als einen Mann betrachtete, der ihm bei seinen ehrgeizigen Plänen behilflich sein konnte. »Ich fürchte, meine Bekanntschaft kann Euch nicht so sehr von Nutzen sein, wie Ihr es gerne hättet«, sagte Sano. Wahrscheinlich lebte er nicht mehr lange genug, um sich für eine Beförderung Nakais einsetzen zu können.


  Nakai lachte, als hätte Sano einen Scherz gemacht. »Ihr seid zu bescheiden, ehrenwerter Kammerherr.« Offensichtlich wusste er nichts von Sanos prekärer Lage. »Wie geht es eigentlich mit Euren Ermittlungen voran? Habt Ihr schon herausgefunden, wer das Gespenst ist?«


  »Ja«, antwortete Sano, obwohl das Gespräch eine Richtung nahm, die ihm nicht behagte. Er ging langsamer, damit seine Männer aufschlossen, sodass er die Unterhaltung mit Nakai möglichst schnell beenden konnte. »Das Gespenst ist ein Mann namens Kobori, der in der Elitetruppe des ehemaligen Kammerherrn gedient hat. Derzeit wird in der ganzen Stadt Jagd auf ihn gemacht.«


  »Kobori …?« Hauptmann Nakai blieb wie angewurzelt stehen. »Natürlich, der war es«, murmelte er dann und schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Was ist?«, fragte Sano und blieb ebenfalls stehen, verwundert über Nakais Reaktion.


  »Kobori ist das Gespenst, sagt Ihr? Und Ihr lasst in der Stadt nach ihm fahnden?« Nakais Stimme klang plötzlich aufgeregt, und er blickte Sano mit gespannter Erwartung an. Als Sano nickte, flüsterte Nakai: »Gnädige Götter! Ich habe ihn gesehen.«


  »Was sagt Ihr da?« Nun war es Sano, der ungläubig reagierte. Er starrte Nakai an; ebenso die Ermittler Marume und Fukida, die zu den Männern aufgeschlossen und Nakais Worte mitgehört hatten. »Wann? Wo?«


  »Heute Morgen«, sagte Nakai. »Auf einer Straße mitten in Edo.«


  Sano fragte sich, ob Nakai sich bloß eine Geschichte ausdachte, um ihm irgendeine Gefälligkeit zu entlocken, doch der Hauptmann klang aufrichtig. »Wie habt Ihr Kobori erkannt?«, fragte Sano, dessen Herz schneller schlug, als neue Hoffnung in ihm aufkeimte.


  »Ich kenne ihn von früher«, antwortete Nakai. »Ich habe Euch ja schon vor einiger Zeit gesagt, dass ich Verbindungen zu Yanagisawa hatte – erinnert Ihr Euch? Ein Vetter von mir, der später in der Schlacht gefallen ist, war Yanagisawas Waffenmeister. Früher habe ich ihn öfter auf Yanagisawas Anwesen besucht, weil ich dachte, er könne mir zu einer Beförderung verhelfen, wo er Yanagisawa doch so nahestand. Manchmal hat mein Vetter mich Leuten vorgestellt, die sich gerade auf dem Anwesen aufhielten. Einer dieser Leute war Kobori.«


  Hauptmann Nakai lächelte wie jemand, der soeben einem Geheimnis auf die Spur gekommen war, über das er sich lange Zeit den Kopf zerbrochen hatte. »Als ich Kobori heute gesehen habe, konnte ich mich anfangs nicht daran erinnern, wer er war oder wo ich ihn schon einmal gesehen habe. Wir sind uns nur einmal begegnet, und das ist Jahre her. Aber als Ihr seinen Namen genannt habt, wusste ich es sofort.«


  Das klang einleuchtend; dennoch konnte Sano sich nicht vorstellen, dass Kobori, der von einer halben Armee gesucht wurde, einfach durch die Stadt spazierte, wo ein flüchtiger Bekannter ihm zufällig über den Weg gelaufen war. »Erzählt mir, wie Ihr Kobori begegnet seid.«


  »Nun, ich ritt eine Straße entlang, dem Fürsten Matsudaira hinterher«, berichtete Nakai. »Ich hatte gehört, dass der Fürst heute Morgen in die Stadt wollte, und dachte mir, dass das eine gute Gelegenheit sei, um mit ihm zu reden. Ich weiß, dass ich bei dem Treffen neulich einen schlechten Eindruck auf ihn gemacht habe, und ich wollte mich ihm in einem besseren Licht zeigen. Deshalb bin ich Matsudaira und seinen Leuten gefolgt.«


  Sano stellte sich vor, wie Nakai dem Fürsten und dessen Gefolge hinterherritt, erfüllt von dem brennenden Wunsch nach einer Beförderung und tollkühner denn je zuvor …


  Für einen Augenblick verdüsterte sich Nakais Miene. »Aber seine Leibwächter entdeckten mich und riefen mir zu, ich solle verschwinden, oder sie würden mich zusammenschlagen. Da habe ich kehrtgemacht, um zum Palast zurückzureiten. In diesem Moment entdeckte ich Kobori. Er stand neben der Straße – in einer Menschenmenge, die darauf wartete, dass Matsudaira und sein Gefolge vorüberzogen.«


  Sano durchlief es eiskalt, als ihm klar wurde, dass das Gespenst dem Fürsten hinterhergeschlichen war, während er, Sano, die Straßen um den Jade-Pavillon nach ihm abgesucht hatte. »Wo genau habt Ihr Kobori gesehen?«


  »In der Stadtmitte.«


  »Habt Ihr mit ihm geredet?«


  »Nein. Ich habe ihm zugewinkt, aber er hat mich nicht gesehen und ist weitergegangen.«


  »Ich würde zu gern wissen, wohin er verschwunden ist …«, murmelte Sano vor sich hin. Er war enttäuscht. Nun hatte er zwar einen Zeugen, der Kobori gesehen hatte, doch der Verhaftung dieses Mörders war er dadurch keinen Schritt näher gekommen. Seit Nakai das Gespenst gesehen hatte, war ein halber Tag verstrichen; Kobori konnte sonst wohin gegangen sein.


  Hauptmann Nakai hob einen Finger und strahlte. »Oh, ich kann Euch sagen, wohin er sich begeben hat! Ich wollte wissen, wer der Mann ist, und sagte mir, dass ein genauerer Blick auf ihn meine Erinnerung vielleicht auffrischen würde. Ich hatte ja nichts Besseres mehr zu tun, nachdem Matsudairas Leibwächter mich davongejagt hatten. Also bin ich Kobori hinterhergeritten und habe gesehen, wie er zu einem Haus gegangen ist. Eine junge Frau hat ihn eingelassen.«


  Sano erschrak, als ihm klar wurde, was Nakai gesehen hatte: das Gespenst, wie es in seinem Unterschlupf verschwunden war, den es sich mit einer jungen Frau teilte, bei der es sich um Yugao handeln musste. Der ziellose Streifzug eines gelangweilten Mannes durch die Stadt hatte sehr viel wertvollere Ergebnisse erbracht als zahllose Vernehmungen, Observierungen und Durchsuchungen. Sano schüttelte den Kopf. Ausgerechnet sein anfänglicher Hauptverdächtiger gab ihm den Hinweis, der ihn nun vielleicht zum wahren Mörder führte!


  »Wo ist dieses Haus?«, fragte Sano, der seine Erregung nicht verbergen konnte, da er womöglich kurz davor stand, Kobori zu verhaften.


  Nakai setzte zu einer Antwort an, schloss dann aber den Mund. Ein berechnender Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, als ihm klar wurde, dass seine Informationen für Sano von entscheidender Wichtigkeit waren. »Wenn ich Euch sage, wo dieses Haus steht, verlange ich von Euch eine Gegenleistung. Ich will eine Beförderung zum Oberst und doppelt so viel Sold, wie ich jetzt bekomme.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Und ich möchte Euer Gefolgsmann werden.«


  Marume und Fukida schauten ungläubig drein; dann lachten sie spöttisch auf. »Ihr seid ganz schön dreist«, sagte Marume.


  »Allerdings«, sagte Fukida. »Ihr solltet Euch schämen, dass Ihr versucht, Vergünstigungen vom Kammerherrn zu erpressen.«


  Auch Sano war verärgert über Nakais Unverschämtheit; aber er brauchte dringend die Information. Außerdem schuldete er Nakai einen Gefallen und beschloss daher, ihn trotz seiner charakterlichen Mängel in sein Gefolge aufzunehmen. Es gab schlechtere Kandidaten als einen Mann, der eigenhändig achtundvierzig Feinde in der Schlacht getötet hatte.


  »Also gut«, sagte Sano. »Ich werde für Eure offizielle Beförderung sorgen und mich darum kümmern, dass Euer Sold erhöht wird, sobald ich Zeit dazu habe. Außerdem steht Ihr ab sofort unter meinem Kommando. Und mein erster Befehl an Euch lautet, mir zu sagen, wo sich dieses Haus befindet.«


  »Ich danke Euch, ehrenwerter Kammerherr.« Mit strahlender Miene verbeugte sich Hauptmann Nakai. Die finsteren Blicke, mit denen Marume und Fukida ihn bedachten, bemerkte er nicht; stattdessen schaute er Sano mit einer Mischung aus Dankbarkeit, Stolz und Beflissenheit an. »Ich kann mehr für Euch tun, als Euch bloß zu sagen, wo das Gespenst sich versteckt. Ich führe Euch dorthin!«
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  m Händlerviertel Nihonbashi fegte eine alte Frau in einem zerlumpten, schmutzigen Baumwollkimono und einem ausgefransten Strohhut eine schmale Gasse, die an der Rückfront mehrerer Villen vorüberführte. Der Rücken der Frau war gekrümmt von jahrzehntelanger Arbeit, und sie bewegte sich langsam und mühselig. Mit ihrem Besen schob sie Abfall zusammen, der aus den überquellenden Mülleimern gefallen war oder den der Wind in die Gasse geweht hatte. Ihre Strohsandalen waren durchnässt, weil sie immer wieder in übel riechende Pfützen trat: Aus den Holzfässern, in denen die Fäkalien der Anwohner aufgefangen wurden, sickerte Flüssigkeit auf die Straße, die sich mit dem Wasser vermischte, das von der Wäsche tropfte, die zum Trocknen über die Gasse gespannt war. Diener und Hausmädchen erschienen und betraten die Villen durch die hinteren Tore, ohne der Frau die geringste Beachtung zu schenken; schließlich war sie bloß Straßenfegerin und deshalb für andere, die auf der sozialen Leiter höher standen, praktisch unsichtbar.


  Reiko spähte unter dem Hut hervor, der ihr Gesicht verdeckte, und hielt nach Tama Ausschau. Seit zwei Stunden fegte sie nun schon diese Gasse, hatte sich immer wieder ein paar Dutzend Schritte hin und her bewegt und dabei den immer gleichen Müll von einer Seite auf die andere geschoben, doch Tama war noch immer nicht vom Fischmarkt zurück. Bald verblasste die Helligkeit des Tages, und in der Gasse verdichteten sich die Schatten, als die Dämmerung hereinbrach.


  Reiko war überzeugt, dass Tama das gesuchte Paar – Yugao und das Gespenst – nicht nur versteckte, sondern die beiden auch mit Nahrung versorgte. Das war sicher auch der Grund dafür gewesen, weshalb Yugao ein Gespräch zwischen Tama und Reiko hatte vermeiden wollen: Das Mädchen hätte Reiko bestimmt von Yugaos Beziehung zu Kobori erzählt.


  Bevor Reiko Stunden zuvor ihre Tätigkeit aufgenommen hatte, hatte sie mehrere ihrer Begleitsoldaten in der Nähe der Villa postiert, sich dann als Straßenfegerin ausstaffiert und war zu Fuß in die Gasse zurückgekehrt, wobei der Rest ihrer Eskorte ihr in sicherem Anstand gefolgt war. Als Reiko wieder in der Gasse erschien, hatten die Männer, die sie dort zurückgelassen hatte, ihr durch Kopfschütteln zu verstehen gegeben, dass Tama noch nicht zurückgekehrt sei.


  Inzwischen stand der bleiche Mond am Himmel über der Gasse. Reiko schmerzte der Rücken von der stundenlangen gebeugten Haltung, und ihr war übel vom Gestank. Ein streunender Hund kam in die Gasse gelaufen, schnüffelte an einem der Müllbehälter, hob das Bein und pinkelte dagegen. Wieder spähte Reiko unter dem Strohhut hervor. Sie hoffte inständig, dass Tama bald erschien, doch weit und breit war nichts von dem Mädchen zu sehen. Inzwischen war die Gasse erfüllt von den Geräuschen geschäftiger Hausmädchen, die das Abendessen zubereiteten, wobei sie sich kichernd unterhielten. Die Kochdünste, die auf die Gasse wehten, rochen nach Knoblauch, Sojasoße und Gewürzen. Reiko knurrte der Magen.


  Wieder hatte sie das eine Ende der Gasse erreicht und machte kehrt, um den eintönigen Weg zurück wiederaufzunehmen, als sie plötzlich am gegenüberliegenden Ende der Gasse Tama erblickte, die in ihre Richtung kam, gefolgt von einem Träger, der einen Holzeimer schleppte, in dem sich offenbar der Fisch befand. Reikos gedrückte Stimmung wich gespannter Erwartung. Als Tama und der Lastenträger durch das Tor gingen, hielt Reiko den Kopf gesenkt und gab vor, eifrig die Gasse zu fegen, wobei sie sich zur Geduld ermahnte. Es konnte eine Weile dauern, bis Tama wieder zum Vorschein kam und sie – hoffentlich – zum Versteck der Flüchtigen führte.


  Doch eher als erwartet öffnete sich das Tor, und Tama schlüpfte hindurch. Sie trug einen Umhang und hatte ein Bündel dabei, das mit einem Tuch umwickelt und an beiden Enden zugebunden war. Das Mädchen eilte die Gasse hinunter, warf einen verstohlenen Blick zu der Villa zurück, die sie soeben verlassen hatte, und kam an Reiko vorüber, ohne sie zu bemerken.


  Reiko legte sich den Besen auf die Schulter, hob die Müllschaufel auf und folgte Tama. Draußen vor der Gasse herrschte noch reges Leben und Treiben; die Straßen waren voller Menschen, die sich beeilten, vor Einbruch der Dunkelheit nach Hause zu kommen. Ladenbesitzer verschlossen ihre Geschäfte, und Soldaten der Nachtpatrouille nahmen ihre Streifengänge auf. Reiko eilte durch die Menge; sie hatte alle Mühe, Tamas kleine Gestalt nicht aus den Augen zu verlieren. Reikos Eskorte, geführt von Leutnant Asukai, hielt sich dicht hinter ihr.


  Sie folgten Tama über einen Marktplatz, auf dem die Händler mit den letzten Kunden des Tages feilschten oder bereits damit beschäftigt waren, ihr nicht verkauftes Gemüse auf Karren zu laden. Als Reiko an den Marktständen vorübereilte, hörte sie eine Männerstimme rufen: »He, du!« Die Hand eines großen, kräftigen Markthändlers packte ihren Arm und hielt sie fest. »Feg den Dreck da auf«, befahl der Mann und zeigte auf welke Kohlblätter, die auf dem Boden verstreut lagen.


  »Nehmt die Finger weg!«, Reiko schlug mit dem Besen nach dem Händler.


  Der Mann duckte sich und ließ Reikos Arm los. »Was fällt dir ein!«, rief er.


  Er wollte sich auf Reiko stürzen, doch Leutnant Asukai packte ihn und schleuderte ihn gegen einen Marktstand voller Gläser mit eingemachtem Rettich. Der Stand kippte um, und der Händler stürzte zwischen die Gläser, die klirrend zerbrachen. Reiko ließ Besen und Müllschaufel fallen und rannte los. Leutnant Asukai folgte ihr und schloss zu ihr auf.


  »Wo ist sie?«, rief Reiko verzweifelt. »Ich habe sie verloren!«


  Doch auf der gegenüberliegenden Seite des Marktplatzes winkte einer der Begleitsoldaten Reiko zu und streckte den Arm aus. Reiko schaute in die entsprechende Richtung und sah Tama, die sich zwischen mehreren Marktständen hindurchwand. Sofort nahmen Reiko und ihre Männer wieder die Verfolgung auf. Bald ließen sie Nihonbashi hinter sich und gelangten in die nördlichen Randbezirke der Stadt. Hier standen die Häuser weiter auseinander, getrennt durch Bäume und kleine Äcker. Die untergehende Sonne ließ den Horizont rot und golden erstrahlen und tauchte die stille, friedliche Landschaft in ein sanftes Licht. Auf den Straßen waren nur wenige patrouillierende Soldaten sowie Bauern unterwegs, die Feuerholz trugen oder Karren vor sich herschoben. Reiko ließ den Abstand zu Tama ein wenig wachsen, da sie befürchtete, das Mädchen könnte sich umdrehen und sie und ihre Eskorte entdecken.


  Doch Tama schaute kein einziges Mal zurück; sie schien so sehr darauf konzentriert zu sein, ihr Ziel zu erreichen, dass sie darüber ihre Wachsamkeit vergaß, und gar nicht erst auf mögliche Verfolger achtete. Sie eilte die Straße entlang, die leicht anstieg, als sie einer lang gezogenen Erhebung folgte. Die Wohnhäuser waren längst Bauernhöfen gewichen, die weit verstreut in bewaldetem Hügelland lagen. Vögel zwitscherten in den Ästen der Bäume, die die Straße wie ein Dach überspannten, wobei sie Pfützen aus schwarzen Schatten bildeten, die das schwindende Sonnenlicht nicht mehr aufzuhellen vermochte. Tamas Gestalt wurde zu einem kleinen dunklen Schemen, der sich rasch durch die dämmerige Landschaft bewegte. Bald waren nur noch das Mädchen und ihre Verfolger auf der ansteigenden Straße unterwegs. Mit zunehmender Höhe und Dunkelheit wurde es immer kälter, und Reiko – ohnehin erschöpft nach dem anstrengenden Tag – schauderte in ihrer dünnen Kleidung.


  Mitunter kamen sie Tama so nahe, dass sie das Keuchen hören konnten, während das Mädchen sich die Steigung hinaufkämpfte, sodass Reiko und ihre Männer ihr angestrengtes Atmen und das Geräusch ihrer Schritte dämpfen mussten, um sich nicht zu verraten. Hin und wieder hörte Reiko das Knacken eines Zweiges oder das Rascheln von Laub, das ihre Leute verursachten, doch sie waren längst ebenfalls zu schattenhaften Gestalten geworden, die man in der zunehmenden Dunkelheit kaum noch erkennen konnte. Schließlich erschien vor ihnen – auf einer ausgedehnten Lichtung am bewaldeten Hügelhang – eine Ansammlung verstreut liegender Häuser zu beiden Seiten der Straße, doch nirgends war ein Anzeichen menschlichen Lebens zu sehen oder zu hören. In der Stadt, die sich am Fuß des Hügels ausbreitete, dröhnte ein Gong in einem Tempel, gefolgt von dem Geheul von Hunden oder Wölfen – so nahe, dass Reiko eine Gänsehaut bekam.


  Plötzlich verschwand Tama aus Reikos Blickfeld. Reiko rannte los, voller Angst, das Mädchen erneut aus den Augen verloren zu haben. Dann aber entdeckte sie einen Pfad, der von der Straße weg durch ein Waldstück führte und sich einen Hang hinaufschlängelte. Einen Augenblick später hörte sie Tama in einiger Entfernung keuchen und vernahm das Knacken trockener Zweige.


  Leise und vorsichtig folgten Reiko, Leutnant Asukai und seine vier Soldaten dem Pfad, den Tama eingeschlagen hatte. Das bewaldete Gelände wurde steiler, und immer wieder wurden sie von abgerissenen Ästen, dichtem Unterholz und Baumstümpfen behindert. In dem Waldstück war es fast völlig dunkel, und sie mussten sich mit aller Vorsicht bewegen, doch Tama war so laut, dass Reiko nicht damit rechnete, von dem Mädchen bemerkt zu werden. Schließlich gelangten Reiko und die Männer aus dem Waldstück auf eine ausgedehnte Lichtung im bleichen Licht des Mondes. Reiko blieb stehen, ließ den Blick schweifen und sah, dass Tamas Spur um einen tiefen Einschnitt herumführte; von Sträuchern bewachsene Hänge fielen steil bis zum Grund der Schlucht ab, wo ein kleiner Fluss über ein felsiges Bett rauschte. Reiko und ihre Begleiter beobachteten, wie Tama über einen Weg eilte, der dem Bogen folgte, den das Tal in die Landschaft geschnitten hatte.


  Und dann entdeckte Reiko Tamas Ziel.


  Es war eine dreigeschossige Villa. Das untere Stockwerk besaß eine Veranda, die über die Schlucht ragte, während die mittlere und obere Etage mehr zum Hang lagen. Jede Etage besaß ein Strohdach, dessen Ränder und Ecken schwungvoll nach oben gebogen waren. Die Villa war nicht übermäßig groß, doch es musste sehr schwierig – und kostspielig – gewesen sein, sie am Rande dieser Schlucht zu errichten. Bei Tage musste man von den Balkonen auf der mittleren und oberen Etage einen wundervollen Blick auf das ferne Edo haben. Durch eines der Fenster fiel Licht auf die Veranda.


  Reiko und die Männer beobachteten, wie Tama sich eine Holztreppe hinaufmühte, die das letzte Stück den Hang hinauf zur Villa führte. Das Geräusch ihrer Schritte auf den Brettern hallte laut durchs Tal.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Leutnant Asukai im Flüsterton.


  »Wir gehen näher heran«, antwortete Reiko. »Wir müssen herausfinden, ob Yugao und das Gespenst in der Villa sind.« Reiko wollte sichergehen, bevor sie Sano von ihrer Entdeckung berichtete.


  Sie und ihre Männer eilten Tama hinterher, wobei sie sich nahe an den Bäumen hielten, die den Pfad säumten. Am Fuß der Treppe angelangt, versteckten sie sich im Gebüsch und beobachteten, wie Tama über die Veranda eilte, ihr Bündel fallen ließ und mit der Faust gegen die Tür schlug, die sich Augenblicke später knarrend öffnete. Von ihrem Beobachtungspunkt aus hatte Reiko freien Blick auf Tama, da die Veranda vom Gebäude weg über die Schlucht ragte; die Tür aber konnte sie nicht sehen, da die Gebäudeecke ihr den Blick darauf verwehrte.


  »Wurde aber auch Zeit, dass du kommst«, erklang Yugaos Stimme. »Ich bin kurz vorm Verhungern! Was hast du mir zu essen mitgebracht?«


  Yugao! Ein Hochgefühl erfüllte Reiko, und sie sprach ein stummes Dankgebet.


  Yugao trat aus der Tür. Tama wich vor ihr zurück. Das Licht, das aus dem Haus fiel, ließ beide Frauen nun deutlich erkennen. »Ist er da?«, fragte Tama mit atemloser, ängstlicher Stimme.


  »Wer?« Yugao kauerte sich hin und wickelte das Bündel aus, das Tama ihr mitgebracht hatte.


  »Dieser Samurai. Jin.«


  Yugao erstarrte; scharf wie eine Klinge zeichnete sich ihr Profil ab. Nach einem Moment erhob sie sich, schaute Tama an und sagte: »Ja. Er ist da. Und?«


  Reiko hätte jubeln können. Sie hatte das Gespenst entdeckt!


  »Warum hast du mir nicht gesagt, dass er bei dir ist?«, fragte Tama mit bebender Stimme und brach in Tränen aus.


  »Ich hielt es nicht für wichtig«, antwortete Yugao, doch ein Hauch Vorsicht schlich sich in ihre Stimme. »Wieso spielt es eine Rolle, ob er hier ist oder nicht?«


  »Du weißt, dass ich niemanden in dieses Haus lassen darf. Ich habe dir gesagt, dass mein Herr und meine Herrin mich verprügeln, wenn sie es herausfinden. Du hast mich dazu überredet, dich allein hier wohnen zu lassen – und das ist schon gefährlich genug. Aber wenn du diesen schrecklichen Mann hier hereinschmuggelst …« Ein Schluchzen unterbrach Tamas Redefluss. »Ich werde meine Anstellung verlieren! Sie werden mich auf die Straße werfen … und wohin soll ich dann gehen?«


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Yugao. »Niemand wird je davon erfahren. Du hast mir doch gesagt, dass dein Herr und deine Herrin immer erst im Sommer hierher kommen. Bis dahin sind mein Geliebter und ich verschwunden. Ich brauche deine Hilfe nur noch für kurze Zeit.«


  Sie streckte die Hand nach Tama aus, doch diese wich zurück. »Du hast mir noch mehr verschwiegen als diesen Mann. Du hast mir gesagt, du wärst von zu Hause fortgelaufen und bräuchtest einen Ort, an dem du dich verstecken kannst. Du hast mir aber nichts davon erzählt, dass du aus dem Gefängnis geflohen bist!«


  Yugaos Hand verharrte mitten in der Bewegung; dann ließ sie langsam den Arm sinken. »Ich hielt es für besser, dir nichts davon zu sagen. Hätte die Polizei dich zusammen mit mir gefasst, hätte man dich andernfalls beschuldigen können, einer flüchtigen Strafgefangenen geholfen zu haben.«


  Yugao log, das fühlte Reiko. Um sich selbst und ihren Geliebten zu schützen, hatte Yugao ihre Freundin schamlos ausgenutzt und belogen.


  »Wirklich?« Tama weinte jetzt hemmungslos; Reiko erkannte, dass auch sie Yugao kein Wort glaubte. »Ich sollte keine Mitwisserin sein? Hast du mir deshalb auch nichts davon gesagt, dass du deine Eltern und deine Schwester ermordet hast?«


  »Ich habe sie nicht ermordet!«, erwiderte Yugao mit hörbar gespielter Empörung. »Man hat mich zu Unrecht beschuldigt!«


  Reiko war wie benommen, als sie diese Worte hörte. Wieder fühlte sie genau, dass Yugao log, und war nun vollkommen sicher, dass Yugao tatsächlich die Täterin war und die eigene Familie abgeschlachtet hatte.


  Tama schaute ihre Freundin verwundert an, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. »Aber man hat dich ins Gefängnis gesteckt. Außerdem … wenn du die Morde nicht begangen hast, wer war es dann?«


  »Es war der Wärter aus dem Gefängnis«, sagte Yugao. »Der Mann, der bei uns im Dorf der hinin gewohnt hat. Er ist in unsere Hütte eingebrochen, als wir schliefen. Erst hat er meinen Vater erstochen, dann meine Mutter und zuletzt Umeko. Ich habe ihn gesehen. Er musste fliehen, bevor man ihn erwischen konnte, sonst hätte er mich auch noch getötet.«


  Reiko war erstaunt, wie glaubhaft Yugaos Lügen klangen. Sie zeigten die scheinbare Wahrheit viel deutlicher als ihr Geständnis. Reiko wusste, dass sie das wahre Motiv für die Morde vielleicht nie erfahren würde, aber sie wusste nun, das Yugao die Täterin war – so wie sie es die ganze Zeit behauptet hatte.


  »Man hat mich verhaftet, weil ich am Tatort war und überlebt habe«, fuhr Yugao fort. »Die Polizei hat sich gar nicht erst die Mühe gemacht, Ermittlungen über die Morde anzustellen, weil ich eine hinin bin. Da war es viel bequemer, mir einfach die Morde anzuhängen. Aber ich bin unschuldig.« Ihr Stimme bekam einen bittenden Unterton; sie legte sich die Hand aufs Herz und streckte dann den Arm nach Tama aus. »Du kennst mich, seit wir Kinder waren. Du weißt, dass ich so etwas niemals tun würde. Und ich kann dir das alles erst jetzt erzählen, weil ich vorher viel zu aufgeregt und ängstlich gewesen bin. Du bist meine beste Freundin. Glaubst wenigstens du mir, dass ich unschuldig bin?«


  Noch während Reiko Yugao stumm verfluchte, die ein solch unwürdiges Schauspiel bot, fiel Tama der Freundin weinend um den Hals. »Natürlich glaube ich dir. O Yugao, es tut mir schrecklich leid, was du alles durchmachen musstest!« Sie umarmten einander, wobei Tama Reiko den Rücken zuwandte. Das Mädchen konnte Yugaos Gesicht nicht sehen – wohl aber Reiko: Triumph und Häme spiegelten sich auf Yugaos Miene.


  »Bitte verzeih, dass ich an dir gezweifelt habe«, schluchzte Tama. »Ich hätte wissen müssen, dass du deinen Eltern und deiner Schwester niemals auch nur ein Haar gekrümmt hättest, egal, wie sie dich behandelt haben. Ich hätte der Tochter des Magistraten niemals glauben dürfen, als sie mir sagte, du wärst die Mörderin.«


  »Die Tochter des Magistraten?«, fragte Yugao verwundert und löste sich von Tama. »Dann war es diese Reiko, die dir von den Morden erzählt hat?«


  »Ja. Sie ist gestern zu mir gekommen und hat mich gefragt, ob ich weiß, wo du dich aufhältst.«


  »Hast du ihr gesagt, dass du mich gesehen hast?«, fragte Yugao, und ihre Stimme nahm einen scharfen Klang an.


  »Nein«, antwortete Tama verängstigt. »Ich habe ihr gesagt, wir hätten uns seit Jahren nicht gesehen.«


  Yugao trat näher an Tama heran, die zurückwich, bis sie gegen das Geländer der Veranda stieß. »Was hast du Reiko sonst noch gesagt?«


  »Nichts …«


  Tamas Stimme bebte, und verzweifelt wich sie Yugaos bohrenden Blicken aus. Im Unterschied zu ihrer Freundin war sie eine klägliche Lügnerin. Yugao schlang die Hände um Tamas Oberarme und starrte in den Abgrund. Reiko konnte ihre Gedanken so deutlich lesen, als hätte Yugao sie laut ausgesprochen: Tama war zu arglos, als dass sie weiteren Fragen Reikos über Yugao hätte standhalten können. Deshalb stellte sie eine Gefahr für Yugao und Kobori dar, wobei es keine Rolle spielte, dass die beiden Tama brauchten, um weiterhin Unterschlupf und Verpflegung zu bekommen. Ein kurzer Ruck, und Tama würde übers Geländer der Veranda in die Schlucht stürzen.


  Mach, dass du wegkommst!, hätte Reiko dem Mädchen am liebsten zugerufen. Sie wird dich töten!


  Doch wenn Reiko das Mädchen warnte, würde sie Yugao ihre Anwesenheit verraten, und das durfte nicht geschehen. Yugao durfte nicht erfahren, dass jemand ihr Versteck aufgespürt hatte. Dann würden sie und Kobori sofort die Flucht ergreifen.


  Yugao zögerte; dann ließ sie Tama los. Und wieder wusste Reiko, was Yugao dachte: Es bestand die Gefahr, dass Tama einen Mordversuch überlebte, weil die dichten Sträucher am Hang ihren Sturz in die Tiefe bremsen könnten. Und nach einem Mordversuch würde wahrscheinlich sogar die arglose, brave Tama ihre Freundin und ihren Geliebten der Polizei melden. Und wohin sollten Yugao und Kobori dann fliehen?


  »Du solltest jetzt lieber hereinkommen«, sagte Yugao.


  Reiko erstarrte. Wenn Tama ins Haus ging, gab es wahrscheinlich keine Rettung mehr für sie.


  »Das geht nicht«, sagte Tama. »Ich muss mich jetzt wieder auf den Heimweg machen.«


  »Nur einen Augenblick«, beharrte Yugao.


  Doch dieser Augenblick würde Yugao genügen, das Mädchen für immer zum Schweigen zu bringen. Lauf!, flehte Reiko stumm. Wenn du ins Haus gehst, kommst du nicht mehr lebend heraus!


  »Wenn meine Herrin herausfindet, dass ich ohne Erlaubnis fortgegangen bin, wird sie mich bestrafen«, sagte Tama und wich in Richtung Treppe zurück. Reiko fühlte, dass sie Angst vor Yugaos Liebhaber hatte – und wahrscheinlich auch vor Yugao selbst.


  Yugao eilte Tama hinterher und hielt sie an der Hand fest. »Bitte geh nicht. Bleib noch ein bisschen bei mir. Setz dich wenigstens einen Moment hin, und ruh dich aus, bevor du dich auf den Heimweg machst.«


  »Also gut«, sagte Tama widerstrebend.


  Sie ließ sich von Yugao zur Tür führen. Yugao hob das Bündel mit den Nahrungsmitteln auf; dann verschwanden sie und Tama in der Villa. Reiko hörte, wie die Tür sich mit einem schabenden Geräusch schloss.


  Das Tal lag still da; nur das Rauschen des Windes in den Bäumen und der Gesang der Vögel, der allmählich leiser wurde, waren zu vernehmen. Der Himmel hatte eine kristallene schwarzblaue Farbe angenommen, und im silbrig funkelnden Band der Milchstraße stand der gelbweiße Mond. Doch Reiko hatte keinen Blick für diese Schönheiten. Sie fühlte sich elend, weil sie die unschuldige, gutherzige Tama in Gefahr gebracht hatte. Reiko wandte sich an die Männer ihrer Eskorte.


  »Wir müssen so schnell wie möglich zurück zur Stadt«, sagte sie. Fünf mittelmäßige Kämpfer wie Leutnant Asukai und seine Leute sowie sie selbst würden es niemals schaffen, Yugao und das Gespenst zu überwältigen. »Wir müssen meinen Gemahl und seine Soldaten hierher führen.«


  So leise sie konnten, eilten Reiko und die Männer den Pfad zurück, der am Rand der Schlucht entlangführte; dann stiegen sie den bewaldeten Hang hinunter. Zwischen den Bäumen war es nun so dunkel, dass sie einander kaum noch sehen konnten, geschweige denn den tückischen Untergrund. Als sie schließlich aus dem Waldstück traten, sah Reiko flackernde Lichter, die sich die Straße hinauf in ihre Richtung bewegten, und hörte leise, verstohlene Schritte, die rasch näher kamen.


  »Da kommt jemand«, flüsterte sie.


  Doch es war zu spät.


  30.


  M


  enschliche Gestalten kamen aus der Dunkelheit gehuscht und umringten blitzschnell Reiko, Leutnant Asukai und die vier Soldaten. Kräftige Hände packten Reikos Arme und bogen sie ihr mit brutaler Kraft auf den Rücken. Sie schrie, wand sich und trat nach ihren Peinigern, während um sie herum Kampfgeräusche erklangen, als auch Asukai und seine Soldaten überwältigt wurden.


  »Ich habe ihn!«, erklang die aufgeregte Stimme eines Mannes.


  »Und ich habe das Weibsstück«, sagte der Mann, der Reiko gepackt hielt. »Sieht so aus, als hätten wir Kobori und sein Liebchen geschnappt.«


  Zu ihrem maßlosen Erstaunen kannte Reiko die Stimme des Mannes, konnte sie aber keiner bestimmten Person zuordnen. Dann rief eine andere Stimme, die Reiko ebenfalls bekannt vorkam: »Aber wenn du Kobori erwischt hast – wen habe ich dann?«


  Verwirrtes Murmeln erhob sich. Lichter flammten auf und blendeten Reiko im ersten Moment. Dann sah sie, dass sie und ihre Leute von Soldaten umgeben waren, die metallene Laternen in die Höhe hielten. Es schienen Hunderte von Männern zu sein – eine kleine Armee –, die sich auf der Straße drängten. Viele Männer waren mit Pfeil und Bogen bewaffnet, die sie zusätzlich zu ihren Schwertern trugen. Ein paar Schritt neben sich sah Reiko den Ermittler Fukida, der Leutnant Asukai überwältigt hatte und am Boden hielt; andere Soldaten hatten Asukais Leute gepackt und drückten sie nieder. Reiko wand sich in den Armen des Mannes, dessen Griff sich plötzlich lockerte. Reiko drehte sich halb und sah, dass es Ermittler Marume war. Verdutzt starrten sie einander an.


  »Oh, bei allen Göttern … tut mir leid!«, sagte Marume verlegen und ließ Reikos Arme los. »Es ist die Gemahlin des Kammerherrn und ihre Eskorte!«, rief er dann seinen Kameraden zu. »Lasst sie los!«


  Fukida und die Soldaten gehorchten. Leutnant Asukai und seine Leute rappelten sich auf und klopften den Staub aus ihrer Kleidung. Reiko sah, wie die Soldaten zur Seite wichen und eine Gasse bildeten, durch die Sano auf sie zukam, gefolgt vom hinkenden Hirata. Beide trugen Helme und Waffenröcke, als hätten sie sich für eine Schlacht gewappnet. Reiko empfand Freude und Erleichterung, dass Sano mit seinen Männern gekommen war. Er hatte ihr den langen Weg nach Edo erspart und ausreichend Leute dabei, um Yugao und Kobori zu verhaften. Vor allem aber lebte Sano noch. Vielleicht gab es doch noch Hoffnung für ihn. Wären nicht die vielen Männer gewesen, Reiko wäre ihm vor Freude um den Hals gefallen.


  Sano fragte: »Was tust du denn hier?«


  »Ich bin Yugaos Freundin Tama gefolgt«, berichtete Reiko aufgeregt. »Sie hat uns zu einem Haus geführt, in dem sich Yugao und Kobori versteckt halten.« Sie deutete auf den Pfad, der in das Waldstück führte.


  »Ich weiß«, sagte Sano. »Wir sind gekommen, um die beiden zu verhaften.«


  Reiko blickte ihn verwundert an. »Aber woher weißt du, dass sie hier sind?«


  »Hauptmann Nakai hat es mir gesagt.« Sano zeigte auf einen großen, gut aussehenden Samurai, der in seiner Nähe stand.


  »Hauptmann Nakai?«, fragte Reiko verwirrt. »War er nicht dein erster Hauptverdächtiger?«


  »Das war er. Jetzt ist er mein neuester Gefolgsmann. Aber das erkläre ich dir später. Nun müssen wir erst einmal zusehen, dass wir zu diesem Haus kommen.«


  Sano erteilte Befehle. Kurz darauf eilten seine Männer unter Führung von Hauptmann Nakai den Pfad hinauf, wobei sie sich nahezu geräuschlos bewegten. Nur ihre Laternen, die zwischen den Bäumen flackerten, ließen ihre Anwesenheit erkennen.


  Reiko packte Sanos Arm. »Warte noch«, stieß sie hervor. »Yugao und Kobori sind nicht allein. Tama ist bei ihnen.«


  »Bist du sicher?«, fragte Sano besorgt.


  »Ja. Ich habe gesehen, wie sie in das Haus gegangen ist.«


  Reiko blickte Sano flehend an. »Yugao will das Mädchen ermorden! Wir müssen sie retten!«


  »Ich werde es versuchen«, sagte Sano. »Aber versprechen kann ich dir nichts. Ich bin hier, um Kobori zu verhaften.«


  Das Entsetzen schnürte Reiko die Kehle zu. Doch sie wusste, dass die Befehle, die Sano vom Shōgun und von Fürst Matsudaira erhalten hatte, absoluten Vorrang besaßen – auch über die Sicherheit und das Leben von Zivilisten. Falls Tama ein weiteres Opfer Yugaos wurde oder bei Sanos Sturmangriff ums Leben kam, musste Reiko es hinnehmen. Dennoch wünschte sie sich, irgendetwas zu Tamas Rettung tun zu können. Denn wäre sie, Reiko, nicht gewesen, wäre das Mädchen jetzt nicht in Lebensgefahr.


  »Ich möchte, dass du nach Hause gehst«, sagte Sano und wandte sich an Leutnant Asukai. »Sorgt dafür, dass meine Gemahlin sicher nach Edo kommt.«


  »Bitte, lass mich bleiben!«, rief Reiko. »Ich möchte sehen, was geschieht. Und ich will dich nicht allein lassen.«


  »Also gut«, sagte Sano nach kurzem Nachdenken – zum einen, weil er keine Zeit hatte, sich mit Reiko zu streiten; zum anderen, weil er sie ebenso wenig allein lassen wollte wie sie ihn. Vielleicht waren sie das letzte Mal zusammen, bis die verzögerte Wirkung des dim-mak einsetzte und Sano tötete. »Aber du musst mir versprechen, dass du dich von jedem Kampf fernhältst.«


  »Ich verspreche es.«


  Doch die Erinnerungen an gemeinsame Einsätze in der Vergangenheit ließen Zweifel in Sano aufkommen. Er konnte nur hoffen, dass Reiko ihr Versprechen hielt und sich nicht zu nahe an Kobori heranwagte. Sich um Reikos Sicherheit sorgen zu müssen, konnte er jetzt am wenigsten gebrauchen. »Dann komm«, sagte er.


  Sie folgten dem Heerzug den Pfad hinauf. Die Soldaten löschten ihre Laternen, bevor sie den Waldrand erreichten. Als sie dann lautlos am Rand der Schlucht vorrückten, schien das Mondlicht hell genug, dass sie den Weg auch ohne die Laternen erkennen konnten. Sano fühlte, wie seine Anspannung wuchs, als der entscheidende Moment dieser langen und gefahrvollen Jagd nahte. Er musste daran denken, welchen Rat Ozuno, der alte Mönch, Hirata gegeben hatte:


  Am besten Ihr bringt so viele Soldaten mit, wie Ihr aufbieten könnt. Und dann macht Euch darauf gefasst, dass viele von ihnen im Kampf sterben werden, wenn Kobori sich der Festnahme widersetzt.


  Doch Sano war zuversichtlich, was die Schlagkraft seiner Armee betraf. Ein einzelner Mann konnte unmöglich so viele Gegner besiegen. Und auch wenn Sano dem Tod geweiht sein sollte – die Schlacht in dieser Nacht würde er gewinnen. Er spürte, wie Reikos Hand die seine berührte, als sie den Pfad hinaufstiegen, und wehrte sich gegen die Vorstellung, dass dies ihre letzten gemeinsamen Schritte auf Erden sein könnten.


  Als Sano kurz darauf die Villa erblickte, verflogen seine trüben Gedanken. In einem der Fenster brannte Licht; ansonsten war kein Lebenszeichen der Bewohner zu sehen. Sano befahl seinen Leuten, zwischen den Sträuchern und Bäumen unterhalb der Holztreppe in Deckung zu gehen, während er, Hirata und die Ermittler die drei Stockwerke der Villa aufmerksam mit Blicken absuchten.


  »Das Haus ist schwer zu stürmen«, bemerkte Hirata.


  »Ja«, stimmte Sano ihm zu. »Außerdem bietet es Kobori jede Menge Verstecke. Es wird schwer sein, ihn da drinnen aufzustöbern.«


  »Und er hat nicht nur reichlich Verstecke«, sagte Hirata und betrachtete die vielen Fenster, Türen und Balkone, »sondern auch unzählige Möglichkeiten, sich aus dem Haus zu stehlen.«


  »Das ist aber auch für uns von Vorteil«, entgegnete Sano. »Denn wo Kobori sich hinausschleichen kann, können wir uns auch hineinschleichen.« Er teilte seine Männer in Trupps zu je drei Mann ein. »Zuerst umstellen wir das Gelände«, verkündete er dann, »sodass Kobori nicht vom Grundstück kann, selbst wenn es ihm gelingen sollte, sich unbemerkt aus dem Gebäude zu schleichen. Dann dringen wir ins Haus ein.« Sano wies den einzelnen Trupps verschiedene Stellungen und Aufgaben zu. »Vergesst nicht, dass noch keiner von uns einem solch gefährlichen Kämpfer wie Kobori begegnet ist. Bleibt in euren Trupps nahe beisammen. Greift ihn ja nicht alleine an!«


  Einer der Trupps blieb an der Treppe, um die Veranda und den vorderen Teil des Hauses im Auge zu behalten, die anderen Gruppen stiegen den Hügelhang hinauf und verschmolzen mit der Dunkelheit. »Marume-san, Fukida-san«, sagte Sano, »ihr bildet mit mir zusammen einen Trupp. Hirata-san, du bleibst hier.«


  »Niemals. Ich gehe mit Euch«, widersprach Hirata entschlossen.


  Sano musste anerkennen, wie hart Hirata gekämpft hatte, mit den Ermittlungen Schritt zu halten, und er hatte Verständnis dafür, dass Hirata nun beim letzten und alles entscheidenden Einsatz dabei sein wollte; doch sie beide wussten, dass Hiratas Kräfte noch nicht ausreichten, um in der Dunkelheit ein so steiles und schwieriges Gelände zu bewältigen – von einer Begegnung mit einem todbringenden Kämpfer wie Kobori ganz zu schweigen. Außerdem würde Hirata das Vorrücken der anderen verlangsamen und dadurch die eigenen Kameraden in Gefahr bringen. Sano brachte die einzige Erklärung vor, die Hiratas Stolz nicht verletzte.


  »Ich möchte, dass du den Überwachungstrupp beaufsichtigst und auf Reiko achtgibst.«


  Hirata nickte, doch ihm war anzusehen, dass er sich gedemütigt fühlte. Er wusste, dass der Überwachungstrupp keine Beaufsichtigung brauchte und dass Reikos Eskorte sie viel besser beschützen konnte, als er es in seinem Zustand vermochte. »Dann denkt wenigstens an die Kampftechniken des alten Mönchs, die ich euch gezeigt habe und mit denen ihr Kobori besiegen könnt«, sagte Hirata bedrückt.


  Sano, Marume und Fukida nickten. Hirata hatte ihnen und ihren Soldaten diese Techniken vorgeführt, bevor sie aus Edo losmarschiert waren. Sano hatte seine Zweifel, dass die Hiebe und Tritte gegen Kobori etwas ausrichten konnten, doch es gab Hirata zumindest das Gefühl, seinen Teil zum Gelingen dieses Einsatzes beigetragen zu haben.


  »Nun, dann wünsche ich euch viel Glück«, sagte er.


  Marume klopfte ihm auf die Schulter. »Wenn wir das hier erledigt haben, werden wir auf unseren Erfolg anstoßen.«


  Er und Fukida gingen zum Waldrand, während Sano sich Reiko zuwandte, deren Gesicht im Mondschein silbern schimmerte. Sano ließ den Blick über ihr Haar schweifen, ihre Augen, ihren Mund, und nahm jede Einzelheit in sich auf, als wolle er für immer Abschied nehmen. Reiko bedachte ihn mit einem zittrigen Lächeln.


  »Sei vorsichtig«, bat sie.


  Ihre Schönheit und Sanos Angst, sie könnten bald für immer getrennt sein, erfüllten ihn mit Schmerz. »Ich liebe dich«, flüsterte er.


  »Nein«, sagte Reiko mit brüchiger, kaum hörbarer Stimme.


  Sano wusste, dass dieses Nein nicht etwa bedeutete, dass sie seine Liebe zurückwies. Vielmehr war Reiko bewusst, dass er diese Worte für den Fall gesagt hatte, dass er von diesem Einsatz nicht mehr zurückkehren würde. Sie waren als Lebewohl gemeint – und eben das wollte Reiko nicht hören. Sano berührte ihre Wange, und sie tauschten einen Blick, mit dem sie einander versprachen, auf den anderen zu warten, sei es in dieser Welt oder in der nächsten. Dann wandte Sano sich um, folgte Marume und Fukida und verschmolz mit der Dunkelheit, um seine Rache an jenem Mann zu vollenden, von dem er glaubte, dass dieser ihn bereits ermordet hatte.


  


  Reiko kniete neben Hirata auf dem Waldboden; der Überwachungstrupp und Reikos Eskorte hatten sich in der Nähe niedergelassen. Niemand sagte ein Wort; alle waren zu sehr darauf konzentriert, zwischen den Bäumen hindurch zur Villa zu spähen und auf Geräusche zu lauschen, die ihnen möglicherweise verraten konnten, was vor sich ging. Reiko ließ ihren Geist durch Raum und Zeit schweifen, um ihn mit dem Sanos zu vereinen. Zwischen ihnen bestand eine einzigartige spirituelle Bindung, die beide befähigte, die Gedanken des jeweils anderen zu lesen und seine Empfindungen zu spüren. So würde Reiko augenblicklich wissen, wenn Sano in Gefahr schwebte, wenn er verletzt war – oder tot. Heute Nacht aber fühlte sie nichts außer einer wachsenden Furcht, Sano für immer zu verlieren. In ihrem Inneren tat sich ein Abgrund aus Einsamkeit auf. Sie schloss die Augen, um sich ganz auf ihr Gehör zu konzentrieren.


  Die Nacht webte ein Gespinst aus Lauten, das sämtliche Geräusche dämpfte, die Sano und seine Männer verursachten. In der Ferne heulten Wölfe, und der Wind seufzte in den Bäumen. Reiko hörte das Kreischen von Raubvögeln und das Rauschen des kleinen Flusses am Talgrund. Tempelglocken läuteten zur Mitternacht. Als Reiko die Augen wieder öffnete, sah sie die Villa zwischen den Bäumen. Sie lag so still da wie zuvor. Das Licht im Fenster flackerte, als ginge der Laterne im Inneren des Zimmers allmählich das Öl aus, und der Mond näherte sich dem höchsten Punkt seiner Bahn.


  Was Sano jetzt wohl tut!, fragte sich Reiko. Der Wind wurde eisig, doch Reiko bemerkte gar nicht, dass sie vor Kälte zitterte, bis Hirata ihr seinen Umhang um die Schultern legte. Die Zeit schien so langsam zu vergehen, wie Wasser braucht, um Felsen abzutragen, während sie angespannt warteten, was geschah.


  Plötzlich rief eine dünne Stimme in der Ferne: »Wer ist da?«


  Reiko erstarrte, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Hirata, die Männer von Reikos Eskorte und die Soldaten richteten sich alarmiert auf.


  »Antwortet!«, befahl die Stimme.


  Sie erklang aus dem Innern der Villa, und sie war schrill vor Panik. »Das ist Yugao!«, sagte Reiko atemlos. »Was geschieht da?«


  »Wahrscheinlich hat sie unsere Leute gehört«, antwortete Hirata bestürzt. »Jetzt wissen Yugao und Kobori, dass die Villa belagert wird.«


  »Verschwindet!«, kreischte Yugao, deren Stimme immer lauter und näher klang. »Lasst uns in Ruhe!«


  Plötzlich hörte Reiko das vertraute Knarren der Tür. Augenblicke später stürzte Yugao auf die Veranda hinaus. Ihr Rücken war gekrümmt, die Finger zu Krallen gebogen. Sie ähnelte einem in die Enge getriebenen Tier. Wie eine Raubkatze streifte sie am Geländer entlang und schrie: »Hört mir zu, wo immer ihr seid!«


  Selbst aus der Ferne und in dem trüben Licht konnte Reiko den Hass erkennen, der Yugaos Gesicht verzerrte. Ihre Blicke huschten gehetzt durch die Finsternis, als sie nach ihren Feinden Ausschau hielt. »Wir werden nicht zulassen, dass ihr uns erwischt! Verschwindet, oder es wird euch noch leid tun!«


  »Kammerherr Sanos Befehle lauten, Yugao und Kobori tot oder lebendig zu ergreifen«, sagte Hirata. »Das ist die Gelegenheit für uns, die Frau zu schnappen.« Die Soldaten hatten bereits ihre Bögen gespannt; die Spitzen ihrer Pfeile waren auf Yugao gerichtet. Hirata befahl: »Schießt, sobald ihr sicher seid, dass ihr sie trefft.«


  Auch wenn Reiko wusste, dass Yugao eine gnadenlose Mörderin war, die den Tod verdiente, durchfuhr es sie eiskalt bei dem Gedanken, dass das Blut einer jungen Frau vergossen wurde. Außerdem würde Yugao ihre Geheimnisse mit ins Grab nehmen, wenn sie starb.


  In dem Moment, als Yugao stehen blieb, sirrten drei Pfeile von den Sehnen und zischten durch die Dunkelheit. Mit dumpfem Pochen schlugen sie ins Geländer der Veranda oder gegen die Holzwand der Villa. Yugao kreischte, warf die Arme hoch, um ihren Kopf zu schützen, duckte sich und drehte sich von einer Seite zur anderen, während sie zu erkennen versuchte, wer auf sie geschossen hatte. Die Bogenschützen schossen weiter. Yugao heulte auf und stürzte zu Boden. Reiko glaubte schon, sie wäre getroffen worden; dann aber sah sie, wie Yugao auf Händen und Knien zur Tür kroch, so schnell sie konnte. Sie verschwand in der Villa. Ein Pfeilhagel schlug in die Tür ein, kaum dass sie hinter Yugao zugefallen war.


  Die Schützen senkten ihre Bögen und fluchten leise. Hirata schüttelte den Kopf. Reiko war hin und her gerissen zwischen der Enttäuschung, dass Yugao entkommen war, und der Erleichterung darüber, dass es kein weiteres Opfer gegeben hatte.


  »Ihr könnt mich nicht töten!«, rief Yugao durch die Tür. »Versucht es nicht noch mal!« Plötzlich erschien sie auf der Veranda, wobei sie Tama an sich gedrückt hielt und als lebenden Schild benutzte. »Wenn ihr es noch einmal versucht, stirbt das Mädchen!«


  Tama wehrte sich nicht, war wie erstarrt in Yugaos Griff. Ihr rundes Puppengesicht war zu einer Schreckensmaske erstarrt, und ihre Hände umklammerten den Arm, den Yugao ihr auf die Brust gedrückt hielt. Entsetzen ergriff Reiko, als Yugao mit einem Messer fuchtelte, dessen Klinge im Licht der Laternen funkelte. Wieder legten die Bogenschützen auf Yugao an.


  »Nein!«, flüsterte Reiko und sprang auf.


  Die Soldaten blickten zu Hirata hinüber und warteten auf Befehle. »Wenn wir auf Yugao schießen«, sagte einer von ihnen, »könnten wir das Mädchen treffen.«


  Ein Herzschlag verging; dann sagte Hirata: »Nicht schießen. Ich werde mit ihr reden.«


  Reiko atmete erleichtert auf, als Hirata sich in Bewegung setzte, die Deckung der Bäume verließ und zur Treppe ging, die zur Villa hinaufführte. »Yugao!«, rief er.


  Sie fuhr in die Richtung herum, aus der die Stimme gekommen war, wobei sie Tama mit sich riss. Ihr hasserfüllter Blick schweifte suchend durch die Dunkelheit. »Wer seid Ihr?«, rief sie.


  »Ich bin der sōsakan-sama des Shōgun«, antwortete Hirata.


  »Bleibt, wo Ihr seid, oder die Kleine stirbt!«


  Yugao drückte die Messerklinge an Tamas Hals. Das Mädchen schrie. Reiko schnappte entsetzt nach Luft; ihre Hand fuhr hoch und legte sich an ihre Kehle. Hirata erstarrte auf halbem Weg zur Treppe.


  »Also gut«, sagte er mit bemüht ruhiger Stimme. »Ich bleibe hier stehen … wenn Ihr Tama loslasst und Euch ergebt.«


  »Nein!«, rief Yugao schrill. »Verschwindet, oder ich schneide ihr die Kehle durch! Ich schwör’s!«


  »Es würde Euch nichts nützen, das Mädchen zu töten«, sagte Hirata. »Das Haus ist von Soldaten umstellt.«


  »Dann schickt sie weg!«, rief Yugao.


  »Das kann ich nicht. Ihr habt nur eine Möglichkeit zu überleben – indem Ihr Euch ergebt.«


  »Ich soll mich ergeben? Niemals!«


  »Dann lasst wenigstens Tama gehen«, sagte Hirata. Reiko hörte, dass er allmählich die Geduld verlor. »Lasst das Mädchen frei, und Euch wird kein Leid geschehen. Ich verspreche es.«


  »Lügner! Ich glaube Euch kein Wort!«, kreischte Yugao.


  Getrieben von dem verzweifelten Wunsch zu helfen, rief Reiko Hirata mit gedämpfter Stimme zu: »Sagt ihr, dass Tama ihre Freundin ist. Tama darf nicht sterben!«


  Hirata rief Yugao zu, was Reiko ihm gesagt hatte.


  »Tama ist nicht mehr meine Freundin!«, rief Yugao zurück. »Sie hat der Polizei verraten, wo ich zu finden bin.«


  Ihre Stimme bebte vor Zorn und Hass. »Wenn Tama nicht wäre, dann wärt Ihr jetzt nicht hier.«


  »Ich habe nichts verraten!«, rief Tama schluchzend und versuchte, den Kopf von der scharfen Klinge zurückzuziehen. »Du musst mir glauben!«


  »Verräterin!«, spie Yugao und drückte Tama noch fester an sich. Grausamkeit verzerrte ihre Züge. »Du wirst deine Strafe bekommen!«


  Reiko gab die Hoffnung auf, dass Hirata Yugao zur Aufgabe überreden und Tama retten konnte. Yugao war Vernunftgründen nicht mehr zugänglich. Doch Reiko konnte nicht einfach dastehen und nichts tun. Obwohl sie Sano versprochen hatte, nicht ins Geschehen einzugreifen, rannte sie aus dem Schutz der Bäume zu Hirata und stellte sich vor ihn hin.


  »Yugao!«


  »Was tut Ihr, Reiko-san?«, rief Hirata entsetzt. »Geht zurück!«


  Er packte Reikos Arm, doch sie schüttelte ihn ab. »Bitte, lasst es mich versuchen«, raunte sie, während sie durch die Dunkelheit auf Yugao starrte.


  »Na, wenn das nicht Reiko ist«, sagte Yugao. »Seid Ihr hergekommen, um Euch den Spaß anzuschauen? Habt Ihr nichts Besseres zu tun?«


  »Tama hat die Soldaten nicht hierher geführt«, sagte Reiko. »Ihr dürft ihr keine Schuld geben. Ich bin es gewesen. Ich bin Tama bis hierher gefolgt.«


  »Ihr.« Yugao spie das Wort, als würde sie ein tödliches Gift ausspucken. »Ich hätte es wissen müssen. Die ganze Zeit über habt Ihr so getan, als wolltet Ihr mir helfen. Doch in Wahrheit ging es Euch nur darum, mich zu vernichten!«


  »Ich wollte Euch helfen«, sagte Reiko beschwörend und versuchte, überzeugend zu klingen. Yugao hatte ihr nie getraut; nun aber hing Tamas Leben davon ab, ob es Reiko gelang, Yugaos Vertrauen zu gewinnen. »Und das will ich immer noch.«


  »Dann beweist es«, stieß Yugao hervor. »Schickt die Soldaten fort!«


  »Also gut«, erklärte Reiko, obwohl sie gar nicht die Möglichkeit hatte, Yugaos Befehl zu befolgen. »Aber zuerst müsst Ihr Tama gehen lassen.« Reiko trat vor, bis sie den Fuß der Treppe erreichte. Hirata und ihre Eskorte folgten ihr.


  »Halt!« Yugao drückte den Arm fester um Tamas zierlichen Körper. Das Mädchen jammerte und schluchzte erbärmlich. »Ihr müsst mich wirklich für sehr dumm halten«, fuhr Yugao fort und schnaubte verächtlich. »Ich weiß genau, dass Eure Leute in dem Moment, in dem ich Tama loslasse, zu mir heraufgestürmt kommen, um mich zu töten. Tama ist mein einziger Schutz.«


  »Die Männer werden Euch nicht töten«, sagte Reiko, obwohl sie wusste, dass Yugao recht hatte. »Nicht, wenn Ihr auf uns hört. Lasst Tama los, und …«


  »Seid endlich still!«, kreischte Yugao. »Verschwindet, oder ich schneide ihr die Kehle durch!«


  Sie zog dem Mädchen die Klinge über die Gurgel. Eine dünne rote Linie erschien auf Tamas weißer Haut. Sie schrie gellend, die Augen krampfhaft geschlossen, und umklammerte Yugaos Arm. Verzweiflung überkam Reiko.


  »Es hat keinen Sinn, Reiko-san«, sagte Hirata leise. »Sie wird niemals aufgeben. Aber ich darf nicht zulassen, dass sie uns zum Rückzug zwingt. Wir müssen das Risiko eingehen, dass sie das Mädchen tötet. Wir lassen sie gehen, und ich schicke ihr einen Trupp hinterher.«


  »Wartet!«, flehte Reiko, doch sie wusste, dass Hiratas Entscheidung nach dem Rechtsverständnis des bakufu gerechtfertigt war. Tama war bloß eine unbedeutende gemeine Bürgerin, deren Tod ein geringer Preis für die Festnahme einer Mörderin und eines Meuchlers war. Dennoch wollte Reiko das unschuldige Mädchen nicht einfach aufgeben. Schließlich hatten erst Tamas Hinweise es Sano ermöglicht, die Identität des Gespenstes zu ermitteln. Reiko konnte Tama jetzt nicht einfach opfern, damit die Jagd auf Kobori erfolgreich endete. »Gebt mir noch eine Chance!«


  »Also gut, noch eine einzige«, erklärte Hirata sich widerwillig einverstanden.


  Reiko rief Yugao zu: »Ich weiß, dass Ihr keine Närrin seid. Deshalb werdet Ihr erkennen, dass es Euren Geliebten nicht schützen wird, wenn Ihr Tama als Geisel nehmt. Mein Gemahl ist irgendwo hier, und er ist entschlossen, Kobori zu verhaften. Es würde ihm nichts ausmachen, Tama zu opfern, um dieses Ziel zu erreichen. Daher bitte ich Euch, lasst sie frei!« Reiko holte tief Luft und sprach die einzigen Worte, die Tama vielleicht noch retten konnten. »Nehmt mich an Tamas Stelle.«


  »Was?«, rief Hirata fassungslos.


  Yugao starrte Reiko argwöhnisch an. »Warum sollte ich Euch als Geisel nehmen?«


  »Weil die Soldaten Euch dann nicht anrühren werden«, antwortete Reiko. »Ich bin die Gemahlin ihres Herrn. Wenn die Männer mich bei dem Versuch töten, Euch oder Euren Geliebten zu verhaften, bekommen sie große Schwierigkeiten.«


  Yugao dachte kurz über diesen Vorschlag nach; dann sagte sie: »Also gut.« Anscheinend glaubte sie Reikos Logik, auch wenn sie Reiko selbst nicht traute. »Kommt zu mir herauf. Dann lasse ich Tama frei.«


  Als Reiko vortrat, bestürmte ein verzweifelter Hirata sie flüsternd: »Bei allen Göttern, das könnt Ihr nicht tun!«


  »Ich muss.« Reiko blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Mit gedämpfter Stimme, sodass Yugao sie nicht hören konnte, fügte sie hinzu: »Es ist allein meine Aufgabe, Yugao zu verhaften. Wenn sie wieder jemanden tötet, wird das Blut an meinen Händen kleben.«


  »Es wird Euer eigenes Blut sein, das diese Frau vergießt!« Hirata starrte Reiko an, als hätte sie den Verstand verloren. »Sie wird Euch umbringen!«


  »Das wird sie nicht«, sagte Reiko. »Ich werde schon mit ihr fertig.« In der Vergangenheit war sie des Öfteren wahnsinnigen Mördern entgegengetreten und hatte überlebt. Dennoch kämpfte in Reikos Innerem die Zuversicht gegen eine Furcht, die so lähmend und kalt wie Eiswasser durch ihre Adern strömte. Doch der Dolch, den sie am Unterarm festgeschnallt unter ihrer Kleidung trug, verlieh ihr Mut, als sie den Fuß auf die Treppe setzte.


  »Halt!«, sagte Yugao. »Hebt die Arme über den Kopf! Ich will sichergehen, dass Ihr keine Waffen bei Euch tragt.«


  Reiko erkannte, dass sie Yugaos Gerissenheit unterschätzt hatte. Nach einem Augenblick des Zögerns gehorchte sie, wobei sie krampfhaft den Saum ihrer Ärmel festhielt, damit der Dolch nicht zum Vorschein kam.


  »Öffnet die Hände«, befahl Yugao, »und streift die Ärmel herunter.« Reiko gehorchte. Yugao lachte triumphierend auf. »Was haben wir denn da? Weg mit dem Dolch!«


  Als Reiko widerstrebend den Dolch vom Unterarm losschnallte, sagte Hirata: »Kammerherr Sano hat mir befohlen, über Euch zu wachen. Ich kann Euch nicht gehen lassen!« Als Reiko den Dolch zur Seite warf, packte Hirata ihren Arm. »Wenn es sein muss, werde ich Euch mit Gewalt aufhalten. Das ist meine Pflicht.«


  Doch der Ausdruck auf Hiratas Gesicht ließ Reiko etwas anderes erkennen: Niemals hätte er es über sich gebracht, Gewalt gegen sie anzuwenden. Sanft, aber entschieden löste Reiko sich von ihm. »Wenn ich darauf bestehe, unbewacht zu bleiben«, sagte sie, »wird mein Gemahl Euch keinen Vorwurf machen.«


  »Kommt Ihr jetzt herauf oder nicht?«, drängte Yugao ungeduldig.


  »Und was ist mit der Pflicht gegenüber Sano?«, fragte Hirata leise. »Meint Ihr nicht, dass Ihr seine Wünsche respektieren solltet?« Reiko wusste, dass Hirata es unter anderen Umständen niemals gewagt hätte, auf so unverblümte Weise mit ihr zu reden, geschweige denn, ihr zu widersprechen; doch er war verzweifelt. »Haltet Euch aus der Sache heraus!«


  »Es ist meine Pflicht, meinem Gemahl zur Seite zu stehen«, sagte Reiko, »und ich kann ihm eher helfen, wenn ich gehe, statt zu bleiben. Vielleicht kann ich Yugao ablenken, sodass es einfacher sein wird, sie zu überwältigen.«


  »Und was ist mit Eurem Sohn? Wer soll ihn großziehen, wenn Euch etwas zustößt?«


  Masahiros Bild erschien vor Reikos geistigem Auge, so deutlich, so greifbar, dass sie glaubte, seine glatte, weiche Haut zu spüren und sein fröhliches Lachen zu hören. Ihre Entschlossenheit geriet ins Wanken, aber nur für einen Moment. Ein Kind zu haben, war für einen Krieger kein Grund, einer Schlacht aus dem Weg zu gehen – so wenig, wie es für Reiko ein Grund sein durfte, Yugao ungestraft davonkommen zu lassen. Solch störende Gedanken musste sie beiseiteschieben.


  »Mir wird schon nichts geschehen«, sagte sie. »Haltet Euch bereit, Eure Männer loszuschicken, sobald ich das Zeichen gebe.«


  »Was dauert das denn so lange?«, rief Yugao zornig. »Wenn Ihr Euch nicht beeilt, ändere ich meine Meinung vielleicht wieder.«


  Reiko drehte sich zur Treppe um und kehrte Hirata den Rücken zu. Als sie den Fuß auf die erste Stufe setzte, spürte sie, wie Hirata kurz an ihrer Schärpe zupfte. Zuerst glaubte sie, er wolle einen letzten Versuch unternehmen, sie zurückzuhalten; dann fühlte sie einen harten, schmalen Gegenstand im Rücken: Es war ein Messer, das Hirata ihr unter die Schärpe geschoben hatte, wo Yugao es nicht sehen konnte.


  »Mögen die Götter Euch beschützen«, flüsterte er. »Und möge Sano mich nicht dafür töten, dass ich Euch erlaubt habe, Euch auf diese verrückte Mission zu begeben.«


  Mit jeder Stufe, die Reiko nahm, schlug ihr Herz vor Anspannung schneller. Yugao und Tama beobachteten sie stumm. Der flackernde Blick der Mörderin schien Reiko förmlich die Stufen hinaufzuziehen, während auf Tamas tränennassem Gesicht ein Ausdruck der Hoffnung erschien, als Reiko die Veranda erreichte. Reiko trat nahe vor die beiden Frauen hin. Plötzlich legte sich ein irres Grinsen auf Yugaos Gesicht. Ohne Vorwarnung schlitzte sie Tama die Kehle auf.


  »Nein!«, schrie Reiko.


  Tama stieß einen grässlichen gurgelnden Laut aus. Ein Blutstrahl spritzte aus der klaffenden Wunde und durchtränkte Reikos Kleidung. Reiko kreischte vor Entsetzen. Yugao schleuderte ihr Tama entgegen. Das Mädchen fiel kraftlos auf die Veranda. Sekundenlang lag sie zuckend da; dann starb sie zu Reikos Füßen in einer Lache ihres eigenen Blutes. Benommen vom Schock hörte Reiko, wie Hirata irgendetwas rief und mit seinen Leuten die Treppe hinaufgestürmt kam.


  »Halt!«, gellte Yugaos Stimme. Sie packte Reikos Arm, riss sie herum und drückte ihr die Messerklinge gegen den Hals. »Keinen Schritt weiter, oder sie stirbt auch!«


  Reiko spürte den kalten Stahl auf der Haut und sah, wie die Männer regungslos auf der Treppe verharrten. Einer Ohnmacht nahe vom Schock und vor Entsetzen und triefend von Tamas warmem Blut, brachte Reiko gerade noch die Willenskraft auf, sich so zu drehen, dass Yugao das versteckte Messer nicht entdeckte.


  Die Mörderin zerrte Reiko an Tamas Leiche vorbei und durch die Tür. Voller Hass und Genugtuung stieß sie hervor: »Jetzt werdet Ihr für alles bezahlen, was Ihr mir angetan habt.«
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  ch glaube, wir haben das Haus verfehlt«, sagte Ermittler Marume, als er, Sano und Fukida sich in der nächtlichen Dunkelheit die baumbewachsene Anhöhe hinaufkämpften. »Es kommt mir vor, als hätten wir schon die halbe Strecke bis zum Himmel hinter uns.«


  Sano stolperte über einen Felsbrocken, fing sich aber wieder. »Wir müssen vom Weg abgekommen sein.« Ein Stück entfernt, auf der rechten Seite, war das leise Rascheln der Soldaten zu vernehmen, die sich über den Waldboden voranbewegten. Sano streckte den Arm aus. »Gehen wir in diese Richtung.«


  Sie bewegten sich im Zickzack den Hang hinauf, duckten sich unter Ästen hindurch und rissen sich von Zweigen los, die an ihren Waffenröcken zerrten. Bald wurde der Wald lichter. Blasses Mondlicht fiel auf eine gerodete Lichtung. Sano und seine Männer blieben stehen. Der Rand der Lichtung, erkannten sie, bildete zugleich die Grenze des Grundstücks, auf dem die Villa stand. Auf drei übereinanderliegenden Terrassen waren Gärten angelegt; zwischen einzeln stehenden Bäumen, Ziersträuchern, Blumenbeeten und Pavillons schimmerten künstlich angelegte Teiche im Mondlicht. Grillen zirpten, und über dem hohen Gras schwebten dünne weiße Nebelschwaden. Unterhalb der Gärten war das Dach des obersten der drei Stockwerke des Hauses zu erkennen. Sano hörte leise, verstohlene Geräusche in der Dunkelheit der Gärten und sah hier und da ein mattes Funkeln – das Licht des Mondes, das sich auf den Helmen und Schwertern seiner vorrückenden Soldaten spiegelte.


  Sano winkte seinen Begleitern und stieg die oberste Terrasse hinunter. Die Schatten unter den Bäumen gaben den Männern Deckung. Kalter Tau durchdrang ihre Sandalen und Strümpfe. Sano blickte zu den schemenhaften, geduckten Gestalten seiner Soldaten hinüber, die bereits bis zur mittleren Terrasse vorgerückt waren. Die Nacht war still und friedlich; nur der Wind in den Bäumen, die Geräusche der Insekten, das Flüstern des Grases und das Heulen von Wölfen in der Ferne waren zu vernehmen, dann und wann übertönt vom Knacken eines trockenen Zweiges oder dem Rascheln von Laub. Doch als Sano, Marume und Fukida einen Gartenpavillon umrundeten, zerriss ein gellender Schrei die Stille der Nacht.


  Sofort gingen die Männer neben dem Pavillon in Deckung. »Was war das?«, flüsterte Marume.


  Ein zweiter Schrei folgte, so schrill und verzweifelt, dass er an Sanos Nerven zerrte. Dann erklangen in rascher Folge ein dritter und ein vierter Schrei. Auf dem Gelände unterhalb des Pavillons, an dem Sano Deckung gesucht hatte, brach das Chaos aus. Männer stürmten in sämtliche Richtungen, vergaßen alle Vorsicht und rannten ohne Deckung über offenes Gelände. Zahllose weitere Schreie gellten durch die Nacht. Sano, Marume und Fukida lösten sich aus ihrer Deckung und rutschten den Hang zu der niedrigeren Terrasse hinunter, wo unter dem Blätterdach der Bäume stampfende Schritte, Rufe und Kampfgeräusche zu hören waren. Neben einem der künstlichen Teiche lag die regungslose Gestalt eines Mannes, der ein dumpfes Stöhnen von sich gab. Sano eilte zu dem Mann hinüber, kauerte sich neben ihn und blickte in das Gesicht im Schatten des Helmes.


  Es war Hauptmann Nakai. Seine Augen und sein Mund waren geöffnet, und auf seinem gespenstisch bleichen Gesicht spiegelte sich nacktes Entsetzen.


  »Was ist geschehen?«, fragte Sano bestürzt.


  »Er hat sich an mich herangeschlichen … und mich gepackt«, stieß Nakai zwischen zwei keuchenden Atemzügen hervor. »Ich glaube, er hat mir … das Genick gebrochen.«


  Betroffen blickte Sano die Ermittler Marume und Fukida an, die herbeigeeilt waren. »Wir haben Kobori aus seinem Bau getrieben«, sagte Sano mit rauer Stimme. »Jetzt greift er unsere Leute an, indem er sie blitzartig aus dem Dunkeln attackiert.« Wieder hörte Sano gellende Schreie, die abrupt verstummten, und er wusste, dass das Gespenst erneut zugeschlagen hatte und dass weitere von seinen Leuten gestorben waren.


  Nakai bewegte schwach den Kopf hin und her, doch sein Körper blieb völlig regungslos. »Ich kann mich nicht bewegen!«, rief er. »Ich bin gelähmt!«


  Sano wurde von einer Woge des Mitleids überschwemmt. Nakai – der Krieger, der achtundvierzig Feinde in der Schlacht besiegt hatte – hatte seinen wichtigsten Kampf verloren. Sano verzieh ihm seine Grobheiten und seinen übertriebenen Ehrgeiz. Nakai hatte ihm in der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft besser gedient, als viele Samurai ihren Herren im ganzen Leben dienten: Er hatte Sano zum Gespenst geführt und für ihre gemeinsame Sache sein Leben aufs Spiel gesetzt.


  Um sie herum riefen Soldaten: »Er ist da drüben!« – »Packt ihn!« Schemenhafte Gestalten huschten durch die Dunkelheit. Schwerter klirrten. Körper prallten dumpf gegeneinander. Die Schreie wurden häufiger, lauter und verzweifelter. Sano erkannte, dass der Erfolg seiner Mission ernstlich gefährdet war, obwohl er das Gespenst mit gewaltiger Übermacht angegriffen und in die Enge getrieben hatte. Was für ein unheimlicher Mann! Sano löste sich von Nakai und rief seinen Leuten zu: »Hört auf, blind umherzurennen! Bleibt bei euren Trupps!«


  Er wusste, was Kobori vorhatte: Er wollte die Masse der Angreifer auseinandertreiben, um die Männer dann einzeln in die Schatten zu locken und zu töten. »Umstellt das Gelände!«, rief Sano. »Treibt Kobori in die Enge!«


  


  Das Zimmer war kahl, denn die Möbel und die tatami-Matten waren bis zum Sommer in einem Lagerschuppen untergebracht. Eine Staubschicht bedeckte den Bretterboden. In einer leeren Nische hingen Spinnweben voller toter Insekten. Reiko kniete in einer Zimmerecke, noch immer zitternd von dem schrecklichen Erlebnis, Tama sterben sehen zu müssen. Das Blut des Mädchens, inzwischen braun und geronnen, hatte Reikos Kleidung bis auf die Haut durchtränkt. Mit jedem Atemzug nahm Reiko die süßlichen, metallischen Ausdünstungen in sich auf und kämpfte gegen die Übelkeit an. Bittere Selbstvorwürfe plagten sie.


  Yugao stand vor ihr, den Arm ausgestreckt und das Messer in der Hand. Die Spitze der Klinge berührte fast Reikos Lippen. Auch Yugao war blutüberströmt – das Messer, ihre Hände, ihr Umhang. In ihren Augen loderte der Wahnsinn. Das flackernde Licht einer Laterne beleuchtete ihre Züge und erweckte den Eindruck, als würde ihr Gesicht nervös zucken.


  In Reiko sammelten sich Furcht und Schrecken und bildeten einen giftigen See in ihrem Innern, der allmählich ihren Verstand zerfraß. Yugao hatte bereits vier Mal getötet und würde keine Sekunde zögern, einen fünften Mord zu begehen. Reiko war Yugao auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Das Messer, das Hirata ihr zugesteckt hatte, bot ihr keine Hoffnung: Sie konnte Yugaos mörderische Gedanken spüren und sah die Andeutung eines boshaften Lächelns auf ihren Lippen. Niemals würde sie schnell genug sein, um Yugao mit einem Angriff zu überraschen. Falls Reiko versuchte, das Messer unter der Schärpe hinter dem Rücken hervorzuziehen, hätte Yugao ihr längst die Kehle durchgeschnitten.


  »Ihr braucht mich nicht hier festzuhalten«, sagte Reiko. »Wenn wir zusammen hinausgehen, wird Euch nichts geschehen …«


  »Redet keinen Unsinn«, entgegnete Yugao. »Ihr würdet mich Eurem Vater übergeben, und der ließe mich hinrichten!«


  Reiko verzichtete darauf, Yugao daran zu erinnern, dass sie selbst von Magistrat Ueda verlangt hatte, hingerichtet zu werden. Doch sie hatte ihre Meinung geändert und schien nicht gewillt zu sein, ein weiteres Mal von ihrem Entschluss abzuweichen.


  »Das wird nicht geschehen«, versuchte Reiko es dennoch weiter. »Ich habe meinem Vater gesagt, dass ich Euch für unschuldig halte und dass Ihr Eure Familie nicht ermordet habt. Mein Vater glaubt mir. Wärt Ihr nicht aus dem Gefängnis geflohen, hätte er Euch freigesprochen«, log Reiko.


  Yugao lachte spöttisch auf. »Ihr habt ihm nichts dergleichen gesagt. Ihr habt mich von Anfang an für schuldig gehalten.«


  »Das ist nicht wahr. Ich habe die ganze Zeit über versucht, Euch zu helfen.« Das Messer war so dicht vor Reikos Gesicht, dass sie das Eisen riechen konnte. Ihre Haut prickelte, als sie sich vorstellte, wie die Klinge ihr Fleisch durchschnitt, wie ihr Blut spritzte, wie die Schmerzen sie durchfuhren. »Und ich will Euch immer noch helfen.«


  »O ja, ich bin sicher, Euer Vater lässt mich frei, wenn er hört, dass ich Tama getötet habe.«


  »Ich werde ihm sagen, dass Ihr es nicht absichtlich getan habt … dass es ein Unfall war«, entgegnete Reiko. »Ihr habt Euch lediglich der Flucht aus dem Gefängnis zu Edo schuldig gemacht, und Ihr habt Euch mit einem Verbrecher zusammengetan. Ihr kommt mit einer geringen Strafe davon, wenn ich bei meinem Vater ein Wort für Euch einlege. Kommt mit mir zurück nach Edo!«


  »Warum sollte ich?«, fragte Yugao verächtlich. »In Edo gibt es nichts für mich.«


  »Mein Vater wird Euch begnadigen. Ihr könntet ein neues Leben anfangen. Ihr wärt keine Ausgestoßene mehr.«


  Vorsichtig streckte Reiko die Hand aus. »Gebt mir das Messer.«


  Plötzlicher, wilder Zorn loderte in Yugaos Augen. »Wollt Ihr das Messer so unbedingt? Nun, dann gebe ich es Euch!«


  Mit einer blitzschnellen Bewegung schlitzte sie Reiko die Hand auf. Reiko schrie auf, als die Klinge ihre Handfläche zerschnitt. Blut strömte aus der klaffenden Wunde. »Und jetzt haltet den Mund, während ich nachdenke.«


  


  Sano rief seinen Männern Befehle zu und wies sie an, dicht zusammenzubleiben und Kobori die möglichen Fluchtwege zu versperren. Doch es herrschte ein heilloses Durcheinander, als hätte das Gespenst einen bösen Zauber gewirkt, der dafür sorgte, dass Sanos Männer den Verstand verloren. Sano fühlte, wie mit jedem weiteren Schrei aus der Dunkelheit das Entsetzen unter seinen Soldaten wuchs. Sogar er selbst musste gegen das Verlangen ankämpfen, Hals über Kopf die Flucht zu ergreifen. Überall unter Sträuchern und Bäumen lagen die Leichen getöteter Männer. Sano beobachtete, wie drei Soldaten aus dem Garten flohen und im dunklen Wald verschwanden. Augenblicklich setzte eine Massenflucht ein.


  »Die Feiglinge desertieren!«, stieß Marume hervor, alarmiert und wütend zugleich. »He!«, rief er. »Kommt zurück!« Er wollte den Deserteuren nachsetzen.


  »Lass es!«, sagte Sano, doch Marume war bereits davongestürmt.


  Eine schlanke, schwarz gekleidete Gestalt erschien hinter einer Gruppe von Sträuchern auf der oberen Terrasse des Gartens. Die Gestalt wirkte wachsam und entspannt zugleich, wie ein Tiger nach erfolgreicher Jagd, und beobachtete die fliehenden Soldaten. Dann drehte der Unheimliche den Kopf und blickte genau auf Sano und Fukida hinunter. Die Augen des Mannes funkelten, und seine weißen Zähne blitzten, als er lächelte. Sanos Herz setzte einen Schlag lang aus.


  Der Mann war Kobori.


  »Da ist er!«, rief Fukida.


  Das Schwert gezückt, stürmte er den Hang hinauf. Sano setzte ihm hinterher. »Wir müssen zusammenbleiben!«, rief er. Sie durften nicht den gleichen Fehler begehen wie die Soldaten. Nur gemeinsam hatten sie eine Chance gegen Kobori. Kämpften sie allein, setzten sie ihr Leben aufs Spiel – und das des Kameraden.


  Die wenigen verbliebenen Soldaten schlossen sich Sano und Fukida an, indem sie Kobori von allen Seiten angriffen. Kobori wartete, bis Fukida auf der Terrasse erschien und dessen Kameraden noch ungefähr zehn Schritt von ihm entfernt waren. Dann verschwand er zwischen den Sträuchern. Während Sano zu der Stelle stürmte, an der Kobori wie ein Schatten mit der Nacht verschmolzen war, irrten seine Männer verwirrt umher. »Wo ist er hin?«, riefen sie. »Was ist geschehen?« Einer der Männer prallte mit Sano zusammen. Sekundenbruchteile später zischte die Klinge seines Schwertes an Sanos Gesicht vorbei.


  »Pass auf!«, rief Sano.


  »Er ist in den Wald gerannt!«, erklang Fukidas aufgeregte Stimme.


  Zweige knackten, und Laub raschelte, als Sano und seine verbliebenen Männer die Verfolgung Koboris aufnahmen. Sano fluchte in hilflosem Zorn. Im dunklen Wald würden sie Kobori niemals finden. Er war so gut wie entkommen. Als die Geräusche, die Sanos Männer verursachten, während sie sich durch den dichten Wald kämpfen, allmählich in der Ferne verebbten, schob Sano sein Schwert in die Scheide, beugte sich keuchend vor und stützte die Hände auf die Knie, mit solcher Wucht überkamen ihn Müdigkeit und Verzweiflung.


  »Kammerherr Sano«, sagte eine Stimme. Sie war sehr leise, besaß jedoch eine schlummernde Kraft, die bewirkte, dass sie über alle anderen Geräusche hinweg zu hören war.


  Wie das Zischen einer Schlange, hatte Tama diese Stimme Reiko einst beschrieben.


  Sano spürte, wie eine Gänsehaut ihn überlief. Das Gespenst. Es war hier. Ganz in der Nähe. Kobori musste den Soldaten entkommen sein und war hierher zurückgekehrt.


  Der Schock fuhr Sano bis ins Mark und ließ ihn erstarren. Nur seine Augen bewegten sich und versuchten, das Gespenst in den Schatten um ihn herum zu entdecken. Sein Herz schlug in einem immer schnelleren Rhythmus des Entsetzens. Sano konnte die boshafte, tödliche Präsenz Koboris wie den Geruch von Verfall und Moder wahrnehmen, der von den Gärten herüberwehte; doch sehen konnte er ihn nicht.


  »Eure großartigen Soldaten sind damit beschäftigt, im Wald Jagd aufeinander zu machen«, sagte Kobori. »Das heißt, die wenigen, die ich nicht getötet oder davongejagt habe.« Seine Stimme klang belustigt und boshaft zugleich. »Jetzt sind nur noch wir zwei übrig …«


  


  Reiko saß in einer Ecke des Zimmers. Sie hatte den Ärmel ihres Gewands um ihre Hand gewickelt, doch die Wunde blutete noch immer. Yugao stand vor ihr, das Messer in der Hand. Beide Frauen lauschten den Rufen und den schnellen Schritten, die draußen vor der Villa erklangen. Yugaos Blick war unstet. Sie schien nachsehen zu wollen, was los war, wagte es aber nicht, Reiko aus den Augen zu lassen. Ihre Hand mit dem Messer zitterte, so groß war die Anspannung, die sich in Yugaos Innerem aufbaute. Das Licht der Laterne wurde allmählich trüb: Eine sterbende Sonne, die einen kränklichen ockerfarbenen Schein und stechenden Rauch verströmte. Die Luft war erfüllt vom Geruch nach Blut und dem fiebrigen Schweiß, den Yugao verströmte. Reiko wusste, dass Yugao früher oder später die Beherrschung verlieren und in blindwütige Raserei verfallen würde. Ihr blieben nur zwei Möglichkeiten: Sie konnte versuchen, Yugao zur Aufgabe zu überreden, oder sie konnte sich stumm in ihr Schicksal ergeben – sterben musste sie so oder so.


  »Hört Ihr die Unruhe draußen?«, fragte Reiko. »Wollt Ihr wissen, was das ist?«


  »Seid still«, sagte Yugao, »oder ich schneide Euch noch einmal.«


  »Mein Gemahl ist mit seinen Truppen auf das Anwesen vorgedrungen«, fuhr Reiko unbeirrt fort. »Nicht mehr lange, und er wird ins Haus eindringen.«


  »Nein, das wird er nicht«, entgegnete Yugao voller Zuversicht. »Sie werden niemals an ihm vorbeikommen.«


  Reiko wusste, dass Yugao ihren Geliebten Kobori meinte, das Gespenst. »Er ist nur ein einzelner Mann«, sagte Reiko. »Seine Gegner aber gehen in die Hunderte. Er kann sie nicht alle besiegen.«


  »Ach, glaubt Ihr wirklich?« Yugaos Miene nahm einen verschlagenen, herablassenden Ausdruck an. »Ihr kennt ihn eben nicht.«


  Draußen erklangen schrille Schreie, die die Wände des Hauses durchdrangen und die so sehr von Schmerz und Todesnot erfüllt waren, dass Reiko schauderte.


  »Habt Ihr gehört?«, fragte Yugao spöttisch. »Wollt Ihr wissen, was das ist?« Sie lachte schrill. »Kobori tötet die Soldaten Eures Gemahls. Hört doch nur!« Weitere gellende Schreie waren zu vernehmen. »Mit jedem Schrei stirbt einer seiner Gegner. Er ist der größte Krieger, der je gelebt hat!«


  Yugaos Bewunderung für Kobori war grenzenlos, und ihre Erregung war fast schon sexueller Natur. In Reiko stieg die Angst auf, dass das kämpferische Können Koboris tatsächlich so groß war, dass er eine ganze Armee besiegen konnte. Reiko hatte darauf gezählt, dass Sano und seine Männer sie retteten, aber Sano war vielleicht schon tot. Sie dachte an Hirata, der draußen wartete. Wenn sie ihn rief, würde Yugao sie töten, ehe Hirata sie, Reiko, erreichen konnte. Nein, sie musste sich selbst aus dieser Zwangslage befreien, falls es überhaupt möglich war.


  »Egal, wie gut Kobori zu kämpfen versteht, gegen so viele Soldaten kann er nicht gewinnen«, sagte Reiko. »Früher oder später werden sie ihn töten. Und dann müsst Ihr den Kopf für seine Verbrechen hinhalten.«


  Yugao lachte auf. »Ihr glaubt ja selbst nicht, was Ihr da sagt; das sehe ich doch! Warum sollte ich Euch dann glauben?«


  »Weil es so ist, wie ich sage«, erwiderte Reiko und versuchte, Zuversicht in ihre Stimme zu legen. »Ihr würdet besser daran tun, Euch von Kobori loszusagen. Er ist es, hinter dem mein Gemahl her ist, nicht Ihr. Noch ist es nicht zu spät für Euch. Wenn wir jetzt gehen, könnt Ihr Euren Kopf noch retten.« Reiko erhob sich vorsichtig, indem sie sich mit dem Rücken an der Wand hochdrückte, wobei sie Yugao aufmerksam im Auge behielt.


  »Bleibt sitzen!« Yugao stach mit dem Messer nach Reiko, die sich sofort wieder auf die Knie fallen ließ. »Ich werde ihn niemals verlassen! Und Euch werde ich gar nicht mehr zuhören!«


  Reiko versuchte es mit einer anderen Taktik: »Nehmen wir einmal an, Kobori gewinnt diesen Kampf. Dann wird er für den Rest seines Lebens auf der Flucht sein. Fürst Matsudaira wird die Jagd auf ihn niemals einstellen. Was meint Ihr, wie Euer gemeinsames Leben dann aussieht?«


  »Wenigstens werden Kobori und ich dann zusammen sein«, erwiderte Yugao. »Ich liebe ihn. Nur das zählt.«


  »Ist es Euch egal, dass er ein eiskalter Mörder ist?«, fragte Reiko. »Kobori hat mindestens fünf Beamte der Tokugawa getötet. Doch das habt Ihr vermutlich schon gewusst.«


  »Natürlich habe ich es gewusst! Ich weiß alles über ihn. Einmal habe ich sogar mit eigenen Augen gesehen, wie er einen Feind beseitigt hat. Aber das habt Ihr vielleicht schon gewusst«, spottete Yugao. »Und es ist mir egal, wie andere über ihn denken. Er ist einzigartig!« Ihr Gesicht strahlte vor Bewunderung. »Er ist der größte Held, der je auf Erden gewandelt ist!«


  Reiko musste daran denken, wie sehr Yugaos Vergangenheit ihren Charakter geprägt hatte: Ihr geliebter Vater hatte sie gezwungen, Inzest mit ihm zu begehen. Nachdem er sie zugunsten ihrer jüngeren Schwester verstoßen hatte, hatte Yugao all ihre Liebe und Hingabe auf einen anderen Tyrannen übertragen – auf Kobori.


  »An seinen Händen klebt das Blut unschuldiger Opfer«, sagte Reiko. »Wie könnt Ihr es ertragen, von diesem Mann berührt zu werden?«


  »Das macht es umso erregender für mich, wenn wir Liebe machen.« Yugao leckte sich die Lippen und ließ die freie Hand über ihren Busen gleiten. Der Gedanke an Koboris Zärtlichkeiten weckte Lustgefühle in ihr. »Außerdem waren diese Männer nicht unschuldig, wie Ihr behauptet. Sie waren seine Feinde. Sie haben den Tod verdient. Kobori ist ein Held!«


  »Das ist er nicht«, widersprach Reiko. »Ihr helft einem Verbrecher, indem Ihr ihn hier versteckt.«


  »Was wisst Ihr denn schon? Ich habe noch viel mehr für ihn getan«, sagte Yugao stolz.


  Reiko überlief es eiskalt, als eine düstere Ahnung in ihr aufstieg. »Wovon redet Ihr?«


  »Als ich noch im Vergnügungsviertel Ryōgoku Hirokoji gewohnt habe, kamen oft Soldaten von Fürst Matsudaira dorthin, um zu trinken und sich Frauen für eine Nacht zu suchen. Es war leicht, sie in Seitenstraßen zu locken. Sie hatten keine Ahnung, was ich mit ihnen vorhatte.«


  »Ihr habt die Soldaten ermordet?« Reiko erinnerte sich plötzlich daran, was die Ratte ihr erzählt hatte: In dem Vergnügungsviertel waren in stillen Gassen hinter schäbigen Teehäusern die blutigen Leichen dreier Tokugawa-Soldaten gefunden worden. Reikos Verdacht hatte sich bestätigt.


  Yugao sonnte sich in Reikos ungläubigen Blicken wie eine Straßenzauberin, die soeben einen Vogel unter dem Ärmel hervorgezaubert hat. »Ich habe die Kerle abgestochen. Sie waren völlig ahnungslos.«


  Reikos Entsetzen wuchs, als ihr klar wurde, weshalb es Yugao nicht das Geringste ausmachte, ihr von diesen Morden zu erzählen: Sie hatte nicht die Absicht, Reiko leben zu lassen.


  »O ja, ich habe Kobori auch früher schon geholfen, seine Feinde zu vernichten«, fuhr Yugao fort. »Und heute Nacht werde ich das Miststück töten, das die Soldaten hierher geführt hat.«


  Mit einer plötzlichen, ruckartigen Bewegung hob Yugao den Arm und drückte Reiko das Messer seitlich an die Kehle.


  »Hier bin ich, Kammerherr Sano.«


  Koboris Flüstern schien aus dem Nichts zu kommen – und gleichzeitig von überall her. Sano erkannte, dass dieser Mann die Fähigkeit besaß, seine Stimme in sämtliche Richtungen zu streuen, so wie die großen, legendären Meister der Kampfkunst aus der Vergangenheit, die ganze Armeen in die Flucht geschlagen hatten, indem sie Furcht in die Herzen der Krieger säten und ihnen den Verstand verwirrten. Das Gespenst strömte eine spirituelle Kraft aus, die viel machtvoller und schrecklicher war, als Sano es je zuvor erlebt hatte.


  Sano zog sein Schwert, drehte sich langsam im Kreis und versuchte, die Finsternis mit Blicken zu durchdringen.


  »Hier drüben«, wisperte Kobori.


  Sano fuhr herum und hieb mit dem Schwert nach einem Schatten, der sich in jener Richtung in der Dunkelheit abzeichnete, aus der Koboris Stimme erklungen war. Sanos Klinge durchtrennte die Zweige eines Strauchs.


  »Tut mir leid, das war daneben.«


  Wieder schlug Sano zu, doch die Klinge sirrte nur durch die schwarze Leere.


  Kobori lachte. Es war ein Geräusch, als würde glühendes, geschmolzenes Metall in Wasser tropfen. »Könnt Ihr mich nicht sehen? Ich sehe Euch. Ich bin genau hinter Euch …«


  Zugleich mit Koboris zischender Stimme spürte Sano warmen Atem im Nacken. Er schrie auf, wirbelte herum und schlug erneut zu. Doch wieder schien Kobori sich in Luft aufgelöst zu haben. Entweder hatte er sich Sano mit übernatürlicher Geschwindigkeit genähert und war ebenso schnell wieder verschwunden, oder er hatte bloß die Illusion räumlicher Nähe geschaffen, auf welche Weise auch immer.


  Plötzlich erklang sein leises Lachen von der unteren der drei Terrassen des Gartens, ganz in der Nähe der Villa.


  »Hier unten, ehrenwerter Kammerherr«, flüsterte er.


  Panische Furcht wuchs in Sanos Innerem wie eine monströse Wucherung. Er wusste, dass Kobori ihn längst hätte töten können. Mit einem Mal überkam ihn das überwältigende Verlangen, die Flucht zu ergreifen, wie die meisten seiner Soldaten es getan hatten. Doch stärker noch als seine Angst war seine Wut, dass Kobori mit ihm spielte wie die Katze mit der Maus. Außerdem gab es außer ihm niemanden mehr, der zumindest versuchen konnte, das Gespenst zu vernichten. Sano vergaß alle Vorsicht, packte sein Schwert und stieg den Hang zum Haus hinunter.


  Die untere Terrasse des Gartens war eine künstlich angelegte Landschaft aus Pinien, die ihren würzigen Duft verströmten, und einem Teich, in dessen schwarzem Wasser sich die Holzbrücke spiegelte, die ihn überspannte. Neben dem Teich blieb Sano stehen. In einer herausfordernden Geste hob er das Schwert. »Kommt her und zeigt Euch, wenn Ihr den Mut habt!«


  »Oh, dann würde ich mir selbst das Spiel verderben.«


  Jedes Wort Koboris schien aus einem anderen dunklen Winkel des Gartens zu kommen. Seine Stimme hallte zwischen den Bäumen wider, wurde vom Wasser des Teichs zurückgeworfen und stieg zum Himmel empor. Sanos Kopf bewegte sich ruckartig hin und her, als er vergeblich versuchte, die Stelle zu bestimmen, von der die Geräusche kamen. Unter seinem Waffenrock lief ihm kalter Schweiß über die Haut.


  »Ich bin hier drinnen«, wisperte Kobori.


  Diesmal lenkte seine Stimme Sanos Aufmerksamkeit auf die Villa. Die Veranda unter den vorstehenden Giebeln war menschenleer, und die Läden vor den Fenstern waren geschlossen. Die Tür jedoch stand auf und bildete in der silbern schimmernden Hausfassade ein Rechteck aus undurchdringlicher Schwärze, das Sano auf seltsame Weise lockte. Aus dieser Schwärze drang nun wieder Koboris Stimme: »Kommt herein, und ergreift mich, wenn Ihr könnt.«


  Sano verharrte regungslos, während in seinem Innern widerstrebende Wünsche und Empfindungen kämpften. Die Vernunft warnte ihn, auch nur einen Fuß in die Villa zu setzen. Kobori wollte ihn in die Falle locken und in die Enge treiben, wollte ein teuflisches Spiel mit ihm spielen und ihn schließlich töten. Egal, wie hart Fürst Matsudaira ihn bestrafen würde, wenn er jetzt aufgab – immer vorausgesetzt, er lebte noch lange genug –, erschien Verschwinden Sano in diesem Augenblick die bessere Lösung zu sein, als in eine tödliche Falle zu gehen. Sein Selbsterhaltungstrieb hielt Sano zurück.


  Doch ein ehrenhafter Samurai würde niemals einem Zweikampf aus dem Weg gehen, egal wie unsinnig oder unvernünftig er auch sein mochte. Wenn Sano sich jetzt zurückzog, würde er sich nie mehr hoch erhobenen Hauptes in der Öffentlichkeit blicken lassen können – nicht einmal dann, wenn niemand von seiner Feigheit erfuhr. Er dachte an Reiko, an Masahiro. Falls er im Duell gegen Kobori unterlag, würde er sie nie mehr wiedersehen. Ging er diesem Duell jedoch aus dem Weg, wäre seine Schande so groß, dass er den beiden nie mehr unter die Augen treten könnte.


  Ieyasu, der erste Tokugawa-Shōgun, hatte einmal gesagt, dass es nur zwei Möglichkeiten gebe, aus einer Schlacht zurückzukehren: mit dem abgeschlagenen Kopf eines Feindes oder ohne den eigenen.


  Hinzu kam, dass noch viel mehr als Sanos Stolz und seine Ehre als Samurai auf dem Spiel standen. Jetzt war die wohl beste und einzige Gelegenheit gekommen, die sich überhaupt jemandem bieten würde, Kobori zum Kampf zu stellen; anderenfalls würde er immer weiter töten. Und Sano hatte ohnehin nichts mehr zu verlieren: Falls Kobori ihn bereits mit dem Finger des Todes berührt haben sollte, war er ein wandelnder Leichnam. Und was spielte es für ein Rolle, ob er heute Nacht oder morgen starb? Wenn er sich Kobori zum Zweikampf stellte und unterlag, würde er wenigstens seine Ehre bewahren.


  Mit der Todesverachtung eines Mannes, der nicht mehr an sein Weiterleben glaubt, jedoch zum Kampf entschlossen ist, schritt Sano zur Villa. Er stieg die Treppe zur Veranda hinauf. Im Türeingang verharrte er kurz, um sich auf die Finsternis dahinter zu konzentrieren. Mit Blicken vermochte er diese Schwärze nicht zu durchdringen, und er vernahm auch keine Geräusche aus dem Innern, die darauf hindeuteten, dass jemand sich in der Villa befand. Dennoch spürte Sano mit jeder Faser die Anwesenheit Koboris, der bereit war und wartete.


  Der Chor der Insekten schwoll zu einer schrillen Kakophonie an.


  Wölfe heulten in der Ferne.


  Ein eisiger Wind kräuselte die Oberfläche des Teiches.


  Sano trat durch die Tür.
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  s wäre ein großer Fehler, mich zu töten«, sagte Reiko, obwohl die Klinge an ihrer Kehle lag, sie am ganzen Körper zitterte und sich tödliche Entschlossenheit in Yugaos Augen spiegelte. »Ihr braucht mich, damit ich Euch beschütze.« Auch wenn sie längst erkannt hatte, dass Yugao verrückt war und sie ohnehin töten würde, versuchte Reiko, sie davon abzubringen. »Jeden Moment werden Soldaten hier erscheinen. Wenn ich tot bin, sterbt Ihr auch.«


  Yugao lachte schrill auf. »Eure Soldaten laufen davon, hört Ihr das nicht? Kobori hat gesiegt! Und Euch brauchen wir nicht.«


  Auch Reiko hörte nun, wie Männer in Panik davonrannten: Sanos Armee desertierte. Und was war mit Sano? Selbst wenn er noch lebte, selbst wenn Hirata ihm gesagt hatte, dass sie, Reiko, hier sei, in diesem Zimmer, in der Gewalt Yugaos – konnte Sano es dann schaffen, sich an Kobori vorbei den Weg bis zu ihr freizukämpfen, um sie zu retten? Verzweiflung überkam Reiko. Dennoch versuchte sie es weiter. »Ihr braucht mich, um aus Edo herauszukommen«, sagte sie. »Auf Euch und Kobori machen Heerscharen von Soldaten und Polizisten Jagd. Solange ich bei Euch bin, werden mein Gemahl und mein Vater versuchen, mich zu retten. Dann könnt Ihr mit den beiden verhandeln: Eure Freiheit gegen mein Leben.«


  Yugao schüttelte den Kopf. »Kobori kann sich bewegen wie der Wind. Wenn wir zusammen sind, ist es so, als wären wir unsichtbar.« Ihre Blicke huschten umher, als sie versuchte, das Geschehen draußen zu verfolgen. Dabei zitterte sie so sehr, dass die Messerklinge immer wieder Reikos Kehle berührte. »Die Armee wird Kobori und mich nicht einmal zu sehen bekommen! Ihr würdet uns nur behindern.«


  Reiko sah ihren Tod nun immer schneller nahen. Ihre Nackenmuskeln verkrampften sich unter der Berührung des Messers. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Vielleicht konnte sie wenigstens noch die eine bohrende Frage klären, die ihr von Anfang an zu schaffen gemacht hatte. »Wenn ich schon sterben muss«, sagte sie, »beantwortet mir eine letzte Frage. Warum habt Ihr Eure Familie ermordet?«


  Sie sah einen Ausdruck des Erstaunens in Yugaos Augen, vermischt mit Verärgerung. »Ihr gebt wohl niemals auf, was?«


  »Nach allem, was ich versucht habe, um Euch zu helfen, könntet Ihr im Gegenzug wenigstens meine Neugier befriedigen.« Und je länger sie redete, überlegte Reiko, desto größer wurde ihre Chance, sich vielleicht doch noch zu retten.


  Yugao dachte nach; dann zuckte sie mit den Schultern. »Also gut.« Reiko sah, dass es Yugao Genugtuung verschaffen würde, ihr zu zeigen, wie falsch sie mit ihrer Vermutung gelegen hatte, was das Mordmotiv betraf. »Jetzt spielt es wohl keine Rolle mehr, wenn ich es Euch erzähle.«


  


  Das Mondlicht, das ins Haus fiel, reichte kaum aus, um Sano einen Weg erkennen zu lassen, der in den unergründlichen schwarzen Abgrund führte. Er drückte den Rücken an die Wand und tastete sich mit der linken Hand vor, während seine Rechte den Schwertgriff umfasst hielt. Bald verschluckte ihn völlige Dunkelheit, sodass er sich blind voranbewegte, während seine anderen Sinne geschärft wurden. Er hörte jedes noch so leise Knarren der Bodendielen unter seinem Gewicht, und seine Füße fühlten jeden noch so kleinen Spalt zwischen den Brettern. Seine Finger glitten über Trennwände aus papierbespannten Holzgittern. In der abgestandenen Luft einer geschlossenen, ungelüfteten Räumlichkeit nahm er schwach den Geruch von Männerschweiß wahr.


  Kobori war vor wenigen Augenblicken hier vorbeigekommen und hatte dabei diese unsichtbare Fährte seines Geruchs hinterlassen.


  Sanos Inneres vibrierte vor Anspannung, als er sich vorsichtig, Schritt für Schritt, auf der Suche nach seinem Feind voranbewegte. Er spürte die Leere und Kälte der Zimmer hinter den papierenen Trennwänden ebenso, wie er Koboris Anwesenheit spürte. Irgendwo vor ihm lauerte das Gespenst und wartete. Und wenn er Kobori riechen konnte, konnte Kobori auch ihn riechen … Sanos Herz schlug so laut, dass er sicher war, dass sein Gegner es hören konnte. Und Kobori hatte sich bestimmt jeden Teil dieses Hauses eingeprägt, jeden Winkel und jede Ecke, sodass er sich auch in völliger Finsternis würde bewegen können. Sanos Muskeln zuckten in Erwartung eines überfallartigen Angriffs aus dem Nichts. Noch war es nicht zu spät zur Umkehr, doch Sanos Entschlossenheit war stärker als die Vernunft. Er drang tiefer in die Dunkelheit vor.


  Nach einiger Zeit warf er einen Blick über die Schulter zurück und schaute auf die schwachen, verwaschenen Umrisse des Türeingangs, der schon weit hinter ihm lag – eine Welt entfernt, wie es Sano schien, obwohl er erst knapp dreißig Schritte getan hatte. Als er wieder einen Fuß nach vorn setzte, wäre er beinahe ins Leere getreten und gestürzt: Vor ihm befand sich eine Treppe, die offenbar in die untere der drei Etagen des Hauses führte. Langsam und vorsichtig stieg Sano die Stufen hinunter, wobei er sich am Geländer festhielt. Am Fuß der Treppe angelangt, verharrte er, tastete mit dem Fuß und stellte fest, dass der Gang gerade weiterführte. Wieder bewegte Sano sich vorsichtig voran. Die völlige Dunkelheit kam ihm wie etwas Lebendiges vor, das ihn umhüllte und ihm Schimmel und Staub in die Lungen blies. Er hatte das unheimliche Gefühl, dass die Grenzen zwischen seinem Körper und seiner Umgebung sich auflösten, sodass er mit dem Raum verschmolz. Unwillkürlich blieb er stehen, berührte den eigenen Körper, spürte seine Muskeln und sein Fleisch.


  »Geht weiter, ehrenwerter Kammerherr«, flüsterte das Gespenst. »Ihr seid fast am Ziel.«


  Die Wand unter Sanos tastenden Händen verschwand: Er war an einer Ecke des Gangs angelangt. Sano umrundete sie, bog in einen weiteren Gang ein und passierte nach ein paar Schritten einen Türeingang, hinter dem sich ein Raum auftat. Der Gang führte ihn um weitere Ecken und an weiteren Zimmern vorbei. Sano stellte sich vor, durch ein Labyrinth zu irren, in dessen Mitte Kobori stand und wartete, zum tödlichen Schlag bereit. Sanos gesteigerte Sinneswahrnehmung grenzte ans Übernatürliche: Der Geruch, der von der unsichtbaren Fährte ausging, die das Gespenst hinterlassen hatte, war nun so stark, dass Sano ihn förmlich schmecken konnte. Er spürte sogar, wie der Boden unter ihm sich kaum wahrnehmbar neigte, als jemand sein Gewicht verlagerte: Kobori musste sich auf derselben Etage befinden wie Sano selbst.


  Der Fußboden knarrte. Dann noch einmal. Und noch einmal.


  Sano wusste, dass diese Geräusche nicht von ihm stammten. Er blieb stehen, verharrte atemlos, lauschte, wie die kaum hörbaren Schritte des Gespensts sich ihm näherten, wobei er fieberhaft zu bestimmen versuchte, woher die Geräusche kamen.


  »Ich bin gleich da«, flüsterte Kobori.


  Sano fuhr in die Richtung herum, aus der die Stimme erklang, das erhobene Schwert in beiden Händen. Als er wartete, fühlte er sich plötzlich sichtbar, so als würde er am hellen Tag auf offener Straße stehen. Entsetzen überfiel ihn; doch zugleich gierte er danach, es endlich mit Kobori auszufechten.


  Die Schritte näherten sich ihm nun aus sämtlichen Richtungen, als hätte das Gespenst sich zu einer Armee vervielfältigt. Erschuf Kobori diese Illusion, oder war es Sanos eigener Verstand? Nie zuvor hatte Sano sich so einsam, verwirrt und verletzlich gefühlt. Sein hoher Rang und die Heerscharen seiner Untergebenen konnten ihn hier nicht schützen; hier war es ohne Bedeutung, dass er die Macht über fast jeden Bürger in Japan besaß. Das Gespenst hatte ihn wieder zu dem herrenlosen, machtlosen Samurai werden lassen, der er einst gewesen war und der nun aus eigener Kraft ums Überleben kämpfen musste. Seine Frau, sein Sohn und alles, was er im Leben erreicht hatte, erschienen ihm mit einem Mal so fern, als wäre es nur ein Traum. Alles, was Sano in diesem Augenblick besaß, waren seine Schwerter.


  Sano wusste, dass er seinem Feind in die Hände spielte, wenn er solch trüben Gedanken nachhing, doch so sehr er sich auch dagegen wehrte – das Gefühl der eigenen Verletzbarkeit und der Isolation wollten nicht von ihm abfallen. Er lauschte atemlos, als Koboris Schritte schneller wurden und sich immer rascher näherten. In blinder Hast stolperte Sano durch einen Türeingang, als Koboris Schritte abrupt verstummten. Augenblicke später spürte Sano einen warmen Lufthauch im Rücken.


  Es war die Körperwärme des Gespensts.


  Panik erfasste Sano. Bevor er reagieren konnte, fühlte er, wie eine Fingerspitze ihn anstieß, dicht unter der rechten Schulter. Lodernder Schmerz schoss durch seinen Arm. Seine Muskeln verkrampften. Das Schwert fiel ihm aus der starren Hand und landete klirrend auf dem Boden. Sano krümmte sich und knirschte vor Schmerz mit den Zähnen. Eine Hand packte ihn von hinten und zerrte ihn hoch. Sano fuhr herum und schlug blind mit der unverletzten Linken zu, doch seine Faust zischte durch die Luft, während sein rechter Arm, der noch immer höllisch schmerzte, leblos herabbaumelte. Sano spürte, wie die unsichtbare Hand an seiner Hüfte zerrte; dann vernahm er schnelle Schritte, die sich rasch entfernten.


  Kobori war wie ein Schatten erschienen und wieder verschwunden.


  Allein in der Dunkelheit, fiel Sano auf die Knie, schwitzend und am ganzen Körper zitternd vom Schock des plötzlichen Angriffs. Der Schmerz in seinem Arm verebbte und wich einer bleiernen Taubheit, als wäre die Blutzufuhr abgeschnitten. Sano bewegte die Finger, konnte sie aber nicht fühlen. Kobori hatte einen Nervenknoten getroffen, sodass er den Arm völlig gelähmt hatte. Sano tastete mit der gesunden Hand über den Boden und versuchte verzweifelt, sein Schwert zu finden, bevor Kobori erneut attackierte, doch seine Finger glitten über den glatten Untergrund. Er tastete nach dem Kurzschwert an seiner Hüfte, aber auch diese Waffe war verschwunden. Kobori hatte beide Schwerter an sich gebracht. Plötzlich hörte Sano das Lachen Koboris, das hohl durch die düsteren Gänge hallte.


  »Dann wollen wir einmal sehen, wie Ihr ohne Eure Schwerter zu kämpfen versteht«, flüsterte das Gespenst.


  


  »Mein Vater war Henker«, sagte Yugao.


  Der Druck der Messerklinge auf Reikos Kehle ließ nach, sodass Reiko vorsichtig ausatmete und die Muskeln entspannte.


  »Wenn er nach Hause kam, hat er uns immer erzählt, wie viele Menschen er getötet hat und für welche Verbrechen sie sterben mussten«, fuhr Yugao fort. »Er hat uns beschrieben, wie die Leute sich verhalten haben, als man sie zum Richtplatz geführt hat. Und er hat uns erzählt, wie es für ihn selbst gewesen ist, wenn er ihnen den Kopf abgehackt hat.«


  Reiko sah Yugao in die Augen, in der Hoffnung, dass diese den Blick erwiderte und ihre Aufmerksamkeit auf Reikos Gesicht richtete, nicht auf die Hände.


  »Nach dem Krieg wurden viele Samurai hingerichtet, die in Yanagisawas Armee gedient hatten. Sie alle waren Koboris Kameraden!« Hass loderte in Yugaos Augen. »Mein Vater hat Unzählige von ihnen getötet. Er prahlte sogar damit, dass viele bedeutende Männer darunter waren … und Vater war ja bloß ein Ausgestoßener. Aber er lebte, und diese Männer waren tot. Jedes Mal, wenn er wieder einen von ihnen hingerichtet hatte, ritzte er eine Kerbe in die Wand unserer Hütte.«


  Reiko erinnerte sich daran, diese Kerben gesehen zu haben. Sie nickte Yugao zu, wobei sie die rechte Hand ganz langsam nach hinten bewegte – dorthin, wo das Messer unter ihrer Schärpe steckte.


  »Ich durfte nicht zulassen, dass mein Vater noch mehr von diesen Männern tötete«, sagte Yugao. »Als er sich an einem Abend wieder damit brüstete, wie viele Köpfe gerollt seien, habe ich ihn in der Nacht erstochen. Das war mein Geschenk an meinen Geliebten.«


  Endlich erkannte Reiko, weshalb Yugao ihr Motiv bisher verschwiegen hatte: Sie hatte vermeiden wollen, Koboris Namen zu nennen und seine Verbrechen zu enthüllen. Doch Reiko erkannte nun auch, dass vergangener und gegenwärtiger Schmerz eine unglückselige Verbindung eingegangen waren und bewirkt hatten, dass Yugao den Verstand verloren hatte. Yugao hatte lange Zeit bitteren Hass gegen den eigenen Vater gehegt, weil er sie missbraucht und dann zurückgewiesen hatte. Vielleicht hätte sie diesen Schmerz ihr Leben lang ertragen; vielleicht hätte sie ihren Vater ohnehin irgendwann getötet – doch die Tötung und Verhöhnung der Kameraden Koboris durch ihren Vater hatte Yugaos ohnehin verwirrten Geist umnachtet und sie in den Wahnsinn getrieben.


  »Aber warum habt Ihr auch Eure Mutter und Eure Schwester ermordet?«, fragte Reiko.


  Ein spöttisches Lächeln legte sich auf Yugaos Lippen. »Als ich Vater erstochen habe, saßen die beiden in einer Ecke der Hütte und haben geweint.« Ihre Häme verflog, und streitsüchtig fuhr sie fort: »Sie hätten mich aufhalten können! Hätte Vater ihnen wirklich etwas bedeutet, hätten sie es getan! So aber hatten diese beiden jämmerlichen Feiglinge ebenfalls den Tod verdient!«


  Vielleicht hatte Yugao es sogar darauf angelegt, dass ihre Mutter und ihre Schwester sie aufhielten, überlegte Reiko. Vielleicht liebte sie ihren Vater immer noch – trotz allem, was geschehen war. Sollte dies der Fall sein, hatte Yugao ihre Mutter und Schwester getötet, weil es beiden nicht gelungen war, den Ehemann und Vater vor ihr, Yugao, zu retten. Zugleich war der Mord am Vater Yugaos Rache für all das Unrecht gewesen, das ihre Mutter und ihre Schwester ihr zugefügt hatten.


  Jetzt blieb nur noch eine Frage offen.


  »Warum habt Ihr die Morde gestanden?«, wollte Reiko wissen.


  »Ich habe es für ihn getan«, antwortete Yugao. »Und ich wollte, dass er es weiß. Ich hatte nicht damit gerechnet, ihn jemals wiederzusehen, aber ihm wäre irgendwann zu Ohren gekommen, was ich getan habe. Und ich wollte, dass er dann erfuhr, warum ich es getan hatte. Dann hätte er gewusst, dass ich für ihn auf dem Richtplatz gestorben wäre, voller Dankbarkeit und Freude.«


  Reiko schauderte angesichts dieser Wahnvorstellungen und Selbsttäuschungen Yugaos. »Warum seid Ihr dann aus dem Gefängnis geflohen?«, fragte sie. Mittlerweile war es ihr gelungen, den Arm hinter den Rücken zu schieben. Ihre Finger berührten das Heft des Dolches.


  »Der Brand war ein Vorzeichen«, sagte Yugao. »Es ließ mich erkennen, dass ich nicht für Kobori sterben musste, sondern dass wir wiedervereint würden.« Plötzlich verdüsterte sich Yugaos Miene, und sie starrte Reiko argwöhnisch an. »Was tut Ihr da?«


  »Ich kratze mich am Rücken«, antwortete Reiko.


  »Die Hände nach vorn! Lasst sie da, wo ich sie sehen kann.«


  Reiko gehorchte. Sie gab die Hoffnung auf, Yugao angreifen zu können, bevor diese zu reagieren vermochte. Stattdessen legte Reiko sich eine neue Taktik zurecht. »Ihr habt für Kobori getötet«, sagte sie. »Ihr wart bereit, Euer Leben für ihn zu opfern. Was hat er denn für Euch getan?«


  Yugao schaute Reiko an, als hätte diese den Verstand verloren. »Er liebt mich.«


  »Hat er Euch das gesagt?«


  »Das muss er nicht. Ich weiß es auch so.«


  »Woher?«


  »Er schläft mit mir«, sagte Yugao.


  »Meint Ihr nicht, dass er bloß sein Vergnügen mit Euch haben will?«, sagte Reiko. »Dass er mit Euch schläft, bedeutet noch lange nicht, dass er auch etwas für Euch empfindet.«


  »Er ist nach dem Krieg zu mir gekommen. Und es spielte keine Rolle für ihn, dass ich eine hinin war.« Zum ersten Mal machte Yugao den Eindruck, als wolle sie Reiko beweisen – vielleicht auch sich selbst –, dass sie Kobori ebenso viel bedeute wie er ihr. »Er wollte mit mir zusammen sein!«


  »Als er zu Euch kam, war er da verwundet?«, fragte Reiko, denn diese Frage lag nahe. Im Bürgerkrieg war kaum einer von Yanagisawas Soldaten unverletzt geblieben.


  »Ja. Wieso?«


  »Weil das bedeutet, dass er eine Zuflucht gesucht hat. Er war verletzt und konnte nirgendwo anders hin als zu Euch. Und ich wette, er ist wieder verschwunden, kaum dass er gesund war. Habe ich recht?«


  Der Schmerz, der sich plötzlich auf Yugaos Gesicht zeigte, ließ Reiko erkennen, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. »Er musste gehen. Er hatte wichtige Dinge zu erledigen.«


  »Wichtiger als Ihr?«, fragte Reiko. »Sagt mir … Nachdem Ihr aus dem Gefängnis geflohen wart, hat er sich da gefreut, Euch zu sehen?«


  »Er hatte andere Sorgen! Er hatte Probleme!«, stieß Yugao wütend hervor.


  »Und Ihr seid ein weiteres dieser Probleme geworden«, folgerte Reiko. »Kobori wusste, dass Ihr sein Untergang sein könntet. Und er hatte recht. Ihr habt die Polizei und die Ermittler des Shōgun auf seine Fährte gebracht. Er wird Euch fallen lassen, sobald er kann.«


  »Das macht mir nichts«, sagte Yugao, doch in ihren Augen schimmerten Tränen, und ihre Stimme schwankte, als wären Todesverachtung und blinde Entschlossenheit von ihr abgefallen. »Er ist alles, was ich habe.«


  Endlich konnte Reiko in Yugaos Inneres schauen; endlich erlaubte diese Frau ihr einen Blick auf ihre Seele unter der harten Schale. Der sexuelle Missbrauch durch den Vater, der wiederum einen Mangel an mütterlicher Liebe nach sich gezogen hatte, hatte zur Folge gehabt, dass Yugaos Leben sich in verhängnisvollen Bahnen entwickelt hatte. Sie hatte ihre Unschuld verloren, ihr Heim, ihr Leben in Luxus als Tochter eines wohlhabenden Mannes und ihren Platz in der Gesellschaft. Sogar die abartige Zuneigung des Vaters hatte sie an die eigene Schwester verloren. Und nach dem Mord an ihrer Familie schließlich hatte sie jeglichen Halt eingebüßt. Nun klammerte sie sich verzweifelt an Kobori, der ihr als Einziges geblieben war.


  »Ich werde nicht zulassen, dass Ihr ihn mir wegnehmt!«, schrie sie plötzlich und blinzelte die Tränen fort. Der gewohnt feindselige Ausdruck erschien wieder auf ihrem Gesicht, und ihr Blick wurde so hart wie zuvor. »Ich habe es satt, mir Euer Gefasel anzuhören!« Ihre Stimme schlug über, und in ihren Augen loderte ein schlimmerer Hass als vorher, weil Reiko sie dazu gebracht hatte, so viel von sich selbst preiszugeben. »Es wird Zeit, Euch ein für alle Mal das Maul zu stopfen.«


  


  Sano war ohne Waffen, blind und hilflos. Wenn es so weiterging, wurde ihm klar, hatte er keine Chance. Er selbst musste Herr der Lage werden. Und dazu musste er zuerst aus der Falle entkommen, die das Gespenst ihm gestellt hatte. Sano kroch über den Boden, bis er an eine Bretterwand gelangte. Suchend bewegte er die Hand darüber und ertastete einen Spalt zwischen zwei Brettern, schob die Finger hinein und zog. Eines der Bretter löste sich von der Wand. Sano riss weitere Bretter ab.


  »Was tut Ihr da?« Kobori hatte erkannt, dass Sano die Regeln des Spiels ändern wollte, und sein Tonfall ließ erkennen, dass es ihm nicht gefiel.


  Hinter der Bretterwand befand sich eine weitere – diesmal eine verschiebbare Trennwand aus papierbespanntem Holzrahmen. Durch Ritzen und Risse fiel Licht, das gerade ausreichte, um Sano erkennen zu lassen, dass er sich allein in einem kahlen Zimmer mit hohen Wänden befand, als er den Blick umherschweifen ließ. Er schob die Trennwand zur Seite, stieß jedoch auf eine weitere Wand aus rauen Brettern, mit denen offenbar eine Tür von der anderen Seite aus vernagelt war. Anscheinend wollten die Besitzer der Villa auf diese Weise Diebe fernhalten. Sano zerrte mit der Linken an einem der Bretter; sein rechter Arm war noch immer taub und kraftlos. Doch das Brett ließ sich nicht bewegen. Sano schlug mit der Faust dagegen.


  »Ihr könnt mir nicht entkommen«, wisperte Kobori.


  Seine Stimme kam näher, begleitet von Schritten, deren Echos einander überlagerten und die durchs ganze Haus zu hallen schienen. Als Sano verzweifelt den Blick schweifen ließ, entdeckte er im schwachen Mondschein, der durch die Ritzen fiel, in einer Zimmerecke eine wacklige Wendeltreppe, die aus dünnen Brettern bestand, die sich um einen Holzpfahl herumwanden. Sano kroch dorthin und stieg die Treppe hinauf.


  »Wo wollt Ihr hin?« Die Flüsterstimme des Gespensts bekam einen scharfen Unterton.


  Sano erreichte das Ende der Treppe, wo sich eine kleine Plattform befand, was darauf hindeutete, dass sich eine Öffnung in der Decke befand. Sano stieg auf die Plattform und drückte den gesunden Arm unter die Decke. Eine Klapptür schwang auf. Offenbar hatten die Eigentümer der Villa vergessen, diese Tür zu sichern, oder Kobori hatte nicht damit gerechnet, dass Sano sie entdeckte. Sano schob den Kopf durch die Öffnung. Helles Mondlicht schien auf ihn herab, und frischer, kühler Wind wehte ihm ins erhitzte Gesicht.


  »Halt!«, erklang Koboris Stimme aus den Tiefen des Hauses, und zum ersten Mal erhob sein Flüstern sich zu einem Zischen. »Kommt zurück!«


  Mit unbeholfenen Bewegungen und stöhnend vor Schmerz zog Sano sich mit dem gesunden Arm durch die Öffnung in der Decke auf das leicht abfallende Strohdach. Keuchend verharrte er dort einen Moment und rieb sich den noch immer tauben rechten Arm. Sano sah, dass das Dach ungefähr zweihundert Schritte lang und etwa halb so breit war. Über ihm ragte das obere Stockwerk des Hauses auf, hinter dem sich der bewaldete Hügelhang abzeichnete; unter sich erblickte Sano das Dach der unteren Etage, die Veranda und die gähnende Schlucht. Auf der gegenüberliegenden Seite zogen sich die bewaldeten Hügel hin. In weiter Ferne schimmerten blass die Lichter Edos. Der Mond hatte den größten Teil seiner Reise über den Himmel zurückgelegt und stand bereits deutlich tiefer, doch er schien immer noch hell. Hier oben war zwar nicht das Schlachtfeld, das Sano sich gewünscht hätte, aber zumindest würde er sehen, wenn das Gespenst sich ihm näherte.


  »Ihr hattet es so sehr auf mein Leben abgesehen, dass Ihr wie ein Dieb in der Nacht in mein Haus eingebrochen seid!«, rief Sano durch die Öffnung im Dach zu Kobori hinunter. »Wenn Ihr immer noch Euren Kampf wollt, müsst Ihr zu mir heraufkommen!«


  »Und wenn Ihr mich wollt, müsst Ihr zurück ins Haus«, entgegnete Kobori.


  Stille. Die Zeit schien stehen zu bleiben. Sano beugte den Arm, bewegte die Hand und die Finger. Die Taubheit und Lähmung waren jetzt nahezu verschwunden; nur ein leichtes Kribbeln war geblieben. Koboris Angriff war eine eigentümliche Methode gewesen, seinen Gegner außer Gefecht zu setzen, überlegte Sano. Ein wahrer Samurai hätte …


  Sanos Gedanken stockten. Mit einem Mal erkannte er, weshalb das Gespenst seine Gegner nicht im offenen Kampf tötete, sondern aus dem Hinterhalt, lautlos und verstohlen. Es hatte nichts damit zu tun, dass Kobori den Finger des Todes so meisterhaft beherrschte. Die Verstohlenheit war ein Wesenszug von ihm.


  »Was ist?«, rief Sano. »Habt Ihr Angst vor mir?«


  Kein wahrer Samurai durfte es ungestraft hinnehmen, wenn jemand seinen Mut infrage stellte. »Ich fürchte niemanden«, gab Kobori zurück. »Und Euch ganz sicher nicht. Ihr habt Angst vor mir.« Seine Stimme drang wie giftiger Rauch aus der Öffnung im Dach. »Ihr versteckt Euch hinter den dicken Palastmauern und Euren Männern. Ohne diesen Schutz wärt Ihr wie ein Weib, das vor einer Maus die Flucht ergreift.«


  »Und Ihr verbergt Euch in der Dunkelheit, weil Ihr Euch fürchtet, Euch dem Gegner zu zeigen«, rief Sano zurück. »Ihr schleicht Euch an Eure Opfer heran, damit sie sich nicht wehren und Euch verletzen können. Ihr seid ein Feigling!«


  Stille breitete sich aus, doch Sano konnte beinahe spüren, wie das Dach unter seinen Füßen heiß wurde, als würde der flammende Zorn Koboris das Stroh in Brand setzen. Kein Samurai durfte eine solche Beleidigung hinnehmen. Kobori musste aus seinem Versteck hervorkommen, um seinen Mut und seine Ehre zu verteidigen. Doch Sano wusste, dass das Gespenst jetzt nicht durch die Öffnung im Dach emporschießen und ihn attackieren würde. Er würde seine Taktik beibehalten, blitzschnell aus dem Nichts anzugreifen. Deshalb ließ Sano den Blick übers Dach schweifen, wobei er besonders auf die Giebel achtete, denn es konnte gut sein, dass Kobori sich dahinter verbarg. Sano schaute auf das Dach der unteren Etage und folgte mit Blicken dem Weg, der durch den Wald zur Straße führte. Sein Selbsterhaltungstrieb drängte ihn davonzurennen, solange er noch Gelegenheit dazu hatte. Doch auch sein eigener Mut und seine Ehre standen auf dem Spiel.


  Als Sano sich umdrehte, um den Blick zur anderen Seite des Daches zu richten, löste sich ein Schatten vom Balkon über ihm und stürzte wie ein riesiger schwarzer Vogel auf ihn hinab. Sano blieb keine Zeit mehr, dem Angriff auszuweichen. Kobori prallte auf ihn und riss ihn mit zu Boden. Er war kein großer Mann, doch sein gestählter Körper, der nur aus Muskeln, Sehnen und Knochen zu bestehen schien, war hart und schwer. Blitzschnell hatte er Sano die Arme um den Brustkorb geschlungen. Beide Männer rollten über das Dach. Sano sah das verzerrte Gesicht des Gespensts nun ganz nahe vor sich. Kobori grinste wild, sodass seine Zähne schimmerten, und in seinen Augen funkelte Mordlust. Sano versuchte, die Hacken ins Stroh zu graben, um den Sturz zu bremsen, doch das Gewicht ihrer Körper riss ihn und Kobori weiter.


  Sie rollten über den Dachrand und stürzten in die Tiefe, bis sie krachend das Dach eines Balkons durchschlugen. Sie prallten mit solcher Wucht auf, dass es ihnen die Luft aus den Lungen trieb. Dann gab auch der Boden des Balkons nach. Beide Männer stürzten weiter in die Tiefe, und Sano sah, wie das Dach der unteren Etage auf ihn zu raste.


  


  Yugao packte den Messergriff mit beiden Händen, holte tief Luft und hob die Klinge zum tödlichen Stoß. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer hasserfüllten Fratze. Reiko schrie auf und riss instinktiv die Arme hoch, um ihren Kopf zu schützen.


  Plötzlich erklang ein lautes, dumpfes Krachen auf dem Dach über ihren Köpfen. Das Zimmer erbebte. Reiko und Yugao fuhren erschrocken zusammen. Staub und Putz regneten auf sie herunter. Yugao zögerte, das Messer noch immer in den erhobenen Händen, einen verwunderten Ausdruck auf dem Gesicht. Weitere dumpfe Schläge waren zu hören, begleitet von Lauten, die sich wie rasche Schritte und das Scharren von Schuhsohlen anhörten. Yugao löste den Blick von Reiko, stand auf und starrte zur Decke, abgelenkt von den Geräuschen, die sich anhörten, als würde auf dem Dach ein Kampf ausgetragen.


  Reiko stieß die Hände gegen Yugaos Oberschenkel und schubste sie mit aller Kraft.


  Yugao taumelte zurück. Sie trat auf den Saum ihres Gewandes, verlor das Gleichgewicht und stürzte auf die Seite. »Du heimtückische kleine Hure!«, keifte sie.


  Reiko stieß sich von der Wand ab, löste sich mit einem Sprung aus der Zimmerecke und zog dabei das Messer hinter dem Rücken hervor. Yugao rappelte sich auf. Heulend vor Zorn stürmte sie auf die Gegnerin zu. Reiko gab die Hoffnung auf, Yugao gefangen nehmen zu können. Sie konnte von Glück sagen, wenn es ihr gelang, lebend aus der Villa zu kommen. Sie rannte zur Tür, doch Yugao sprang ihr in den Weg und hieb wild mit dem Messer nach ihr. Reiko duckte sich gedankenschnell, sprang zur Seite und wich nach hinten aus, um der Klinge zu entgehen, die Yugao in weiten Bögen durch die Luft zischen ließ, wobei sie Reikos Kimono aufschlitzte.


  Die Stofffetzen flatterten um Reikos schlanke Gestalt, als sie nun ihrerseits das Messer zum Einsatz brachte und Yugaos wilde Hiebe parierte. Yugao bewegte sich so schnell, dass es aussah, als würde sie ein Dutzend Klingen führen, die blitzend um Reiko herumflirrten.


  »Ihr hättet ihn aufhalten können!«, schrie Yugao und schlug mit solcher Wucht zu, dass Reiko bei jedem Zusammenprall der Klingen das Messer aus der Hand geschleudert zu werden drohte. »Aber ihr habt so getan, als hättet ihr es nicht gesehen! Ihr habt ihn gewähren lassen! Und dann habt ihr mich behandelt, als wäre es meine Schuld gewesen!«


  Yugaos Klinge schlitzte Reikos Ärmel auf. Brennender Schmerz schoss durch Reikos Oberarm. Für einen Moment geriet sie ins Wanken. Yugao war wie ein Tornado aus wirbelnden Armen, wehendem Haar, gellenden Schreien und obszönen Flüchen. Ihr Messer zischte an Reikos Ohr vorbei. Reiko spürte, wie warmes, klebriges Blut ihren Hals hinunterrann.


  »Er hat mir gehört!«, kreischte Yugao und jagte Reiko durchs Zimmer. »Ihr habt ihn mir weggenommen, ihr zwei verfluchten Weiber!«


  Reiko standen plötzlich die blutigen Fußabdrücke in Yugaos Hütte vor Augen, und ihr wurde klar, dass Yugao die Mordnacht noch einmal durchlebte. Sie hielt Reiko für ihre Mutter und ihre Schwester.


  »Ihr habt zugelassen, dass ich ihn töte! Jetzt müsst auch ihr sterben!«
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  S


  ano lag auf dem Dach des unteren Stockwerks, schlug verzweifelt um sich und versuchte, Kobori von sich herunterzuschleudern. Doch Kobori ließ nicht locker. Immer wieder rammte er die Knie und die Ellbogen gegen Sanos Körper; immer wieder zuckte seine Hand vor, und immer wieder stießen seine Finger zu und trafen Sano an jenen empfindlichen Stellen, an denen sich Nervenbahnen vereinten. Koboris Energie schoss wie der Blitz durch Sanos Muskeln, ließ sie zucken und verkrampfen. Sano schrie vor Schmerz. Dann endlich gelang es ihm, ein Knie anzuziehen und zwischen seinen und Koboris Körper zu zwängen. Mit aller Kraft drückte er Kobori von sich; dann stieß er mit dem anderen Knie zu.


  Kobori wurde nach hinten geschleudert, rollte sich jedoch so geschickt ab, dass er vom eigenen Schwung wieder auf die Beine gehoben wurde, während Sano sich mühsam aufrappelte. Jeder Teil seines Körpers schmerzte. Er schwankte wie ein Schilfrohr im Wind, während Kobori lässig dastand, bereit für seinen nächsten Angriff.


  »Glaubt Ihr immer noch, Ihr könntet mich besiegen? Na los! Worauf wartet Ihr?«, höhnte Kobori.


  Jeder Atemzug schmerzte in Sanos Lungen. Der waffenlose Kampf war noch nie seine Stärke gewesen, und auch die sechs Monate Arbeit am Schreibpult machten sich nun bemerkbar. Sano musste daran denken, wie steif und unbeweglich er beim Übungskampf mit Koemon gewesen war – und im Unterschied zu Kobori hatte sein Freund nicht versucht, ihn zu töten. Sano wehrte sich gegen die aufsteigende Panik. Er musste Kobori irgendwie ablenken, um zu verhindern, dass dieser seine geistige und körperliche Energie vereinen und zum tödlichen dim-mak bündeln konnte.


  »Worauf ich warte, wollt Ihr wissen?«, sagte Sano. »Darauf, dass Ihr einseht, wie sinnlos Euer Feldzug ist. Der Krieg ist zu Ende.«


  »Er ist nicht zu Ende, solange ich lebe«, widersprach Kobori. »Und Ihr werdet meine größte Eroberung auf meinem Feldzug sein.«


  Langsam bewegten die Männer sich wieder aufeinander zu: Sano humpelnd und von Schmerzen geplagt, Kobori kraftvoll und geschmeidig. Sano hob die Hände, um einen eigenen Angriff vorzubereiten oder sich zu verteidigen, so gut er konnte. Kobori krümmte den Rücken, hob einen Arm und streckte ihn vor, während er den anderen Arm herabhängen ließ. Ein seltsamer Glanz erschien in seinen Augen. Er schien zu vibrieren wie eine Stahlfeder, und sein Körper strahlte so viel Energie ab, dass Sano glaubte, sie wie Hitzeschlieren aufsteigen zu sehen. Vor dem Hintergrund des Nachthimmels und Koboris dunkler Kleidung sah Sano das Gesicht und die Hände seines Gegners in einer solchen Klarheit, als würden sie ein eigenes Licht ausstrahlen. Nur noch wenige Schritte trennten die Männer voneinander, als Kobori urplötzlich in die Höhe sprang, mit vorgestreckten Beinen auf Sano zuflog und ihn mit dem rechten Fuß am Kinn traf, dicht unter der Unterlippe.


  Sano spürte, wie seine Zähne aufeinanderkrachten und wie sein Kopf mit brutaler Wucht in den Nacken geschleudert wurde. Er schwankte, sank auf die Knie. Sein Blick wurde unscharf, als hätte der mit vernichtender Kraft gesetzte Tritt ihm die Augäpfel aus den Höhlen getrieben. Kobori stand noch an derselben Stelle wie vor seinem plötzlichen Sprung: Er hatte so blitzartig angegriffen und sich wieder zurückgezogen, dass es beinahe schien, als hätte er sich gar nicht bewegt und nur seine zerstörerischen Kräfte gegen Sano ausgesandt. Sano glaubte, Koboris Energie summen und knistern zu hören, als dieser nun mit einem spöttischen Grinsen sagte: »Jetzt seid Ihr an der Reihe. Oder gebt Ihr auf?«


  Mochte seine Lage auch hoffnungslos sein, Sano dachte gar nicht daran aufzugeben. Er schlug nach dem Gesicht des Gegners, doch Kobori wich geschmeidig durch eine Pendelbewegung des Oberkörpers aus. Sano versuchte es noch einmal und noch einmal, doch das Gespenst schien im Voraus zu wissen, wohin Sanos Fäuste zielten, sodass die Schläge ins Leere gingen. Kobori verschwand wie ein Schatten und tauchte genauso schnell an einer anderen Stelle wieder auf – fast so, als könne er nach Belieben zwischen dieser und einer anderen Welt wechseln. In verzweifelter Wut schlug Sano nach dem Brustkorb seines Gegners, doch Kobori blockte den Schlag ab und führte einen Gegenangriff. Seine Knöchel trafen mit vernichtender Wucht Sanos Handgelenke.


  Der Hieb trieb Sano die Luft aus den Lungen, als seine Rippen nach innen gedrückt wurden. Er sank nach vorn und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Benommen fragte er sich, wie Koboris Schlag seine Wirkung an einer ganz anderen Stelle entfalten konnte als an der, wo er Sano getroffen hatte. Kobori musste seine Energie gebündelt und durch eine Nervenbahn gejagt haben, die zwischen Handgelenk und Lungen verlief. Während Sano nach Atem rang, führte Kobori seine Finger wie eine Harke über die Haut neben Sanos rechtem Auge. Augenblicklich fühlte Sano sich benommen und desorientiert, als wäre er an einem fremden Ort aufgewacht, ohne zu wissen, wo dieser Ort sich befand und wie er dorthin gekommen war.


  Ein Gefühl schrecklicher Hilflosigkeit überkam Sano. Welchen Angriff er auch unternahm – stets hatte Kobori eine Antwort parat. Sano hatte den Gegner nur ein einziges Mal berührt: Als Kobori einen von Sanos Schlägen pariert und im gleichen Moment selbst einen Treffer bei Sano gelandet hatte. Sano taumelte, als Kobori nun nach seinen Beinen trat und ihm gleichzeitig Schläge auf Schultern und Rücken verpasste. Bei jedem dieser Hiebe stieß Kobori explosionsartig den Atem aus.


  Übelkeit und Schwindel gesellten sich zu dem Schmerz, der durch Sanos Körper raste. Mit einem Wutschrei ließ er einen wilden Schwinger auf Kobori los, traf diesmal voll und brachte den Gegner aus dem Gleichgewicht. Sano versuchte, die Chance zu nutzen und über das Dach zu fliehen, doch Kobori packte sein Handgelenk, schleuderte ihn herum und schlug ihm die Faust auf eine Stelle dicht unter dem Bauchnabel.


  Sanos Puls beschleunigte sich im Rhythmus eines rasend schnellen Trommelschlags. In seinem Kopf baute sich Druck auf. Er hatte das Gefühl, als würde ihm jeden Moment der Schädel platzen. Dann übertönte Sanos Schrei das donnernde Rauschen des Blutes in seinen Ohren.


  


  Wieder hieb Yugao mit dem Messer nach Reiko, wobei sie ein irres Kreischen ausstieß. Reiko wirbelte herum, sprang aus der Drehung vor und schlug nun ihrerseits zu. Sie hatte schon in vielen Zweikämpfen gesiegt, doch gegen eine Gegnerin wie Yugao hatte sie noch nie gekämpft.


  Verglichen mit Reikos früheren Gegnerinnen war Yugao unbeholfen, was die Kampftechniken betraf, doch diesen Mangel machte sie durch verbissene Entschlossenheit wieder wett. Reiko fügte ihr Schnittwunden im Gesicht und an den Armen zu; doch Yugao war in ihrer Raserei offenbar unempfindlich gegen Schmerz und schien auch nicht zu bemerken, dass ihr Blut über den Fußboden spritzte.


  Dumpfe Schläge und lautes Krachen auf dem Dach vermischten sich mit den gellenden Schreien der beiden Frauen. Reiko war schweißüberströmt und keuchte vor Erschöpfung, als sie sich duckte, auswich, vor und zurück sprang, fintierte und attackierte. Als Yugao sie immer wieder mit der übermenschlichen Kraft einer Wahnsinnigen angriff, trat Reiko in eine Stoffschlinge, die vom aufgeschlitzten Ärmel ihres Kimonos herabhing. Ihr Fuß verfing sich. Sie geriet ins Stolpern und fiel auf den Rücken. Yugao stürzte sich auf sie, das Messer in der erhobenen Hand. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich wilder, boshafter Triumph. Als das Messer in einem flirrenden Bogen nach unten fuhr, rollte Reiko sich im letzten Augenblick zur Seite. Yugao kreischte wütend. Reiko sprang auf, um Yugaos nächstem Angriff zu begegnen, das Messer in der vorgestreckten Hand.


  Yugao rannte geradewegs in Reikos Klinge. Reiko spürte, wie das Messer ins Fleisch drang. Yugao stieß einen schrecklichen, durchdringenden Schrei aus. Sie riss die Augen auf; das Messer fiel ihr aus der kraftlos gewordenen Hand, und Halt suchend wedelte sie mit den Armen. Dann stürzte sie nach vorn und riss Reiko mit. Ihr Gewicht drückte Reiko auf den Boden. Der Aufprall trieb das Messer bis ans Heft in Yugaos Leib. Einen Moment lang war ihr Gesicht dem Reikos ganz nahe. Sie starrte Reiko in die Augen, während sich auf ihrer Miene zuerst Schock, dann Schmerz und schließlich Wut zeigte. Sie stemmte sich in eine sitzende Haltung hoch, die Beine nach vorn ausgestreckt.


  Reiko rappelte sich auf. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Keine Sekunde lang ließ sie Yugao aus den Augen, war stets darauf gefasst, einen neuerlichen Angriff abwehren zu müssen. Rasch packte sie das Messer, das Yugao hatte fallen lassen.


  Zuerst bewegte Yugao sich nicht. Offenen Mundes starrte sie auf den Griff des Messers, das in Bauchhöhe in ihrem Leib steckte. Blut lief aus der Wunde und durchtränkte ihr Gewand. Dann packte sie den Messergriff. Ihre Hand zitterte, und ihr Atem ging flach und schnell. Mit einem heiseren Aufschrei riss sie die Klinge heraus. Ein Blutschwall schoss aus der Wunde. Yugao hob den Blick und starrte Reiko an. Ihr Gesicht war totenbleich, und Blut lief ihr aus den Mundwinkeln, doch in ihren Augen spiegelten sich noch immer Hass und Wut. Sie ergriff das blutige Messer und kroch auf Reiko zu, bis sie die Kräfte verließen. Stöhnend vor Schmerz, sank sie zu Boden. Mit letzter Kraft versuchte sie, das Messer nach Reiko zu werfen, schaffte es aber nicht mehr. Verkrümmt lag sie da, beide Hände auf die Wunde gepresst.


  »Kobori!«, rief sie schluchzend.


  Auf dem Dach waren wieder dumpfe Geräusche zu hören. Reiko schüttelte den Kopf. Der Gefühlssturm, der in ihrem Inneren tobte, war so heftig, dass sie nicht hätte sagen können, was sie empfand oder dachte. Unter der Oberfläche aus Erleichterung brodelte ein Lavasee verschiedenster Emotionen. Rasche Schritte näherten sich auf dem Flur; dann stürmten die Ermittler Marume und Fukida ins Zimmer, gefolgt von Leutnant Asukai und den anderen Männern aus Reikos Begleitkommando. Als Letzter erschien Hirata.


  »Reiko-san!«, stieß Marume hervor. »Was ist …?« Marume verstummte. Er und die anderen starrten fassungslos auf die blutüberströmte Yugao, die schluchzend am Boden lag und nach ihrem Geliebten rief. Dann blickten die Männer auf Reiko. Sie saß in ihrem zerfetzten Kimono da, der getränkt war vom Blut Yugaos, Tamas und ihrem eigenen, das aus zahlreichen harmlosen, aber schmerzhaften Schnittwunden quoll.


  »Ist Euch etwas geschehen?«, fragte Fukida besorgt.


  »Nein«, antwortete Reiko leise.


  »Wo ist Kammerherr Sano?«, wollte Hirata wissen.


  »Er ist auf dem Dach … kämpft mit Kobori …«, sagte Reiko abwesend, ohne dass es ihr bewusst gewesen wäre. Doch kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wurde ihr deren Bedeutung klar – und das riss sie aus ihrer Lähmung. Sie wusste mit absoluter Gewissheit, dass die Geräusche auf dem Dach von Sano und Kobori stammten, die einen Kampf auf Leben und Tod austrugen. »Wir müssen Sano helfen!«, rief Reiko.


  Die Männer stürmten aus dem Zimmer. Reiko folgte ihnen, so schnell ihre Erschöpfung es zuließ.


  


  Benommen vor Schmerz, schlug Sano wilde, ungezielte Schwinger, die Kobori weit verfehlten. Kobori hingegen landete einen wuchtigen Treffer auf Sanos Brustkasten. Sano ging zu Boden, von einem Schüttelanfall gepackt. Sein Körper zuckte unkontrolliert. Kobori stand vor ihm und betrachtete ihn mit kaltem Blick. »Ich habe die Leute sagen hören, dass Ihr ein großer Kämpfer seid«, sagte er, »aber Ihr enttäuscht mich.«


  Noch immer war Sanos Gesichtsfeld eingeschränkt, während der Schmerz in seinen Eingeweiden wühlte und der Schädel ihm zu platzen drohte. Er konnte nur Kobori sehen, dessen Gesicht leuchtete und in dessen Augen ein dunkles Feuer loderte. Sano hatte keinen Funken Kraft mehr, war körperlich am Ende. Verschwommen erinnerte er sich daran, was der Mönch Ozuno zu Hirata gesagt hatte: Jeder Mensch hat eine empfindliche Stelle. Bei Kobori habe ich sie niemals finden können, aber sie zu kennen ist Eure einzige Hoffnung, wenn Ihr ihn im Zweikampf besiegen wollt.


  »Ihr habt gehört, ich soll ein großer Kämpfer sein? Nun, ich habe auch einiges über Euch gehört«, erwiderte Sano, der noch immer Mühe hatte, klar zu denken. Er schluckte Blut, als er sich nun mühsam hochstemmte. »Von einem Mönch namens Ozuno. Er sagte, er sei Euer Lehrer gewesen.«


  Ein paar Herzschläge lang herrschte Schweigen. »Was hat Ozuno Euch sonst noch gesagt?«, wollte Kobori dann wissen. Seine Stimme klang gelassen, doch Sano erkannte, dass diese Gelassenheit nur vorgetäuscht war. In Wahrheit interessierte Kobori sich brennend dafür, was sein einstiger Lehrer von ihm dachte.


  »Er hat gesagt, er habe Euch verstoßen«, antwortete Sano.


  »Niemals!«, erwiderte Kobori mit solcher Heftigkeit, dass nicht zu überhören war, wie tief Ozunos Zurückweisung ihn damals getroffen hatte. »Wir hatten unterschiedliche Ansichten über die Philosophie der geheimen Kampfkünste. Deshalb haben sich unsere Wege getrennt.«


  Sano dankte dem Himmel, denn nun hatte er Koboris empfindliche Stelle entdeckt: Es war Ozuno! »Ihr seid der Elitetruppe Yanagisawas beigetreten«, sagte Sano, »und habt Eure Kampfkunst dazu missbraucht, politische Morde zu begehen.«


  »Immer noch besser als das, was Ozuno und seine schrullige Bruderschaft getan haben«, erwiderte Kobori. »Diesen alten Käuzen hat es genügt, ihr Wissen für die Nachwelt zu bewahren. Was für eine Verschwendung!«


  Sano spürte erleichtert, wie der Würgegriff der Energie Koboris sich von ihm löste. Allmählich kehrten seine Kräfte wieder zurück, die Benommenheit schwand, und seine Gedanken wurden klarer. »Ich verstehe«, sagte er. »Ihr wolltet mehr, als Ihr von der Bruderschaft bekommen konntet.«


  »Warum auch nicht? Ich hatte nicht die Absicht, ein unbedeutender Samurai aus der Provinz zu bleiben, der sein Leben damit verbringt, über das Land des örtlichen daimyo zu wachen, Banditen fernzuhalten und die Bauern bei der Stange zu halten. Außerdem wollte ich mich nicht Ozunos veralteten Traditionen unterwerfen. Ich hatte Besseres verdient.«


  »Also habt Ihr Euch an Yanagisawa verkauft.«


  »Ja!«, stieß Kobori hervor. »Yanagisawa gab mir die Gelegenheit, jemand zu sein! Er gab mir die Chance, in höhere Kreise aufzusteigen. Er half mir, meinem Leben einen Sinn zu geben.«


  Sano erkannte, dass Koboris Motive nichts mit dem Bushido zu tun hatten, der jedem Samurai gebot, seinem Herrn zu gehorchen. Kobori hatte aus reiner Selbstsucht gehandelt. Wahrscheinlich waren auch die Gründe für seinen Feldzug gegen Fürst Matsudaira persönlicher Natur. »Nun, jetzt ist Yanagisawa fort«, sagte Sano, »und damit dürfte auch der vermeintliche Sinn Eures Lebens hinfällig sein. Ohne Yanagisawa seid Ihr wieder ein Niemand.«


  »Er wird nicht für immer fortbleiben. Ich werde so viel Furcht und Schrecken in Fürst Matsudairas Regime verbreiten, dass es bald in sich zusammenstürzt. Und dann wird mein Herr im Triumph zurückkehren und wieder die Macht übernehmen!«


  Und dann, so glaubte Kobori, würde auch er seinen alten Rang, seine Macht und sein Ansehen wiedererlangen. Sano erkannte, das Kobori seinen Feldzug nur deshalb führte, weil seine Interessen sich mit denen Yanagisawas deckten. Es ging Kobori allein um seinen persönlichen Stolz, nicht um die Ehre und Treue, die einen Samurai an seinen Herrn banden. Als Kämpfer mochte er unbesiegbar sein, doch seine Schwäche war sein Stolz. Und dieser Stolz hatte einen ersten schweren Schlag erlitten, als Ozuno ihn verstoßen hatte – und einen zweiten, als Yanagisawa gestürzt worden und Kobori dadurch wieder in Bedeutungslosigkeit versunken war. Jetzt brauchte es nur noch einen dritten, alles vernichtenden Schlag.


  »Wollt Ihr wissen, was Ozuno sonst noch über Euch gesagt hat?«, fragte Sano.


  »Warum sollte es mich interessieren?«, entgegnete Kobori, dem deutlich anzumerken war, dass es ihn brennend interessierte. »Spart Euren Atem, dann lebt Ihr vielleicht noch ein klein wenig länger.«


  Sano wusste, dass seine Überlebenschancen in dem Maße stiegen, je länger er Kobori in ein Gespräch verwickelte. »Ozuno sagte, Ihr hättet die Kunst des dim-mak nie völlig gemeistert, weil Ihr die Übungen nicht zu Ende geführt habt.«


  Zorn erschien auf Koboris Gesicht. »Das ist nicht wahr! Ich habe von Ozuno alles gelernt, was er mich lehren konnte, und ich habe ihn schließlich sogar übertroffen. Hat er Euch erzählt, dass er versucht hat, mich zu töten, und dass ich ihn dabei zum Krüppel geschlagen habe?«


  »Er hat gesagt, dass Ihr nie all Eure Möglichkeiten ausschöpfen würdet«, entgegnete Sano und legte Ozuno damit weitere Worte in den Mund, die dieser nie gesagt hatte. »Ihr hättet der größte Kampfkunstmeister werden können, den es je gegeben hat. Doch Ihr habt Eure Ausbildung vernachlässigt, habt Euer Talent und Euer Leben verschleudert. Ihr seid bloß einer von Tausenden gesetzloser rōnin.«


  »Ich bin der größte Meister der Kampfkunst auf Erden! Das habe ich heute Nacht bewiesen! Und morgen wird Ozuno wissen, wie sehr er sich in mir geirrt hat. Er wird den Rauch der Scheiterhaufen riechen, auf denen die Leichen jener Männer brennen, die durch meine Hand gestorben sind.« Von seinem eigenen Zorn mitgerissen, rief Kobori: »Und er wird auch Euer Fleisch riechen, denn auch Ihr werdet morgen brennen!«


  Er stürzte sich auf Sano – mit solch unglaublicher Schnelligkeit, dass es den Eindruck erweckte, als würde er sich vervielfachen und Sano aus sämtlichen Richtungen attackieren. Wieder versuchte Sano vergeblich, sich zu wehren. Diesmal aber spürte er bei den wilden Angriffen des Gegners, dass dieser die kühle Selbstbeherrschung verloren hatte: Sano hatte seinen Stolz verletzt. Hinzu kam Koboris Furcht, sein Feldzug gegen Fürst Matsudaira könne tatsächlich scheitern. Das ließ ihn nun blindwütig attackieren. Er schlug zu, ohne darauf zu achten, ob er Nervenknoten traf; stattdessen ließ er seine Wut auf Ozuno an Sano aus. Seine Atemstöße klangen nicht mehr scharf und zischend, sondern hörten sich eher wie Schluchzer an. Sano spürte, dass es Kobori diesmal eher darum ging, ihn zu bestrafen, ihm Schmerzen zuzufügen, als ihn zu töten. Sano zwang sich, die Schmerzen zu ertragen. Die Zeit arbeitete für ihn.


  Im sicheren Gefühl des Sieges verlangsamte Kobori seine Bewegungen. Sano ließ sich absichtlich auf einen Giebelvorsprung fallen, der über die Dachkante ragte. Kobori beugte sich vor, um Sano zu packen. Sanos Augen schwammen in seinem eigenen Blut und Schweiß, sodass er kaum noch etwas sehen konnte. Von blindem Instinkt geleitet, ließ er den Arm vorschnellen. Seine Finger schlossen sich um Koboris Handgelenk und fanden zwei Vertiefungen im Handwurzelknochen. Mit aller Kraft drückte Sano zu.


  Kobori stieß überrascht den Atem aus. Für einen winzigen Augenblick erschlafften seine Muskeln, als Sanos eiserner Griff ihm die Energie entzog. Mit einem wilden Ruck zerrte Sano den Gegner zu sich herunter. Gleichzeitig versteifte er die andere Hand und stieß die Finger mit aller Wucht unter Koboris Kinn. Kobori stieß einen Schrei aus, in dem sich Schmerz und Erschrecken mischten. Er riss sich von Sano los und hob den freien Arm, um einen tödlichen Schlag in Sanos Gesicht zu landen. Doch in diesem Moment warf Sano sich mit einer letzten verzweifelten Kraftanstrengung nach vorn und rammte Kobori die Stirn gegen die rechte Seite des Brustkastens.


  Die Wucht des Aufpralls raubte Sano beinahe die Besinnung.


  Grelle, weiße Lichter explodierten vor seinen Augen.


  Bevor Sano erfuhr, ob Koboris Schlag sein Ziel fand, versank er in lautloser, undurchdringlicher Schwärze.


  


  Reiko und ihre Eskorte sowie Hirata und dessen Ermittler bewegten sich durch das finstere Labyrinth der Villa. »Es muss eine Treppe geben, die aufs Dach führt«, sagte Fukida. Plötzlich rief Leutnant Asukai, der ein Stück vorausging: »Hier!«


  Sie stürmten die Treppe hinauf, an deren Ende sich eine Klapptür befand, die Marume aufstieß. Die Männer stiegen durch die Öffnung aufs Dach; dann zog Leutnant Asukai auch Reiko hinauf. Der auffrischende Wind zerrte an ihrer zerfetzten Kleidung. Im Mondlicht wirkte das Strohdach wie eine weite, schräg abfallende graue Landschaft. Reiko hörte keinen Laut und sah keine Bewegung auf der ausgedehnten Fläche: Der Kampf war zu Ende. Plötzlich entdeckte sie zwei menschliche Gestalten, die nebeneinander in der Mulde eines Giebels lagen, als hätte ein stürmischer Wind sie dorthin geweht, wobei die Körper am Giebel zerschmettert worden waren.


  »Da drüben!«, rief sie und wies mit ausgestrecktem Arm in die Richtung. Die Angst schnürte ihr beinahe die Kehle zu.


  Eine der Gestalten bewegte sich, erhob sich unbeholfen und stand dann schwankend vor der anderen, regungslosen Gestalt. Reikos Angst wurde zu grellem Entsetzen. Zwei Männer hatten dort gekämpft, und einer hatte überlebt. Reiko glaubte zu wissen, wer der Sieger war.


  »Nein!«, schrie sie.


  Reikos Stimme hallte über das stille Hügelland. Der Sieger drehte sich langsam in ihre Richtung. Als das Mondlicht auf ihn fiel, war Reiko sicher, in das Gesicht Koboris zu blicken, des Meuchelmörders, der nun auch ihren Gemahl getötet hatte. Stattdessen fiel das Mondlicht auf Sanos Züge. Sein Gesicht war dermaßen zerschlagen, blutig und geschwollen, dass Reiko ihn kaum erkannte. Doch es war Sano, lebend und siegreich. Reikos Erleichterung war so überwältigend, dass sie fast in Ohnmacht gefallen wäre. Sie wollte zu Sano, doch er hob die Hand.


  »Komm nicht näher«, rief er ihr zu. »Kobori lebt noch.«


  Die auf dem Bauch liegende Gestalt bewegte sich tatsächlich. Marume und Fukida stürmten übers Dach, packten Kobori und fesselten ihm mit seiner eigenen Schärpe Hände und Füße. Nun eilte auch Reiko zu ihrem Mann. Sano hielt sie in den Armen, während sie vor Freude weinte.


  »Ich dachte, du wärst tot!«, sagte Reiko schluchzend. »Ich dachte, das Gespenst hätte dich ermordet!«


  Sanos leises Lachen verwandelte sich in einen Hustenanfall. »Du könntest mir ruhig ein bisschen mehr zutrauen.«


  Sie blickten auf Kobori hinunter, der gefesselt war wie ein gefangenes Tier. Sein Gesicht zeigte keine Kampfspuren, war aber totenblass und schweißüberströmt. Er atmete gepresst durch die zusammengebissenen Zähne. In seinen Augen war zu erkennen, dass sein Bewusstsein langsam schwand wie eine erlöschende Kerzenflamme. Doch er blickte zu Sano auf, und boshafte Belustigung belebte seine Züge.


  »Ihr glaubt jetzt sicher, Ihr hättet gesiegt«, flüsterte er. »Aber ich hatte Euch schon geschlagen, bevor dieser Kampf begonnen hat. Erinnert Ihr Euch an die Nacht, als ich mich in Eure Villa eingeschlichen habe?« Seine Brust hob und senkte sich bei seinem lautlosen Lachen. »Während Ihr geschlafen habt, habe ich Euch berührt.« Als Sano und Reiko ihn anstarrten – zu schockiert, um auch nur ein Wort hervorzubringen –, schloss Kobori die Augen und tat seinen letzten Atemzug.
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  ie ein Blutstropfen, der in einem Meer aus Quecksilber schwimmt, stieg die Sonne in den grauen, bewölkten Morgenhimmel. Tempelglocken läuteten; ihr Klang wehte über die umliegenden Hügel hinweg und weckte Edo. Stadtbewohner, die auf dem Weg zur Arbeit waren, sowie Reisende, mit Bündeln beladen und mit Gehstöcken bewaffnet, strömten über die Nihonbashi-Brücke. An den Ufern des Kanals luden Fischer den Fang von ihren Booten. Kreischend balgten Möwen sich um Abfälle. Ein Nachrichtenverkäufer bewegte sich durch die Menschenmenge, die auf den Fischmarkt strömte.


  »Das Gespenst und seine Geliebte sind besiegt!«, rief er. »Lest die ganze fesselnde Geschichte!«


  Kunden rissen dem Nachrichtenverkäufer seine Zeitungsblätter förmlich aus der Hand: Münzen wechselten den Besitzer. Am Fuß der Brücke – an einer Stelle, an der die Leichen hingerichteter Verbrecher als Abschreckung für die Bürger zur Schau gestellt wurden – hatte sich eine neugierige Meute versammelt. An diesem Tag waren zwei abgeschlagene Köpfe zu sehen, die auf Pfähle gesteckt worden waren, an deren Füßen das getrocknete Blut der Toten braune Flecken hinterlassen hatte. Der eine Kopf hatte einer Frau gehört, deren langes schwarzes Haar sich träge in der kalten, feuchten Brise bewegte. Der andere Kopf war der eines Samurai, wie der rasierte Scheitel und der Haarknoten erkennen ließen. Nach vier Tagen sahen die verschrumpelten Gesichter der Toten grässlich aus, denn Wind und Wetter, die Vögel und die Fliegenschwärme hatten ihre Spuren hinterlassen. Die Münder standen weit offen; die Augenhöhlen waren leer und schwarz, und an Nase, Wangen und Stirn kam bereits der weiße Schädelknochen unter dem verrottenden Fleisch zum Vorschein. Nur die Holztafeln, die an die Pfähle genagelt waren, verrieten, wer die beiden Hingerichteten waren.


  Auf der Tafel unter dem Kopf der Frau stand zu lesen: YUGAO, MÖRDERIN, VERWUNDET BEIM WIDERSTAND GEGEN DIE FESTNAHME. SIE ÜBERLEBTE LANGE GENUG, DASS SIE HINGERICHTET WERDEN KONNTE. Auf dem Schild des Mannes stand: KOBORI, MEUCHELMÖRDER, GETÖTET IN EINER ERBITTERTEN SCHLACHT.


  Kleine Jungen rannten um die Pfähle herum und machten sich lachend über die grässlichen Schaustücke lustig. Einer warf einen Stein, der vom Kopf des Mannes abprallte. Dann stürmten die Jungen lärmend davon.


  Aus dem Palast zu Edo strömten die Beamten zu Fuß, zu Pferde oder in Sänften durch das Haupttor zur Stadt hinunter, ins Verwaltungsviertel Hibiya, wo sie nun wieder ihrer täglichen Arbeit nachgingen – in dem sicheren Wissen, dass das Gespenst nicht mehr durch die Stadt schlich, auf der Suche nach ahnungslosen Opfern. Diese Gefahr war gebannt. Der Wind, der durch die Straßen wehte, trug die Asche von den Scheiterhaufen mit sich, auf denen die Leichen der Männer verbrannt worden waren, die im Kampf gegen Kobori ihr Leben gelassen hatten. Zu ihrem Gedenken waren schwarze Trauerflore an den Palasttoren befestigt.


  Auf dem Anwesen des Kammerherrn stand Masahiro im Garten. Der kleine Junge trug eine weiße Jacke und eine Hose von gleicher Farbe, und seine nackten Zehen lugten zwischen den Grashalmen hervor. Ein kleines Holzschwert steckte in einer Scheide, die an der Hüfte von seiner Schärpe hing. Masahiros Gesicht war angespannt vor Konzentration. Plötzlich verzerrten seine Züge sich vor Kampfeslust. Er zog sein Schwert, stieß einen schrillen Schrei aus und sprang vor, um einen unsichtbaren Gegner zu attackieren.


  »Das war sehr gut«, sagte Sano, als Masahiro ihm einen erwartungsvollen Blick zuwarf. »Und jetzt versuch das hier.«


  Sano, der ebenfalls weiße Übungskleidung trug, zog sein eigenes Holzschwert und vollführte eine Abfolge verschiedener Bewegungen und Schläge. Masahiro ahmte sie nach, wenn auch mit viel mehr Eifer als Eleganz, doch Sano war stolz auf die ersten unbeholfenen Schritte seines Sohnes auf dem Gebiet der Kampfkunst. Er genoss das leuchtende Purpur des Iris, der am Ufer des Teichs blühte, den Duft des Jasmin und die Kühle des Morgens, und er erfreute sich an Reikos Stimme, die sich in der Nähe mit Bediensteten unterhielt.


  Sano genoss es, am Leben zu sein.


  Seit seinem Sieg über Kobori waren vier Tage vergangen – und sechs Tage, seit Kobori sich in sein Schlafgemach geschlichen hatte. Jeden Abend, wenn er zu Bett gegangen war, hatte Sano sich gefürchtet, den nächsten Morgen nicht mehr zu erleben; jeden wachen Moment hatte er auf die tödliche Explosion der zerstörerischen Energie in seinem Körper gewartet, die sein Herz stehen bleiben ließ oder sein Hirn zerriss und sein Bewusstsein auslöschte. Er hatte gesehen, wie Reiko ihn ängstlich beobachtete, in der bangen Erwartung, er könne jeden Augenblick tot umfallen. Aber das war nicht geschehen, obwohl Sano durch die Hand des Gespensts schlimme Verletzungen davongetragen hatte.


  Als er nach dem Kampf nach Hause gekommen war, waren seine Schmerzen so schrecklich gewesen, dass er am Tor seiner Villa das Bewusstsein verloren hatte. Am nächsten Morgen war sein Körper mit blauen Flecken übersät und so steif und verspannt gewesen, dass er sich nicht mehr hatte rühren können. Sein Urin war mit Blut vermischt gewesen. Reiko hatte ihm mit einem Löffel Brühe einflößen müssen, weil ihn das Kauen zu sehr geschmerzt hatte. Sogar das Atmen hatte wehgetan. Ein Arzt hatte Sano mit Heiltränken und Massagen behandelt, während ein Priester Gebete für ihn sprach. Dringende Aufforderungen von Fürst Matsudaira und dem Shōgun, Sano möge bei ihnen erscheinen, blieben unbeachtet. Sano hatte keinen Gedanken mehr an die Regierungsgeschäfte verschwendet, als er in dem Bett lag, das er für sein Totenbett gehalten hatte …


  … bis er sich allmählich erholt hatte. Gestern hatte er sich wieder kräftig genug gefühlt, das Bett zu verlassen und feste Nahrung zu sich zu nehmen. Und heute konnte er sich zum ersten Mal wieder bewegen, ohne dass es ihm allzu große Schmerzen bereitete. Die blauen Flecken verblassten. Doch es hatte keinen Moment der Erleichterung gegeben, an dem Sano bewusst geworden wäre, dass Kobori ihn doch nicht mit dem Finger des Todes berührt hatte; vielmehr war es zuerst eine bange Hoffnung und dann die wachsende Überzeugung gewesen, dass Koboris letzte Worte bloß eine Lüge gewesen waren, um Sano in Angst zu versetzen – ein kläglicher Versuch der Rache. Nun feierte Sano jede Sekunde seines Lebens als kostbares, zerbrechliches Geschenk. Als er Masahiro nun die erste Unterrichtsstunde im Schwertkampf erteilte, dankte er den Göttern, dass das Band zwischen Vater und Sohn nicht zerrissen worden war. Er freute sich unbändig, dass er seinen kleinen Jungen beschützen, ihn auf dem langen Weg bis zum Mann bei der Hand nehmen und miterleben konnte, wie Masahiro zu einem ehrenhaften Samurai heranwuchs, sich einen Namen machte und selber Kinder zeugte.


  Doch dieser Augenblick vollkommenen Friedens und Glücks konnte nicht ewig währen. Sano musste sich um seine Pflichten kümmern.


  »Das war’s für heute, Masahiro«, sagte er.


  »Schwertkämpfen wir morgen wieder?«, fragte der kleine Junge.


  »Ja«, antwortete Sano lachend. »Morgen schwertkämpfen wir wieder.«


  


  Vor einem kleinen Tempel an einer Straße in Ginza hatte sich eine neugierige Menschenmenge versammelt. Die Ermittler Arai und Inoue kamen durch das torii-Tor des Heiligtums. Sie hielten zwei Gesetzlose gepackt: aufständische Samurai, die sich in dem Tempel versteckt gehalten hatten. Hirata folgte Arai und Inoue zu Pferde, begleitet von weiteren Ermittlern, die Feuerwaffen, Munition und Brandbomben mit sich trugen – Waffen, die von den Rebellen im Tempel gelagert worden waren, um damit Angriffe auf Fürst Matsudairas Regime zu führen. Als Hirata an den Neugierigen vorüberkam, sinnierte er staunend, welch dramatische Veränderungen sich binnen weniger Tage vollziehen konnten.


  Seit Koboris Tod war wieder halbwegs der Alltag eingekehrt. Sanos Rang im bakufu war nun ungefährdet, und auch Hiratas eigenes Amt war wieder sicher. Ansonsten aber hatte sich für ihn persönlich nicht viel geändert. Noch immer war er ein Gefangener seines schwächelnden Körpers. Noch immer blieb er außen vor, während andere Männer handelten, wie schon bei der Entscheidungsschlacht gegen Kobori. Hiratas Erinnerungen an diese Nacht wurden verdüstert vom Zorn über die eigene Hilflosigkeit. Und es schien ihm bestimmt zu sein, dass sein Leben so blieb, wie es war, denn er hatte Ozuno nicht wiedergesehen, obwohl er jede freie Minute auf die Suche nach dem Mönch verwandt hatte. Doch das Schicksal schien ihm mit Ozuno, der so viel Hoffnung auf Hilfe in ihm erweckt hatte, einen bösen Streich gespielt zu haben.


  Aber Hirata verschloss die Türen zum Bedauern und Selbstmitleid. Er hatte noch immer seinen Rang, seine Familie und seinen guten Namen. Er hatte noch immer Träume, in denen er kämpfen und triumphieren konnte, und er hatte noch immer die Erinnerungen an siegreiche Schlachten. Er konnte mit sich und der Welt zufrieden sein.


  Als er sich mit seinen Männern und den Gefangenen vom Tempel entfernte, erblickte er eine vertraute Gestalt, die auf ihn zu humpelte. Es war Ozuno.


  Ein Ausdruck freudigen Erstaunens erschien auf Hiratas Gesicht. Er schwang sich vom Pferd und eilte dem Mönch entgegen. »Ozuno-san!«, rief er.


  »Was? Oh, Ihr seid es«, seufzte Ozuno.


  Der Ausdruck der Verärgerung, der auf seinem Gesicht erschien, war dermaßen komisch, dass Hirata unwillkürlich lachen musste. »Ich habe überall nach Euch gesucht«, sagte er. »Ich dachte schon, Ihr hättet die Stadt verlassen. Ist es nicht erstaunlich, dass wir einander begegnen?«


  »Manchmal finden wir, was wir uns wünschen, wenn wir gar nicht danach gesucht haben«, brummte Ozuno. »Und manchmal stolpern wir über etwas, das wir uns auf keinen Fall wünschen, obwohl wir alles getan haben, ihm aus dem Weg zu gehen.«


  Hirata war viel zu glücklich, Ozuno zu sehen, als dass die Worte des alten Mönchs ihm etwas ausgemacht hätten. »Manche haben eben mehr Glück als andere.«


  Ozuno nickte mürrisch. »Wie ich hörte, hat Kammerherr Sano meinen abtrünnigen Schüler gefasst. Ich stehe tief in seiner Schuld, dass er die Welt von Kobori befreit hat.«


  »Und er steht in Eurer Schuld, weil Ihr ihm so wertvolle Ratschläge erteilt habt«, sagte Hirata. »Sie haben ihm geholfen, Kobori zu besiegen.«


  »Es freut mich, dass ich ihm zu Diensten sein konnte.«


  Ozunos chronisch schlechte Laune hellte sich ein wenig auf – aber nur ein klein bisschen.


  »Erinnert Ihr Euch daran, was wir einander versprochen haben, als wir uns das letzte Mal begegnet sind?«, fragte Hirata. »Dass Ihr mein Lehrer sein wollt, falls wir uns wiedersehen?«


  Ozuno verzog das Gesicht. »Ja, ja. Nach den achtzig Jahren, die ich nun schon lebe, hätte ich wissen müssen, dass es besser gewesen wäre, den Mund zu halten.«


  »Aber da sind wir nun!«, sagte Hirata und breitete die Arme aus, als wolle er den Mönch, seine Umgebung, ja, diesen ganzen gesegneten Tag an seine Brust drücken. »Es ist ein Zeichen, dass es Euch bestimmt ist, mein Meister zu sein, um mich die alten, geheimen Kampfkünste zu lehren!«


  »Und wer bin ich, dass ich ein Zeichen des Schicksals übersehen darf?« Ozuno verdrehte die Augen und murmelte leise: »Die Götter wollen mir offenbar einen bösen Streich spielen.«


  Jetzt, da die Erfüllung seiner Träume in Reichweite war, stieg wieder Hoffnung in Hirata auf. »Wann beginnen wir mit den Übungen?«, wollte er wissen.


  »Keiner von uns beiden weiß, wie viel Zeit ihm noch auf Erden beschieden ist«, sagte Ozuno. »Wir können uns nur des Augenblicks sicher sein. Deshalb sollten wir sofort mit den Übungen anfangen.«


  Doch Hirata, der nun sicher war, dass sein Herzenswunsch in Erfüllung ging, wollte nichts überstürzen. »Es käme mir gelegener, wenn wir noch ein paar Tage warten könnten«, sagte er. »Ich muss noch ein paar Aufgaben erledigen. Sobald ich damit fertig bin, könnt Ihr in meine Villa im Palast einziehen und …«


  Mit einer unwirschen Handbewegung schnitt Ozuno ihm das Wort ab. »Ihr seid jetzt mein Schüler. Ich bin Euer Meister. Ich entscheide, wann und wo geübt wird. Und jetzt kommt mit, bevor ich es mir wieder anders überlege.« Er musterte Hirata mit durchdringendem Blick. »Oder habt Ihr Eure Meinung geändert?«


  Hirata spürte, wie sich in seinem Innern irgendetwas verschob, als würden kosmische Kräfte sein Leben neu ausrichten. Seine Loyalität gegenüber Sano und dem Shōgun stand für ihn noch immer an erster Stelle, doch nun hatte er sich unter Ozunos Befehl gestellt. Bis zu diesem Augenblick hatte er nicht daran gedacht, welche Interessenskonflikte und welche körperlichen und geistigen Herausforderungen es mit sich bringen würde, Mitglied einer geheimen, geschlossenen Gesellschaft zu werden. Doch Hirata konnte sich seiner Bestimmung jetzt ebenso wenig widersetzen wie Ozuno.


  Hirata schaute zu den Ermittlern hinüber, die stehen geblieben waren, um auf ihn zu warten, und rief ihnen zu: »Geht ohne mich voraus.« Dann wandte er sich an Ozuno, der ihn mit einem Hauch von Anerkennung musterte, als hätte Hirata soeben seine erste Probe bestanden, wenn auch nur um Haaresbreite. »Ich bin bereit. Gehen wir.«


  


  Im Palast zu Edo bewegte sich eine Prozession hochrangiger Samurai, die feierliche, kunstvolle Waffenröcke trugen, langsam eine von Zedern gesäumte Straße entlang. Jeder der Männer trug eine große, mit weißem Papier umwickelte Schachtel auf beiden Händen vor sich her. Der Shōgun führte den Zug an; Fürst Matsudaira ging zu seiner Rechten, Sano zu seiner Linken. Der Prozession voraus schritten zehn Shinto-Priester in weißen Umhängen und schwarzen Hüten. Einige von ihnen trugen kleine Fackeln; andere führten Trommeln und Glöckchen mit sich. Die Prozession gelangte auf eine ausgedehnte Lichtung, die erst kürzlich in ein Waldstück auf dem Palastgelände geschlagen worden war. Wolken trieben über den tristen bleigrauen Himmel. Der Morgen war trüb und kalt. Leichte Erdstöße ließen den Boden erzittern. Die Prozession zog über einen mit Steinplatten gepflasterten Gehweg zu einem neuen Tempel, der auf Befehl des Shōgun erbaut worden war.


  In den Tagen zuvor, während seiner Genesung, hatte Sano Tag und Nacht das Krachen der Äxte gehört, als ein Heer von Waldarbeitern diese Lichtung freigeschlagen hatte. Nun erblickte er den Tempel, der zu Ehren jener Männer erbaut worden war, die in der Schlacht gegen Kobori ihr Leben gelassen hatten. Es war ein Bauwerk aus Holz, dessen ausladendes, nach oben geschwungenes Dach über die Stufen ragte, die von einer erhöhten steinernen Plattform aus ins Innere führten. Ein Gitter versperrte den Eingang zu einer Kammer, in der die Geister der Toten sich versammeln konnten, wenn sie gerufen wurden. Neben dem Schrein standen steinerne Laternen; davor befand sich ein niedriger Tisch, auf dem ein Tablett mit Weihrauchzapfen stand, daneben ein Eimer aus Eisen. Der Tempel war zwar nicht sehr groß, doch sein prächtiges und schmuckvolles Inneres zeigte, dass man weder Kosten noch Mühen gescheut hatte. Ein Heer von Handwerkern musste rund um die Uhr geschuftet haben, um den Tempel bis zu diesem Tag fertigzustellen, den die Hofastrologen als günstiges Datum für die Gedenkfeier errechnet hatten.


  Die Priester entzündeten die steinernen Laternen und Weihrauchzapfen. Schwerer, süßlicher Duft breitete sich im Tempel aus. Die Priester sprachen Gebete, wobei sie die Trommeln in einem dumpfen, monotonen Rhythmus schlugen und mit den Glöckchen klingelten, während der Shōgun sich nun dem Schrein näherte. Vor dem niedrigen Tisch blieb er stehen und legte seine mit weißem Papier umwickelte Schachtel ab, die neunundvierzig Kuchen enthielt, aus Weizenmehl gebacken und mit einer gesüßten Paste aus roten Bohnen gefüllt – eine Gabe an die Toten, wobei die Zahl neunundvierzig als Symbol für die Anzahl der Knochen im Körper eines jeden gefallenen Soldaten stand. Dann legte der Shōgun die Hände vor der Brust zusammen, verbeugte sich, und ließ einen der Weihrauchzapfen in das Fass fallen. Nun trat Fürst Matsudaira vor und vollzog dasselbe Ritual. Ihm wiederum folgte Sano. In dessen Innerem tobte ein Aufruhr der Gefühle, als er seinen gefallenen Männern schweigend die letzte Ehre erwies.


  In seine Dankbarkeit, den Kampf gegen Kobori überlebt zu haben, mischte sich Scham. Es erschien ihm nicht gerecht zu sein, dass er davongekommen war, während so viele andere hatten sterben müssen: Er stand hier, in Fleisch und Blut, während viele seiner Männer nur noch auf einer nichtkörperlichen Ebene existierten. Sein Schmerz war umso bitterer, weil diese Männer gestorben waren, bevor er, Sano, seinen großen Sieg über ihren Bezwinger errungen hatte.


  Schließlich gesellte Sano sich zu Fürst Matsudaira und zum Shōgun, die neben dem Schrein standen; dann beobachteten sie, wie auch die anderen Samurai einer nach dem anderen vortraten, ihr Paket abstellten und das Ritual zu Ehren der Toten vollzogen. Es waren vierundsiebzig Männer, was genau der Anzahl Soldaten entsprach, die das Gespenst getötet hatte. Unter den Trauernden befanden sich die Mitglieder des Ältesten Staatsrats, andere hohe Beamte des bakufu sowie männliche Verwandte der Gefallenen. Die dreißig Mann, die schwer verwundet oder verkrüppelt worden waren – darunter Hauptmann Nakai, der trotz der Behandlung durch die besten Ärzte noch immer gelähmt war –, waren nicht vertreten. Bei diesem Gedanken überkamen Sano erneut Schuldgefühle.


  Die feierliche Zeremonie ging langsam zu Ende. Die Trommeln und Glöckchen verstummten. Die Priester verließen den Tempel und zogen davon, während mehrere Trauergäste noch beim Schrein verharrten und sich zu kleinen Gruppen zusammenfanden, die sich mit gedämpften Stimmen unterhielten. General Isogai kam zu Sano und sagte: »Meinen Glückwunsch zu Eurem Sieg.«


  »Ich danke Euch«, sagte Sano.


  »Ich muss mich für das schändliche Verhalten meiner Soldaten entschuldigen«, sagte der sonst so gut gelaunte General reumütig. »Sobald ich die Deserteure gefasst habe, werde ich ihnen befehlen, seppuku zu begehen.«


  »Ich glaube, das ist eine zu schwere Strafe, wenn man die Umstände berücksichtigt«, erwiderte Sano. »Eure Männer haben sich als gute, tapfere Soldaten erwiesen. Doch das Gespenst hat dermaßen gewütet, dass die Männer nicht mehr wussten, was sie taten.« Sano hatte auch Marume und Fukida verziehen, die ihn allein gelassen hatten. Als sie ihn angefleht hatten, für ihr Versagen büßen zu dürfen, hatte Sano ihnen untersagt, rituellen Selbstmord zu begehen. »Ich will nicht, dass noch weitere Menschen wegen des Gespenstes sterben. Wir brauchen diese Männer.«


  Doch General Isogai schüttelte stur den Kopf. »Verzeiht, ehrenwerter Kammerherr, aber ich muss die Disziplin aufrechterhalten. Und seppuku ist nun einmal die übliche Strafe für Desertion. Ausnahmen zu machen, würde die Moral der Truppe schwächen. Das darf ich nicht durchgehen lassen. Aber wenn Ihr mir befehlt, die Deserteure zu verschonen …?«


  Sano dachte kurz darüber nach; dann sagte er widerstrebend: »Nein.« Obwohl er die Macht besaß, einen entsprechenden Befehl zu erteilen, war er genau wie General Isogai an den Ehrenkodex der Samurai gebunden. Gegen die Regeln des Bushido zu verstoßen, würde nicht nur Sanos eigene Prinzipien verletzen, es würde ihn auch angreifbar machen. »Tut, was Ihr tun müsst.« Doch der Gedanke an den Tod der Deserteure schmerzte Sano fast ebenso sehr wie der Tod jener Soldaten, die im Kampf gegen Kobori gefallen waren.


  Nachdem General Isogai sich zurückgezogen hatte, kam Yoritomo zu Sano geeilt. »Ich kann Euch gar nicht sagen, wie sehr es mich freut, dass Ihr das Gespenst besiegt habt!«, sagte der junge Mann, dessen Augen vor Bewunderung strahlten.


  Der Shōgun gesellte sich zu ihnen. »Aaah, Sano-san. Ihr habt uns alle von dem … äh, Gespenst befreit. Jetzt fühle ich mich schon sehr viel besser.« Er seufzte und wedelte sich mit seinem Fächer Luft zu. Plötzlich weiteten seine Augen sich vor Entsetzen, als er Sano genauer betrachtete und die Schnittwunden und Prellungen in dessen Gesicht sah. »Bei den Göttern, Ihr seht ja schrecklich aus! Diese Verletzungen! Mir wird ganz übel von dem Anblick! Ich … äh, befehle Euch, Schminke zu tragen.«


  Und Sano hatte geglaubt, ihn könne nichts mehr überraschen, was der Shōgun von sich gab. »Ja, Herr«, sagte er.


  »Komm mit, Yoritomo.« Der Shōgun eilte davon, als hielte er Sanos Verletzungen für ansteckend. Yoritomo warf Sano über die Schulter hinweg einen entschuldigenden Blick zu.


  Fürst Matsudaira kam zu Sano herüber. »Ehrenwerter Kammerherr«, sagte er. »Wie gut, dass Ihr wieder auf den Beinen seid.«


  »Schön, Euch zu sehen«, sagte Sano. Und schön, dass auch du noch auf den eigenen Beinen stehst, fügte er im Stillen hinzu. Während der vier Tage, die Sano nicht bei Hof gewesen war, schien Fürst Matsudaira seine Position gefestigt zu haben.


  Matsudaira nickte zufrieden, als hätte er Sanos Gedanken gelesen. Jetzt, da sein Regime nicht mehr von einem gefährlichen Massenmörder bedroht wurde, wirkte er ruhiger und sicherer. »Gewisse Probleme sind längst nicht mehr so schwerwiegend wie noch vor wenigen Tagen«, sagte er und blickte zu den Ältesten Kato und Ihara hinüber, die mit einigen ihrer Verbündeten beisammenstanden und Matsudairas Blick zornig erwiderten. »Falls gewisse Leute mich angreifen wollen, müssen sie es jetzt selbst tun, statt Kobori zu schicken. Außerdem habe ich einige neue Verbündete gewonnen, während meine Gegner viel an Boden verloren haben, weil Ihr das Gespenst getötet habt. Gute Arbeit, Sano-san.«


  Sano verbeugte sich zum Dank für dieses Lob, fand die Bemerkung zugleich aber geschmacklos. Vierundsiebzig Männer waren getötet worden, und auch er selbst hätte beinahe sein Leben geopfert, doch Fürst Matsudaira ging es allein darum, dass die Vernichtung des Gespenstes sein Regime gefestigt hatte.


  »Aber werdet mir jetzt nicht zu selbstzufrieden, Sano-san«, warnte Matsudaira. »Es gibt noch mehr als genug Aufgaben für Euch, bei denen Ihr einen falschen Schritt tun könntet. Und es gibt genauso viele Männer wie zuvor, die nur darauf warten, dass Ihr einen Fehltritt macht, damit sie Euer Amt an sich reißen können.«


  Bevor der Fürst sich entfernte, blickte er auf den Platz vor dem Tempel und lenkte damit auch Sanos Aufmerksamkeit dorthin. Am Rande einer Menschenmenge, die sich um den Shōgun gebildet hatte, erblickte Sano Polizeikommandeur Hoshina, der mit zornrotem Gesicht auf ihn zukam. Doch bevor er Sano erreichte, wurde dieser von anderen Beamten umringt, die ihn begrüßten, sich nach seinem Befinden erkundigten und ihn wieder bei Hofe willkommen hießen. Einige dieser Männer hatte Hoshina bei seinem gescheiterten Versuch, Sanos Amt an sich zu reißen, mit Versprechungen auf seine Seite gezogen. Nun beobachtete Sano angewidert, wie diese Männer sich wieder bei ihm einzuschmeicheln versuchten, nachdem Hoshinas ehrgeizige Pläne gescheitert waren.


  Hoshina bahnte sich mit den Ellbogen den Weg zu Sano, blieb bei Sano stehen und sagte leise: »Diesmal habt Ihr gesiegt. Aber das letzte Wort zwischen uns ist noch nicht gesprochen.« Damit ging Hoshina davon.


  Sano erkannte, dass sich für ihn letztlich kaum etwas geändert hatte. Weitere Gespenster würden auftauchen und neue Gefahren für ihn und das Land heraufbeschwören.


  Wieder ließ ein Erdstoß den Boden unter seinen Füßen erzittern. Sano stellte sich vor, was jetzt tief unter ihm im Innern der Erde geschah, wie sich Risse und Spalten bildeten und sich verästelten und wie einer dieser Risse seine Villa erreichte, wo eine bedrückte, seltsam traurige Reiko auf ihn wartete. Reiko hatte ihm den Grund für ihre Betrübnis nicht genannt, weil sie ihn während der Zeit seiner Genesung nicht mit zusätzlichen Problemen belasten wollte, doch Sano wusste, dass es mit dem blutigen Ende des Falles zu tun hatte. Er verspürte den plötzlichen, drängenden Wunsch, mit Reiko zu reden, bevor der Wirbelsturm seiner Amtsgeschäfte wieder all seine Zeit und Kraft in Anspruch nahm.


  »Entschuldigt mich«, sagte er zu den Beamten.


  Er gab den Ermittlern Marume und Fukida ein Zeichen, woraufhin diese ihm den Weg zum Tor freimachten.


  


  Gewitterwolken sammelten sich über den Pinienbäumen auf einem Friedhof am Rande des Zōjō-Tempelbezirks. Reihen von Steinsäulen mit den Porträts der Verstorbenen kennzeichneten die Stellen, an denen sich die Gräber befanden. Vor jeder Säule lagen Blumen, oder es waren Speisen als Opfergaben für den Toten dargebracht worden.


  An diesem Tag war der Friedhof leer bis auf eine kleine Gruppe von Besuchern, die sich auf einem kahlen Stück Land versammelt hatte.


  Reiko und ihre Eskorte unter Führung von Leutnant Asukai beobachteten, wie ein Arbeiter ein frisches Grab aushob. Seine Schaufel grub sich in dunkle, feuchte Erde, denn die Regenzeit hatte in diesem Jahr früh eingesetzt. Die friedliche Stille und die würzigen Gerüche der Pinien und der schwarzen, feuchten Erde waren angenehm, konnten Reikos Trauer aber nicht mildern.


  Donner grollte in der Ferne. Der Totengräber beendete seine Arbeit. Reiko bückte sich, hob eine schwarze, mit einem Deckel verschlossene, tönerne Urne auf, die Tamas Asche enthielt, und stellte sie behutsam in das ausgehobene Loch. Dann kniete sie nieder, senkte den Kopf und sprach ein Gebet für das ermordete Mädchen. »Mögest du in einem besseren Leben wiedergeboren werden als das, welches hinter dir liegt.«


  Reikos Eskorte wartete stumm und mit ernsten Gesichtern, als Reiko sich vorbeugte und ins Grab flüsterte: »Es tut mir leid. Bitte vergib mir.«


  Dann erhob sie sich. Der Totengräber schaufelte das Loch zu, trat die Erde fest und ging davon. Leutnant Asukai stellte die Steinsäule auf, die Tamas Namen trug. Als er damit fertig war, brachte Reiko die Opfergaben dar – Reiskuchen und einen Krug Sake – und legte ein Blumengebinde aufs Grab. Regen setzte ein. Leutnant Asukai öffnete einen Schirm über Reikos Kopf und reichte ihn ihr. Reiko verharrte am Grab; sie wollte noch nicht gehen. Sie hätte nie erwartet, so schmerzlich um einen Menschen zu trauern, den sie nur so kurze Zeit gekannt hatte. Es war seltsam, dass der Tod einer nahezu Fremden das eigene Leben verändern konnte.


  Reiko hörte Hufschläge vor dem Friedhofsgelände. Als sie den Blick hob, sah sie Sano durchs Tor kommen, gefolgt von den Ermittlern Marume und Fukida. Die Männer kamen zum Grab, wo Sano neben Reiko stehen blieb, während die Ermittler sich zu Leutnant Asukai und der Eskorte gesellten, die unter den Pinien Schutz vor dem Regen gesucht hatten, der nun in Strömen fiel und das Grab sowie die Opfergaben tränkte. Es verlieh Reiko nur wenig Trost, dass Sano gekommen war, der sich nun unter dem Schirm an sie drückte.


  »Die Diener haben mir gesagt, dass ich dich hier finden kann«, sagte Sano und musterte Reiko besorgt. »Wieso bist du hier?«


  »Ich habe Tamas Asche beigesetzt. Es gab sonst niemanden, der sich darum gekümmert hätte«, antwortete Reiko. »Ich bin an der Villa gewesen, in der sie als Küchenmädchen beschäftigt war, und habe mich erkundigt, ob sie Verwandte hat. Ihre Arbeitgeber sagten mir, Tama sei ganz allein auf der Welt gewesen, und dass es ihnen egal sei, was mit Tamas Leichnam geschähe. Deshalb habe ich einen Tag nach ihrem Tod eine Begräbnisfeier veranstaltet. Bis auf meinen Vater ist niemand gekommen. Und außer mir gab es keinen, der sich um Tamas Beisetzung gekümmert hätte.«


  Sano drückte Reiko an sich. »Da hast du gut gemacht.«


  »Aber für Tama ist es nicht annähernd gut genug.«


  Schuldgefühle plagten Reiko. »Du hast mich vor den Gefahren der Macht gewarnt. Du hast gesagt, dass manche Dinge, die wir tun, zu einer bestimmten Zeit gut und richtig erscheinen, dass sie aber schlimme Folgen haben können, mit denen man niemals gerechnet hätte, sodass man letztendlich mehr Schaden anrichtet als Gutes bewirkt. Nun, du hattest recht. Ich habe meine Macht missbraucht und einem unschuldigen Mädchen den Tod gebracht.«


  »Tama selbst hat einen Fehler begangen. Sie hat Yugao erkennen lassen, dass sie zu viel über sie wusste«, widersprach Sano. »Hätte Tama geschwiegen, hatte Yugao sie zurück zur Stadt gehen lassen, bevor ich mit den Soldaten angerückt bin.«


  »Aber woher sollte Tama wissen, welche Gefahren sie mit ihrem Wissen heraufbeschwören konnte?«, entgegnete Reiko. »Sie war ein einfaches Mädchen. Außerdem war Yugao verrückt und unberechenbar.«


  »Eben deshalb konntest du ja nicht wissen, was geschehen würde. Alles fing mit dem Brand an, der Yugao unerwartet die Flucht aus dem Gefängnis ermöglicht hatte.«


  Reiko war Sano dankbar, dass er keine Anschuldigungen gegen sie vorbrachte, weil sie seinen Rat missachtet hatte; doch sich selbst konnte sie nicht von der Schuld freisprechen. »Du hast mich gewarnt, dass etwas geschehen könne, womit ich nicht rechne. Aber ich habe nicht auf dich gehört.«


  »Doch deine Ermittlungen haben auch Gutes erbracht«, sagte Sano. »Hättest du nicht dafür gesorgt, dass Yugaos Hinrichtung aufgeschoben wird – und wäre sie nicht aus dem Gefängnis entkommen –, könnte es gut sein, dass ich noch immer auf der Suche nach Kobori wäre und dass er immer noch unschuldige Menschen abschlachtet.«


  »Mag sein. Aber das können wir nicht wissen«, sagte Reiko und fügte betrübt hinzu: »Ich weiß nur, dass Tama noch leben würde, hätte ich nicht dafür gesorgt, dass Yugaos Hinrichtung aufgeschoben wurde.«


  »Du hast getan, was du konntest, um Tama zu schützen. Du hast dein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt.«


  »Ich habe versagt. Ich lebe. Tama ist tot.« Und nun sprach Reiko jenes Problem an, das ihr am meisten zu schaffen machte: »Und ich habe die Nachforschungen nicht deshalb weitergeführt, weil ich die Wahrheit aufdecken oder der Gerechtigkeit dienen wollte, sondern weil ich das Abenteuer gesucht habe. Und ich habe es gefunden. Nur dass Tama den Preis dafür hat zahlen müssen.«


  Ein schmerzlicher Ausdruck erschien auf Sanos Gesicht, und Reiko erkannte, dass sie auch bei ihm einen wunden Punkt getroffen hatte. »Du bist nicht die Einzige, die aus egoistischen Motiven gehandelt hat. Als Fürst Matsudaira mir befohlen hat, den dim-mak-Mörder zu fassen, war ich froh und dankbar, der eintönigen Verwaltungsarbeit zu entkommen. Der Wunsch nach Abenteuern war bei mir ebenso groß wie bei dir.«


  »Aber du hattest wenigstens Befehle«, sagte Reiko. »Du wolltest Leben retten und einen Mörder bestrafen!«


  »Das stimmt. Aber es ging mir auch darum, mir mein Amt zu sichern, das ich bei einem Fehlschlag verloren hätte. Meine Ehre stand auf dem Spiel.« Schmerz spiegelte sich auf Sanos Gesicht, das noch immer die Spuren des Kampfes gegen Kobori zeigte. »Und nicht nur deine Ermittlungen hatten tragische Folgen. Ich habe eine ganze Armee in einen Einsatz geführt, der sich als Selbstmordkommando erwiesen hat …«


  »Das war etwas ganz anderes«, widersprach Reiko. »Deine Männer waren Samurai. Es war ihre Pflicht, in die Schlacht zu ziehen.«


  »Sie sind genauso tot wie Tama«, sagte Sano, während der Regen auf Tamas Grab fiel und Pfützen auf dem Friedhof bildete. »Und ich lebe.«


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Reiko.


  »Wir könnten wiedergutmachen, was geschehen ist.«


  Reiko glaubte nicht, ihre Schuld je tilgen zu können, daher blieb ihr nur das Streben nach Vergebung. »Ich werde nie mehr in Verbrechensfällen ermitteln«, sagte sie. »Ich werde das Haus nicht mehr verlassen, damit ich nie wieder einem anderen Menschen Schmerz und Tod bringen kann.« Wenngleich dies bedeutete, wurde Reiko schmerzlich bewusst, all ihre Fähigkeiten, ihre Erfahrung und ihre Leidenschaft zusammen mit Tamas Asche zu begraben.


  »Du kannst dich nicht einfach aus der Welt zurückziehen«, sagte Sano. »Auch ich kann es nicht. Ich muss weiterhin meine Pflicht tun, und ich kann nur die Götter darum bitten, dass meine Entscheidungen in der Zukunft nicht mehr so falsch und verhängnisvoll sein werden, wie sie es diesmal gewesen sind.« Er hielt kurz inne und gab sich seinen Gedanken hin. »Ich will die Möglichkeit wahren, meine Macht und mein Amt für die gute und gerechte Sache einzusetzen«, fuhr er dann fort, und neue Entschlossenheit und Hoffnung lagen in seiner Stimme. »Zumindest das hat sich nicht geändert. Du solltest deine Entscheidung noch einmal überdenken.«


  »Aber wenn ich dir auch in Zukunft helfe, wie soll ich dann wissen, dass die Dinge nicht wieder eine solch verhängnisvolle Entwicklung nehmen?«


  »Das vermag niemand zu sagen. Macht zu besitzen, bedeutet nicht, vor Pech und Fehlentscheidungen gefeit zu sein, wie wir leider gesehen haben. Man muss sich allerdings bewusst sein, dass die Folgen des eigenen Handelns umso weitreichender sind, über je mehr Macht man verfügt. Zu viel Vorsicht kann ebenso schlimm sein wie zu wenig, und aus Angst vor Fehlern nicht zu handeln, kann schlimmer sein, als etwas zu unternehmen. Hätte ich Kobori nicht gejagt, wären meine Leute nicht gestorben. Aber dann würde Kobori jetzt immer noch töten und hätte es vielleicht so lange getan, bis er Fürst Matsudairas Regime gestürzt hätte – mit der Folge, dass Japan in einem Bürgerkrieg versunken wäre. Und hättest du dich nicht so eingehend mit Yugao beschäftigt, hätte ich Kobori vielleicht nie gefasst. Die Ereignisse sind auf geheimnisvolle Weise miteinander verwoben. Manchmal glaube ich, dass alles genau so geschehen sollte, wie es geschehen ist, und dass du und ich so handeln sollten, wie wir gehandelt haben. Und ich glaube auch nicht, dass wir überlebt hätten, würde es nicht irgendeinen Sinn haben.«


  »Welchen Sinn?«, fragte Reiko.


  »Das wissen nur die Götter. Doch wenn wir uns den Herausforderungen stellen, die uns in der Zukunft begegnen werden, führt uns das vielleicht zu unserer wahren Bestimmung.«


  Reiko lächelte wehmütig. »Ich dachte immer, meine Bestimmung würde sich mir durch Himmelserscheinungen oder Traumbilder offenbaren.«


  Sano kicherte. »Ich bezweifle, dass wir uns aussuchen können, auf welche Weise unsere Bestimmung uns offenbart wird … genauso wenig, wie wir sie beeinflussen können.«


  Reikos Stimmung hellte sich wieder ein wenig auf. Wenn sie sich Mühe gab, konnte sie vielleicht daran glauben, dass Sano recht hatte und dass sie beide am Leben geblieben waren, weil noch Herausforderungen auf sie warteten. Vielleicht würde sie es dann besser machen. Vielleicht konnte sie dann Vergebung erlangen.


  Sano ließ den Blick über den einsamen, regennassen Friedhof schweifen. »Nun«, sagte er, »ich glaube nicht, dass wir hier unsere Bestimmung finden. Wir sollten zurück in den Palast.«


  Reiko nickte. Gemeinsam verließen sie Tamas Grab. Der Regen hielt an, und noch immer zogen düstere Gewitterwolken über die Stadt hinweg. Sowohl Reikos wie auch Sanos Kleidung waren triefnass, denn der Schirm bot nur unzureichend Schutz. Doch am fernen Horizont war ein schwaches Leuchten zu sehen, während der Donner grollte und die Erde bebte.
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